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Prolog

An seinem elften Geburtstag küsste er Leitis MacRae. Ihre Reaktion war eine schallende Ohrfeige.
Ian rieb sich die Wange und schoss einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob jemand Zeuge der Szene gewesen war.
Glücklicherweise lag der Innenhof von Gilmuir Castle verlassen da. Kein Stallknecht stand mit einem Pferd auf den glitzernden, weißen Pflastersteinen. Keiner der Lastkarren, die täglich aus dem Tal über die Landbrücke kamen, wartete darauf, entladen zu werden. Keine Dienstmagd, kein Koch oder Schmied hatte sich eingefunden, um dem Laird ein Anliegen vorzutragen. Das schwere, eisenbeschlagene Eichentor war geschlossen, kein Gesicht spähte belustigt um die Ecke.
Ian atmete auf, während er sicherheitshalber einen Schritt Abstand von Leitis nahm.
»Tu das nie wieder!«, schrie sie und starrte ihn feindselig an, während sie sich mit dem Handrücken heftig den Mund abwischte.
»Es war doch nur ein Kuss«, sagte Ian, doch er begriff, dass es ein Fehler gewesen war, sich zu dieser Kühnheit hinreißen zu lassen. Aber er hatte schon seit Tagen davon geträumt, Leitis zu küssen.
Sie war anders als alle Mädchen, die er kennengelernt hatte. Nicht dass er viele auf Brandidge Hall in England, wo er den größten Teil des Jahres lebte, kennenlernte. Aber jetzt war Sommer, und er war in Schottland.
Er kam jedes Jahr mit seiner Mutter in die Highlands, und zwei herrliche Monate lang ermahnte ihn niemand, seinen Rock zurechtzurücken oder seine Weste zuzuknöpfen. Sein Hauslehrer wurde in England zurückgelassen und Ian nicht ein einziges Mal gescholten, dass er sich ungebärdig aufführe. Seine Mutter lachte nur, wenn sie ihn durch die Festung, die das Heim seines Großvaters war, rennen sah, als wüsste sie um das Freiheitsgefühl, das in seinen Adern tanzte.
Auch sein Name war hier ein anderer. Ihn hatte er bekommen, als er mit sechs Jahren zum ersten Mal in Schottland weilte.
»Ian ist die gälische Form von John, und dein zweiter Name ist doch John, nicht wahr?«, hatte sein Großvater ihn gefragt.
Ian nickte. »Alec John Landers, Sir.«
»Ein rein englischer Name.« Der Großvater runzelte die Stirn. Er hatte buschige Brauen und ein Gesicht so wettergegerbt wie die Felsen von Gilmuir. »Hier wirst du Ian MacRae heißen. Ich will den Namen Landers nicht hören.«
Und so geschah es. Niemand in Schottland erfuhr je seinen englischen Namen, ein Zeugnis der Macht seines Großvaters, des Lairds. Was Niall MacRae verfügte, war Gesetz.
Ian fragte sich manchmal, was zu der Feindschaft zwischen dem schottischen Feudalherrn und seinem Vater geführt hatte. Seine Eltern waren sich in Frankreich begegnet. Seine Mutter hatte dort Verwandte besucht, und sein Vater befand sich auf seiner Kavalierstour. Moira MacRae hatte den Grafen, den sie heiratete, nur um eines gebeten – dass die Kinder, die sie vielleicht bekommen würden, ihr schottisches Erbteil aus erster Hand kennenlernen durften.
Ian war ihr einziges Kind, und der Vater erlaubte ihm die jährliche Reise nach Schottland. Jeden Sommer kamen Ian und seine Mutter nach Gilmuir, und jedes Mal, wenn der Ben Haeglish in der Ferne auftauchte, spürte er, wie er, Alec, sich veränderte. Wenn die Kutsche endlich vor der alten Burg hielt, war seine Jacke bereits zur Hälfte aufgeknöpft und sein Herz klopfte vor Freude auf das Wiedersehen mit seinen Freunden Fergus und James. In den letzten beiden Jahren hatte er sich allerdings genauso darauf gefreut, Leitis wiederzusehen.
Sie verstand sich aufs Fischen wie die Jungen, kannte die Wälder um Gilmuir besser als sie, hatte kein Angst vor Käfern und lief schneller als sie.
»Es war doch nur ein Kuss«, sagte er noch einmal und fragte sich, ob sie ihm wohl jemals vergeben würde.
»Du hättest das nicht tun dürfen!«, schrie sie. »Es war eklig!« Damit ließ sie ihn stehen und stampfte wütend davon. Hilflos schaute er ihr nach.
»Sie hat wirklich Temperament, unsere Schwester«, sagte eine Stimme hinter ihm.
Ian spürte sein Gesicht warm werden, als er über seine Schulter schaute. Fergus und James standen dort, beide mit ernsten Gesichtern. James war zwei Jahre älter als Fergus, aber kleiner als er. Ihre Züge verrieten, dass sie Brüder waren. Auch sie hatten rote Haare, allerdings dunklere als Leitis.
»Wie konntest du sie nur küssen?«, fragte Fergus verwundert. »Es ist doch Leitis.«
»Zürnst du mir?« Ian spreizte vorsichtshalber die Beine, wie sein Großvater es ihm beigebracht hatte. Er und Fergus hatten sich im Lauf der Jahre immer wieder miteinander gemessen, wobei Ian ebenso viele Kämpfe gewann wie verlor.
Fergus schüttelte den Kopf. »Bei Mary könnte ich es verstehen. Sogar bei Sarah. Aber Leitis?«
»Sie wird dir das nie vergessen«, sagte James nüchtern. »Sie hat ein gutes Gedächtnis.«
»Und sie wird es dem Herrn erzählen«, setzte Fergus grinsend hinzu.
Ian rutschte das Herz in die Hose.
Als Clanoberhaupt konnte Niall MacRae mehr tun als einen Namen ändern. Er hatte die Macht über Leben und Tod im Clan, der rund dreihundert Köpfe zählte. Sein Wort war Gesetz, und seine Gebote waren endgültig. Oft hatte er ein Blitzen in den Augen und ein Lächeln, doch was den Schutz der Leute von Gilmuir anging, verstand er keinen Spaß.
Was würde er tun, wenn er Leitis’ Beschwerde hörte?
»Ich weiß nicht, warum du das gemacht hast.« James schaute noch immer seiner Schwester nach. »So hübsch ist sie wirklich nicht.«
Ian starrte ihn fassungslos an.
Allein die Haare! Leuchtend wie die Morgensonne fielen sie über ihren Rücken herab. Einmal hatte er die Kühnheit besessen, sie zu berühren, um auszuprobieren, ob er sich verbrennen würde. Leitis war herumgefahren und hatte ihn beinahe verprügelt für seine Dreistigkeit. Ihre Haut war hell und zart, nur auf der Nase mit ein paar Sommersprossen gesprenkelt. Das Blau ihrer Augen war so hell, dass sie ihn an Fenster erinnerten, und er fragte sich, ob er, wenn er hineinschaute, wohl bis auf den Grund ihrer Seele blicken könnte.
»Ian ist verrückt, Jamie«, sagte Fergus. »Darum hat er Leitis geküsst. Das kommt davon, dass er ein halber Sassenach ist, meinst du nicht?«
Ian errötete vor Verlegenheit wie jedes Mal, wenn sein englisches Erbteil erwähnt wurde.
»Wenn ich könnte, würde ich immer hier leben.« Schon während er die Worte aussprach, kam er sich seinem Vater gegenüber unloyal vor.
»Dann würdest du mir aber zu sehr fehlen.« Ein sanftes Lachen veranlasste ihn, sich umzudrehen. Seine Mutter stand da, in einem saphirblauen Reitkostüm. Anders als in England trug sie hier einen Hosenrock, denn in den Highlands ritt sie wie ein Mann und nicht in dem Damensattel, den sein Vater ihr als angemessen vorschrieb.
Seine beiden Freunde verfielen in Schweigen, als seine Mutter näher kam. Aber nicht nur, weil sie eine Countess war oder die Tochter des Clanoberhaupts, dachte er, sie war so schön, dass Männer manchmal mitten im Reden verstummten und sie mit offenem Mund anstarrten.
Ihre schwarzen Locken, die sich über ihre Schultern ergossen, dufteten nach Lavendel. Ihre Augen waren von dem gleichen leuchtenden Blau wie die des Grundherrn. Die Leute wollten immer in ihrer Nähe sein, als spürten sie, dass Moira MacRae etwas Besonderes war. Seine Mutter fand die kleinsten Dinge bemerkenswert, wie die Zartheit eines Spinnennetzes oder Eisblumen am Fenster.
Sie streckte die Hand aus und zerzauste Ians Haare. Er duckte sich unter der Berührung, denn in Gegenwart seiner Freunde war ihm diese Zuneigungsbezeigung peinlich.
Seine Mutter lächelte verstehend, und er grinste sie an. Mit ihr allein hatte er nichts dagegen, wenn sie neben ihm sitzend den Arm um ihn legte oder ihm die Haare aus der Stirn strich. Aber in Gegenwart anderer fand er es wichtig, männlich zu wirken.
Er stand bei seiner Mutter, als ihr Pferd, ein großer Brauner, gebracht wurde, und schaute zu, wie sie mühelos aufsaß. »Nimmst du ein paar Männer mit?«, fragte er in Erinnerung an die neueste Vorschrift seines Großvaters. Die Drummonds überfielen wieder die MacRaes, und niemand durfte Gilmuir ohne Eskorte verlassen.
Das war etwas, woran er sich niemals gewöhnen würde, diese zahllosen Kämpfe zwischen den Clans. In England wurde eine Fehde mit einer sorgfältig formulierten Note oder auch einem Schreiben eines Rechtsanwalts beigelegt.
»Barbaren«, sagte sein Vater oft. »Die verdammten Schotten sind allesamt verdammte Barbaren.« Doch dann fiel der Blick des Grafen auf das amüsierte Gesicht seiner Frau, und er lächelte und ließ es gut sein.
Hier in Schottland war es beinahe an der Tagesordnung, beim Aufwachen das Wutgebrüll des Großvaters anlässlich der Nachricht von einem neuerlichen Überfall zu hören. Ian hatte schon häufig beobachtet, wie der Laird nachts bei Mondschein an der Spitze seiner Männer über die Landbrücke ritt.
Seine Mutter lächelte ihn an. »Mit mir kann keiner Schritt halten. Und außerdem, wenn die Drummonds einen Überfall machen«, sie lachte auf, »dann rauben sie das Vieh, das drüben im Tal weidet, oder unsere Schafe, aber doch keine Reiterin.«
Sie beugte sich aus dem Sattel und flüsterte Ian zu: »Du solltest dir weniger Gedanken über mich machen, mein Sohn, und dafür mehr über deine Geburtstagsüberraschung.« Sie lächelte verheißungsvoll. »Ich gebe sie dir, wenn ich zurückkomme.«
Sie trieb ihr Pferd an und preschte über die Landbrücke, die Gilmuir mit dem Tal verband. Drüben angekommen, machte Moira halt und winkte Ian zu. Seine Mutter ritt besser als alle, die er kannte, sein Vater eingeschlossen, und es war ein vertrauter Anblick, sie frühmorgens mit wehendem Haar dahinfliegen zu sehen.
Er winkte zurück und wandte sich dann seinen Freunden zu, konnte es kaum erwarten, den Burghof zu verlassen. Leitis würde er erst einmal aus dem Weg gehen, entschied er, dann hätte sie Zeit, sich zu beruhigen.
»Wollen wir angeln?«, fragte er.
»Ich habe eine andere Idee«, sagte Fergus grinsend. »Wir weihen dich in ein Geheimnis ein.«
»Du meinst die Treppe?« James bedachte seinen Bruder mit einem tadelnden Blick.
»Welche Treppe?«
James versetzte Fergus einen heftigen Rippenstoß. »Hast du vergessen, dass wir nicht darüber reden dürfen? Wir mussten es dem Laird versprechen!«
»Aber Ian ist sein Enkelsohn«, hielt der Jüngere dagegen.
Ian schaute von einem Bruder zum anderen. »Welche Treppe?«, wiederholte er.
Die beiden Jungen fixierten einander kriegerisch.
»Wenn wir Ärger bekommen, sage ich, dass es meine Idee war«, bot Fergus schließlich an.
James’ Augen verengten sich. »Du weißt, was er dann sagen wird: Ein Mann muss seine Versuchungen abwägen und den Preis bedenken, den er für jede Sünde bezahlt.«
»Wir lassen Ian einen Eid leisten. Gib mir dein Messer, James«, befahl Fergus dem Älteren mit einer Selbstverständlichkeit, die Übung verriet.
James schüttelte den Kopf und reichte ihm widerstrebend sein Messer, den Griff nach vorne.
Ian streckte seinem Freund die offene Hand hin, denn er wusste, was jetzt kommen würde: Fergus’ Version des MacRaes Eides, bindend, sobald Blut geflossen war.
»Schwöre bei allem, was den MacRaes heilig ist, dass du keiner Menschenseele verraten wirst, was wir dir gleich zeigen werden«, flüsterte Fergus mit feierlicher Miene.
»Ich schwöre es«, tat Ian wie geheißen und nickte dazu, um sein Gelöbnis zu unterstreichen. Zufrieden mit seinem kurzen Schwur, nickten James und Fergus ihrerseits.
Ian schärfte sich ein, nicht zu zucken, als sein Freund ihm in die Haut unterhalb seines Daumens schnitt. Es war ein irritierend starker Schmerz, doch er versuchte, ihn zu ignorieren, ließ den Arm hängen und das Blut auf den Stein tropfen.
Fergus gab seinem Bruder das Messer zurück und ging ihm und Ian voran durch den Hof.
Gilmuir, der Stammsitz der MacRaes, erhob sich drei Stock hoch bis zu einem Giebeldach. Der Putz der Mauern war im Lauf der Jahre so dunkel geworden, dass die Trutzburg wie ein Teil der Landschaft wirkte. Sie thronte auf einem hohen Felsvorsprung, der in den Loch Euliss hineinragte. Auf drei Seiten von Wasser umschlossen, bestand die einzige Verbindung zum Tal in einer breiten Landbrücke.
Die niedrigen Gebäude, die sich um Gilmuir drängten, beherbergten die verschiedenen Handwerksbetriebe, die der Clan benötigte. Neben der Zimmerwerkstatt befand sich die Schmiede, und in ihrer Nähe lagen die Stallungen.
Die drei Jungen kannten sich überall dort bestens aus. Fergus würde Schmied werden, während James Zimmermann lernte. Aber in den Wochen, die Ian in Schottland verbrachte, brauchten sie nicht in die Lehre zu gehen und keine schwerere Arbeit zu verrichten, als dem Enkel des Grundherrn Gesellschaft zu leisten.
Fergus steuerte auf keines der Nebengebäude zu, sondern auf das alte Priorat. Es hieß, dass das kleine Kloster lange bevor sich der erste MacRae vor nahezu dreihundert Jahren hier niedergelassen hatte, erbaut worden war. Der Überlieferung nach war die Halbinsel das Refugium eines Heiligen und ein Wallfahrtsort gewesen.
Die MacRaes hatten im Lauf der Jahre die Backsteinmauern des Klosters abgestützt und das Dach erneuert. Die Bogenfenster waren mit Läden verschlossen worden, doch bei schönem Wetter, wie heute, blieben sie offen, und Sonnenlicht fiel hindurch und erhellte das höhlenartige Innere.
Vom See wehte Wind herein, heulte drohend durch die offenen Bögen, als wolle er die Jungen vertreiben.
Die Brüder schlossen die Fensterläden auf allen drei Seiten, sodass nur noch Dämmerlicht herrschte. Dann ging Fergus in die Mitte des Raumes und blieb dort stehen. James ging ein paar Schritte weiter und ließ den Blick über den Schieferboden gleiten.
»Was suchst du?«, fragte Ian. Als keine Antwort kam, wartete er schweigend ab.
Gleich darauf sagte James: »Hier!«, und deutete auf eine Stelle direkt vor sich.
»Da ist eine verborgene Treppe«, schlussfolgerte Ian.
Fergus nickte.
»Wohin führt sie?«
»Weiß ich nicht«, antwortete Fergus und setzte mit im Dämmerlicht blitzenden Zähnen breit grinsend hinzu: »Aber ich habe vor, es herauszufinden.«
»Wie habt ihr sie gefunden?«, wollte Ian wissen. Er kniete sich neben seinen Freund, als dieser die Deckplatte entfernte, unter der eine weitere, quadratische Schieferplatte zum Vorschein kam, beschlagen mit einem schweren, eisernen Ring in der Mitte.
Fergus’ Grinsen schwand, als James in stirnrunzelnd ansah, bevor er widerstrebend nickte. Ian hatte den Eindruck, dass der Ältere im Moment viel lieber irgendwo anders gewesen wäre.
»Los, sag’s ihm. Das kann er jetzt auch wissen.«
»Wir sahen den Laird eines Tages hierhergehen«, gestand Fergus.
»Und wir folgten ihm, weil wir ihm etwas vortragen wollten«, setzte James hinzu.
»Aber als wir ankamen, war er verschwunden«, erzählte Fergus weiter. »Und dann stieg er plötzlich aus dem Fußboden.« Jetzt grinste er wieder.
»Mir blieb fast das Herz stehen«, sagte James. »Ich glaube, er war genauso erschrocken wie wir.«
Fergus nickte. »Er freute sich nicht, uns zu sehen, das war deutlich zu erkennen. Und dann ließ er uns Stillschweigen geloben.«
»Wenn das so ist, sollten wir nicht hinuntersteigen«, meinte Ian, der in die Öffnung spähte. Er brannte zwar darauf, den Schacht zu erforschen, doch sein Gewissen flüsterte ihm zu, dass er dem Befehl seines Großvaters nicht zuwiderhandeln durfte.
»Ian hat recht.« James stellte sich neben ihn.
»Aber der Stein ist schon weg, und Ian kennt das Geheimnis jetzt.« Fergus legte die Hände zu beiden Seiten der Öffnung auf und war im nächsten Moment in der Tiefe verschwunden.
»Was machst du da?«, fragte James, als Ian sich auf die Kante setzte und die Beine baumeln ließ.
»Er sollte da unten nicht allein sein«, antwortete Ian, doch in Wahrheit erwies sich die Verlockung des Unbekannten als unwiderstehlich.
Er tastete mit dem Fuß nach der ersten Stufe. Sie war rutschig. Vorsichtig machte er sich an den Abstieg, stützte sich mit den Händen an den Wänden ab. Die Treppe war schmal, die Mauern und die Luft waren feucht.
Ian hörte Geräusche hinter sich. James hatte sich offenbar entschlossen, ihnen zu folgen. Gleich darauf schabte Stein über Stein, und es wurde stockfinster.
»Warum habt ihr keine Laterne mitgenommen?«, fragte Ian nach unten.
»Wie hätte ich das denn begründen sollen?«, fragte Fergus spöttisch zurück. »Meine Ma hätte mir ohne eine Begründung keine gegeben, und ich möchte mir nicht ausmalen, was der Laird gesagt hätte, wenn er uns mit einer erwischt hätte.«
»Er hätte gewusst, dass wir vorhatten, seinen Befehl zu missachten«, sagte James hinter ihm.
Die Finsternis raubte Ian den Orientierungssinn. Seine einzigen Anhaltspunkte waren die Stimmen seiner Freunde.
Je weiter er hinunterstieg, umso intensiver wurde der Modergeruch. Ian hoffte inständig, dass es nur Flechten waren, was seine Hände an den Wänden berührten. Die Stufen waren mit etwas ebenso Schleimigem bedeckt, was sie gefährlich rutschig machte. Zweimal verlor er beinahe den Halt.
Nach einer Weile drang Helligkeit von unten herauf, und gleich darauf endete die Treppe. Ian trat von der letzten Stufe in ein Gewölbe – und blieb wie angewurzelt stehen. Mit offenem Mund schaute er sich um.
Die Morgensonne beleuchtete Gemälde an Wänden und Decke, Porträts einer Frau, die von einem zum anderen größeres künstlerisches Können bewiesen, bis Ian schließlich die Schönheit des letzten gefangen nahm. Darauf trug die Frau ein blassgelbes Kleid mit weiten, langen Ärmeln und einen Kranz aus Gänseblümchen im Haar. Ihr gewinnendes Lächeln und der sanfte Ausdruck in den grünen Augen waren so lebensecht, dass Ian fast glaubte, sie atmen zu hören.
»Was denkst du, wer das ist?«, flüsterte Fergus neben ihm.
Ian schüttelte schweigend den Kopf.
»Das ist Ionis’ Lady«, sagte James, der sich zu ihnen gesellt hatte.
Ian schaute ihn fragend an.
»Ionis? Du meinst den Heiligen?« Sein Blick wanderte wieder nach oben. Er kannte die Geschichten über Ionis von seinem Großvater, hatte sie jedoch für eine MacRae-Sage gehalten. Jetzt sah es so aus, als wären sie doch wahr.
Langsam folgte Ian seinen Freunden zur Höhle hinaus. Vor ihm lag eine Bucht, die er noch nie gesehen hatte, das dunkelblaue Wasser auf drei Seiten von Felsen eingefasst. Wo der Loch Euliss sein sollte, ragte, fauligen Zähnen eines riesigen Ungeheuers gleich, eine Reihe schwarzer, zusammenhängender Klippen aus dem See empor.
Ian legte den Kopf in den Nacken und erwartete, über sich das Kloster zu sehen. Stattdessen war da nur die steile Wand eines Überhangs. Den Blick auf die letzte Klippe in der Reihe geheftet, ging er am felsigen Ufer entlang, bis er die Formation aus einer besseren Perspektive erforschen konnte: In dem Felsenriff klaffte eine Lücke, groß genug für ein Schiff.
Plötzlich begriff Ian, dass nicht die Treppe das eigentliche Geheimnis war, sondern die Felsenbucht. Sie war Gilmuirs einzige verwundbare Stelle.
Seine Schnittwunde begann zu pochen, als wolle sie ihn ermahnen. »Lasst uns gehen.« Entschlossen drängte er sich an Fergus vorbei zurück zur Höhle. Er wollte nichts anderes mehr, als diesen Ort verlassen, den Schacht verschließen und so tun, als hätte er nie von dem Geheimnis erfahren.
»Was hast du’s denn so eilig?«, fragte Fergus.
Ian drehte sich zu seinem Freund um. »Wenn der Laird dahinterkommt, dass wir hier waren, wird er nicht erfreut sein – und da wird mir auch nicht helfen, dass ich sein Enkel bin.« Vielleicht fiele seine Strafe angesichts dieser Tatsache sogar härter aus.
Er stieg die Treppe hinauf, und es kam ihm vor, als brauche er dafür nur die Hälfte der Zeit, die ihn der Abstieg gekostet hatte.
Als er aus dem Schacht auftauchte, sah er ein Stiefelpaar am Rand stehen. Es gab eine Frau im Clan, die das Zweite Gesicht hatte und behauptete, die Unbilden zu kennen, die die Zukunft bringen würde. In diesem Moment hatte Ian MacRae, geborener Alec John Landers, das gleiche Gefühl.
Meistens hatte der Blick seines Großvaters etwas Verschmitztes, doch jetzt erschien er ihm hart.
»Komm mit, Ian«, sagte der Laird, und seine Stimme hallte durch das alte Kloster. »Ich bedaure, dass es so ist, aber du wirst heute ein Mann sein müssen.«
»Ja, Sir.« Ian wappnete sich, seine Strafe mit Tapferkeit anzunehmen.
Er hoffte, dass sein Mut ihn nicht verlassen würde, aber zu seinem Erstaunen machte der Großvater nicht in der Versammlungshalle des Clans halt und führte ihn auch nicht in sein Gemach, sondern hinaus in den Innenhof von Gilmuir.
Seine Großmutter stand dort, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte bitterlich. »Moira, Moira«, stöhnte sie und wiegte sich dabei unaufhörlich vor und zurück.
Angst packte Ian, so überwältigend, dass ihm fast übel wurde.
Er sah das Pferd seiner Mutter, hinten an einen Lastkarren gebunden. Die Flanken glänzten von Schweiß, und es rollte mit den Augen, während es den Händen des Stallknechts auszuweichen versuchte, der es beruhigend streicheln wollte. Mehrere Männer waren um den Karren versammelt. Ian kannte keinen von ihnen.
Aber es waren weder die Fremden noch seine weinende Großmutter, was ihm Angst machte. Von einem Gefühl getrieben, das er nicht bezeichnen konnte, ging er auf den Karren zu. Doch es kam ihm vor, als wäre er in Wirklichkeit gar nicht hier, sondern noch immer mit Fergus und James unten in der Höhle, als sei diese Szenerie Teil eines seltsamen Wachtraums. Und dann wusste er plötzlich, dass er nie wieder die unbekümmerte Freude empfinden würde, von der seine Sommer in Gilmuir erfüllt gewesen waren.
Die Drummonds hatten seine Mutter getötet, seine wunderschöne Mutter, die so gern lachte.
Er wollte sich übergeben. Oder weinen. Oder sich in die Arme seiner Großmutter werfen.
»Die Frauen werden sie vorbereiten«, sagte jemand und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Als er nach oben schaute, sah er das Gesicht seines Großvaters. Eine Mischung aus tiefer Trauer und Mitgefühl lag in seinem Blick. Ian schüttelte den Kopf. Er war entschlossen, bei seiner Mutter zu bleiben.
Sie brachten sie in ihr Gemach. Die weinenden Frauen folgten, und Ian folgte ihnen, schweigend und ohne eine Träne. Als sie ihren Leichnam wuschen, drehte er sich weg, aber er war nicht bereit, sie zu verlassen.
»Sie haben sie zu Tode geschändet«, flüsterte eine der Frauen voller Entsetzen, und seine Großmutter weinte unaufhörlich. Ian schloss die Augen, stand mit hängenden Schultern da, die Hände zu Fäusten geballt, um seine Wut und seinen Gram zu zügeln.
Er saß die ganze Nacht bei seiner Mutter und wartete auf den Moment, da sie die Lider heben und ihn anlächeln, aufstehen und auf ihre fröhliche Art lachen würde. Nur ein Scherz, mein Liebstes, würde sie sagen, und ihre Augen würden vor Belustigung blitzen. Er starrte sie an, bis seine Augen brannten, wagte kaum zu blinzeln, aus Angst, den ersten Atemzug zu versäumen. Doch ihre Lider blieben geschlossen, und ihr Gesicht war still und bleich im Schein der dicken, weißen Kerzen an ihrem Sarg.
Sein Großvater saß neben ihm. Ihre Stühle standen dicht nebeneinander, aber gesprochen wurde kein Wort, während der ganzen Totenwache nicht. Großvater und Enkel, Vater und Sohn konzentrierten sich ganz darauf, Körper und Seele der Verschiedenen zu bewachen.
Bei Tagesanbruch erhob sich der Laird, als mehrere Clanmitglieder das Zimmer betraten und damit das Ende dieser Zeremonie und den Beginn der nächsten signalisierten. Seine Mutter würde in den Hügeln von Gilmuir zur letzten Ruhe gebettet werden.
Er würde sie niemals wiedersehen.
James und Fergus, beide in ihren Festtagskilts, nahmen ihn in die Mitte, doch Ian wünschte plötzlich, sie würden gehen. Er war gefährlich nahe an den Tränen und wollte sich in Gegenwart der Brüder nicht die Blöße geben zu weinen.
Leitis löste sich aus der Menge, die Haare mit einem Band gezähmt, die Augen voller Tränen. Ihr Gesicht war ganz verschwollen. Während er sie anschaute, fragte er sich, warum es ihm vorkam, als ob tausend Jahre vergangen wären, seit er es gewagt hatte, sie zu küssen.
Leitis kam zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Noch vor ein paar Stunden hätte ihn das in einen Glückstaumel versetzt. Jetzt empfand er nichts dabei.
Sie trat einen Schritt zurück und reichte ihm etwas. Er nahm es und schaute darauf hinunter. Sie hatte schwarze Wolle um eine Distel gewickelt und zu einem Reif geformt.
»Es ist ein Andenken«, sagte sie leise. »Damit du diesen Tag nie vergisst.«
Er schaute sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Wie konnte sie glauben, dass er diesen Tag jemals vergäße? Er ließ ihr Geschenk bewusst fallen und zertrat es mit seinem Stiefelabsatz.
»Es war Gottes Wille«, sagte sein Großvater und legte den Arm um Ians Schulter. Mit trockenen, brennenden Augen schaute er zu dem Grundherrn auf. »Das lernen wir Schotten, mein Junge. Es ist nicht nötig, jemanden für das zu bestrafen, was das Schicksal gebracht hat.«
Ian schüttelte den Arm ab, wich mehrere Schritte zurück, ging auf Abstand zu dem Clan, denn in diesem Moment erfüllte ihn ein abgrundtiefer Abscheu gegen alles Schottische. Er war Alec John Landers, nicht Ian MacRae, und an diesen Gedanken klammerte er sich verzweifelt, um nicht doch noch zu weinen.
»Ich bin kein Schotte«, erklärte er, um eine feste Stimme bemüht. »Ich werde niemals einer sein. Ich bin Engländer, und ich hasse euch alle.«
[home]
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Ich übertrage Euch ein Kommando, Colonel, das fast ebenso wichtig ist wie Eure Mission. Schlagt diesen verdammten Aufstand nieder. Exekutiert jeden einzelnen dieser Schurken, wenn Ihr müsst, nur übergebt mir die Highlands befriedet.
Die Worte des Duke of Cumberland hallten durch Alec Landers’ Kopf, als er sich Fort William näherte. Hinter ihm ritten fünf handverlesene Männer, die ihn seit Inverness begleiteten. Ihre Unterhaltung, das Klimpern des Zaumzeugs, das dumpfe Klop-Klop der Pferdehufe auf dem dichten Gras und das Seufzen des Windes spielten die Hintergrundmusik für seine Gedanken.
Auf der Kuppe eines Hügels, nicht weit von seinem neuen Standort, machte er halt und hob die Hand. Seine Männer hielten ebenfalls an, blieben im Sattel. Keiner von ihnen fragte nach dem Grund der Unterbrechung oder warum er absaß und hinüber zum Straßenrand ging. Es wäre ihnen nicht im Traum eingefallen.
Er stand regungslos da und schaute auf die Landschaft hinunter. Erinnerungsbilder tauchten in ihm auf in diesen Minuten für sich.
Sechs Jahre lang, das erste Mal war er sechs und das letzte Mal elf gewesen, hatte zu jedem Sommeranfang ihre Kutsche genau an dieser Stelle gehalten. Seine Mutter pflegte sich neben ihm aus dem Fenster zu lehnen, um Gilmuir Castle zu betrachten, in dem sie aufgewachsen war. Gilmuir stand wie ein sie willkommen heißender Leuchtturm da, eine Wunderwelt, vielleicht nur dafür errichtet, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Und plötzlich lächelte sie, auf eine ganz andere Weise, als sie es in England tat, als streife auch sie alle Zwänge ab.
Was würde seine Mutter heute, so viele Jahre später, denken, wenn sie entdeckte, dass das Schicksal – oder ein rachsüchtiger Gott – ihn in ihre Heimat zurückgeschickt hatte? Eine törichte Frage, denn er würde niemals eine Antwort darauf erhalten.
Den größten Teil des Jahres lag eine unwirtliche, graue Decke über diesem Land, eine Eintönigkeit, die verkündete, dass man sich in Schottland befand. Doch jetzt blühten an den Hängen Heidekraut, Disteln und Wildblumen im Überfluss, malten Farbkleckse in Gras und Klee. Die Oberfläche des tiefblauen Loch Euliss schlug Wellen bei dem plötzlich aufgekommenen heftigen Wind.
Ein Unwetter braute sich zusammen, als wolle es Alec begrüßen. Das Sonnenlicht, das diffus durch den Wolkenschleier drang, tauchte das Castle in ein unwirkliches Licht. Es war ein seltsamer Empfang an diesem Ort der Erinnerung.
Die Landspitze war der ideale Platz, um Eindringlinge abzuwehren, doch die Erbauer der Trutzburg hatten weder die englischen Kanonen noch den Zorn des Empires vorhergesehen, mit denen es Vergeltung an den widersetzlichen Schotten übte. Gilmuir war in Grund und Boden bombardiert worden und nun nicht mehr als ein Behältnis ohne Deckel.
Wird es Gilmuir immer geben, Großvater?
So lange wie das Meer, Ian. So lange wie das Meer.
Doch es war anders gekommen. Gilmuir Castle war gefallen, neben dem neu erbauten Fort William nicht mehr als ein Gerippe.
Cumberland höchstselbst hatte Alec aus dem Offizierskader in Flandern dazu auserwählt, ihn nach Schottland zurückzubegleiten, um den Aufstand niederzuschlagen. Und seine Fähigkeit, auf dem Schlachtfeld am Leben zu bleiben, und seine noch wichtigere Fähigkeit, stillschweigend zu gehorchen, hatten ihm das Kommando über Fort William eingetragen.
Er hätte gern protestiert, den Posten mit einem vernünftigen Argument abgelehnt, doch es wäre nicht klug, Cumberland sein schottisches Erbteil oder seinen Widerwillen zu offenbaren. Das Erste könnte ihn an den Galgen bringen, und das Zweite würde ihm nur die Missbilligung des Herzogs einbringen.
Dunst verschleierte den Horizont und färbte die Berge blau. Die Westseite des Tales war dicht bewaldet, das Gras im Osten, auf der Gegenseite des Tales, so kurz, als weideten Schafe darauf. Unter ihm, in einem abgelegenen Winkel des Tales, lag das Dorf, das er beinahe ebenso gut kannte wie Gilmuir Castle. Ein Clachan, wie es bei den Schotten hieß – kleines Dorf. Er war in vielen der Häuser zu Besuch gewesen, im Elternhaus von Fergus, James und Leitis fast so etwas wie ein dritter Sohn.
Die Steine der Cottages waren grün von dem Moos, das sie im Lauf der Jahre angesetzt hatten. Die Häuser sahen alle gleich aus, lange, rechteckige Gebäude mit einer Tür in der Mitte und zwei hohen Fenstern rechts und links davon. Das Stroh auf den Satteldächern war mit der Zeit zu Matten zusammengebacken, die wie knusprige, braune Krusten frisch gebackener Brotlaibe aussahen.
Ein weiterer Ort der Erinnerung, einer, den zu meiden sich empfahl.
Er stieg wieder auf, gab seinen Männern das Zeichen und verbannte alle Gedanken an die Vergangenheit aus seinem Kopf. Es war einfacher, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren und auf die Pflicht, die ihm übertragen worden war.
 
Der Himmel verdunkelte sich, Blätter und Gräser wirbelten am Haus vorbei. Leitis schaute durch die offene Tür. Plötzlich brach die Sonne durch eine drohend-schwarze Wolke und ließ sie golden aufleuchten, als kündige sie die Gegenwart Gottes in dem heranrückenden Gewitter an. Traurigkeit schien in der Luft zu liegen, als bereite sich die Erde darauf vor zu weinen.
Leitis schloss die Augen und lauschte mit ihrem sehnsuchtsvollen Herzen dem Flüstern der Fäden unter ihren Fingern, das sich wie eine scherzhafte Unterhaltung ihrer Brüder anhörte. Der Wind, der nach Regen roch, klang wie das unterdrückte Lachen zwischen ihren Eltern, und was da mit einer ihrer Locken an ihrem Ohr spielte, war nicht die Luft, sondern Marcus, der sich über sie beugte und ihr Zärtlichkeiten zuraunte.
Und über dem Grollen des herannahenden Gewitters glaubte sie einen Dudelsack zu hören. Die Melodie traf sie mitten ins Herz, erinnerte sie an glückliche Begrüßungen. Sie sah im Geist, wie ihr jüngerer Bruder Fergus ihr von einem nahe gelegenen Hügel zuwinkte. Neben ihm stand lächelnd ihr älterer Bruder James, glücklich, wieder zu Hause zu sein. Marcus, der Mann, den sie im Frühling heiraten wollte, war bei ihnen, ebenso ihr Vater. Er machte einen Scherz, und alle vier legten die Köpfe in den Nacken und lachten, doch ihr Gelächter ging im Klagen der Dudelsackpfeifen unter.
Geister. Allesamt nichts als Geister, die sie an diesem stürmischen Sommertag heimsuchten, um sie wieder einmal zum Weinen zu bringen.
Der Webstuhl war ein Trost für sie. Sie war kaum groß genug gewesen, um auf der geschnitzten Bank zu sitzen, als sie das Weben erlernte. Alle Erinnerungen in ihrem Leben waren mit den Bewegungen ihrer Finger verknüpft und der Berührung der Fäden. Sie hatte am Webstuhl gesessen, als die Nachricht von der Ankunft des Prinzen am Loch nan Uamh kam. Sie hatte gerade rechtzeitig ein Tuch fertiggestellt, um ihrem Vater den Überwurf über die Schulter legen zu können, bevor er mit seinem Söhnen auszog, um Schottlands rechtmäßigem König auf den Thron zu verhelfen. Und sie war auch hier beschäftigt gewesen, als vom Culloden Moor die Nachricht über die dortigen Verluste kam.
Das Cottage war ihr nie so groß erschienen wie in diesem letzten Jahr. Der Innenraum war vor langer Zeit weiß getüncht worden, der Lehmboden festgestampft von den Füßen vieler Generationen, bis er so glatt war wie Stein. Das Mobiliar war schlicht, aber stabil – ein großer Eichentisch mit sechs Stühlen, ein hoher Schrank, der den Schatz ihrer Mutter beherbergte, einen Wasserkrug aus feinem Porzellan und eine Waschschüssel mit einem violetten Blumenmuster. In der Ecke standen hinter zwei Trennwänden, die ihr Vater eingezogen hatte, das Bett ihrer Eltern und ihres. Ihre Brüder hatten unter dem Dach geschlafen, wohin man über eine Leiter gelangte, die an der Wand lehnte.
Jetzt war Leitis die einzige Bewohnerin des Cottage. Ihr Vater, Fergus, James, Marcus – sie alle waren tot. Ihre Mutter war ein paar Wochen nach dem Verlust ihrer Söhne und ihres Ehemannes beinahe erleichtert gestorben.
Die Dudelsackpfeifen wurden lauter, setzten sich gegen den in der Ferne grollenden Donner durch. Das MacRae-Klagelied schwoll an, die Musik drang in ihre Glieder und bis auf den Grund ihrer Seele.
Erschrocken öffnete sie die Augen, als sie begriff, dass die Melodie für eine Erinnerung zu klar klang. Gefährlich und töricht.
O Gott, nein – bitte, nicht schon wieder Hamish.
Sie stand auf und schob die Bank unter den Webstuhl. An der Tür blieb sie stehen, legte eine Hand an den Rahmen und ballte die andere in den Falten ihres Kleides zur Faust. Nein, es war kein Traum und auch keine Einbildung, sondern ihr Onkel, der den Engländern trotzte.
Vielleicht hörten die Soldaten es nicht, und die Leute von Gilmuir müssten nicht die Folgen von Hamishs Trotz erdulden, dachte sie, doch im selben Moment schalt sie sich für ihre Dummheit: Die Dudelsackmusik scholl weit über Berg und Tal.
Sie nahm ihr Umhangtuch von dem Haken neben der Tür, schlug es um Kopf und Schultern und eilte an Malcolms kümmerlichem Gärtchen vorbei und zwischen zwei flachen Erdhügeln hindurch. Ein ausgetretener Pfad führte in die Hügel hinauf. Sie kannte ihn gut.
Der Wind presste das Kleid an ihren Körper und wehte ihr Haar nach hinten. In diesem Augenblick war er ein Geliebter, der ihre Knöchel, ihre Handgelenke und ihre Kehle liebkoste, sie mit Küssen überschüttete, die nach Feuchtigkeit und Sonne schmeckten.
Ein Blitz zuckte herab, machte ihr klar, dass es nicht klug war, bei Gewitter einen Hügel zu erklimmen. Doch von der Natur war weit weniger zu befürchten als von den Menschen – das hatte sie in diesem letzten Jahr gelernt.
An den sanften Hängen wuchs eine Vielzahl von Blumen. Primeln mit gelben Stempeln und leuchtend rosa Blütenblättern nickten im Wind, als hießen sie sie willkommen. Stachelige Disteln trugen, kerzengerade und hochgewachsen, stolz ihre großen gelben oder violetten Köpfe. Die Glockenblumen mit ihren zarten Stengeln und blassblauen, hängenden Blüten waren Leitis’ Lieblinge. Sie waren trotz ihrer zerbrechlichen Erscheinung widerstandsfähig und gediehen.
Das Tal war auf einer Seite dicht bewaldet. Mächtige Kiefern umkränzten einen Hügel, von dem man einen weiten Blick über das Land hatte. Dorthin führte sie ihr Weg, denn sie wusste, dass er ein bevorzugter Platz ihres Onkels war. Sie folgte dem Pfad aufwärts, duckte sich unter tief hängenden Ästen und kämpfte sich durchs Unterholz.
Die Kuppe des Hügels war kahl wie der haarlose Schädel eines Mannes. Früher hatte eine einzelne Kiefer in der Mitte gestanden, ein Posten, der über den Wald wachte – doch sie war vor Jahren vom Blitz getroffen worden und mit solcher Wucht zu Boden gestürzt, dass die Erde bebte.
Zu ihrer Rechten stand Gilmuir Castle. Von Dunst verschleiert, sah es wieder aus wie früher, und als Leitis die Augen zusammenkniff, glaubte sie Rauch aus den vier Schornsteinen aufsteigen zu sehen und den Hof voller Leute, die ihrer Arbeit nachgingen. Geister, durch die Kraft ihrer Gedanken und ihres Wunsches zu lebendigen Wesen geworden.
Das niedrige Fort daneben war eine Realität, die wegzudenken nicht möglich war, sosehr sie es sich auch wünschte.
Zu ihrer Linken erstreckte sich der Wald vom Talboden bis zum Talrand und die Flanke des Nachbartals hinunter wieder bis zum Grund. Vor ihr lag der Loch Euliss und in der Ferne der Firth, der Meeresarm, der den See mit einem riesigen Wasser verband, einer Fläche, hatte sie gehört, auf der ein Schiff wochenlang segeln konnte, ohne eine Küste zu sehen. Die Belohnung war der Anblick von Orten und Ländern, deren Namen mystisch und fast angsteinflößend klangen – Venedig, China, Marseille.
Sie schob ein paar Äste aus dem Weg – und da war Hamish in seinem Kilt, unter dem Arm den luftleeren Sack seines Instruments. Er stand mit dem Rücken zu dem neu erbauten Fort William. Ein dreister Windstoß fuhr ihm unter seinen Kilt, doch es schien ihm nichts auszumachen, den Engländern seinen blanken Hintern zu zeigen.
»Was du tust, ist töricht, Onkel«, sagte Leitis in strengem Ton.
Er runzelte die Stirn, wodurch seine weißen, buschigen Brauen, die an dicke, pelzige Raupen erinnerten, über der Nase zusammenstießen, was seinen kriegerischen Ausdruck noch verstärkte.
»Ich lasse mich von keinem kleinen Mädchen tadeln«, sagte er empört. »Besonders nicht für mein Dudelsackspiel.«
»Ich bin schon seit vielen Jahren kein kleines Mädchen mehr, Onkel, und das weißt du.« Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und fixierte ihn strafend. »Und Dudelsackspielen ist jetzt gegen das Gesetz. Hast du das vergessen?«
»Es ist ein englisches Gesetz – nicht meines.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und begegnete ihrem Blick.
Es tat ihr weh, ihn so zu sehen. Ehemals ein Baum von einem Mann, war er in den letzten zwei Jahren dramatisch geschrumpft, und sein Bart war ebenso weiß geworden wie sein Haar. Doch seine Halsstarrigkeit war gleich geblieben.
»Es gibt Kinder im Clachan, Onkel, die es nicht verdienen, deinetwegen zu leiden.« Die Engländer würden die Einhaltung ihrer Gesetze erzwingen, wenn Hamish auch noch so dagegen aufbegehrte. Die Soldaten im Fort würden nicht abziehen, eine Tatsache, die sie, wenn auch widerstrebend, begriffen hatte, Hamish jedoch noch nicht.
»Komm mit«, sagte sie freundlich und wollte nach seinem Arm greifen. Doch er drehte sich um und begann wieder, seinen Dudelsack zu spielen. Sie schaute an ihm vorbei zum Fort. Soldaten kamen im Gänsemarsch aus der Festung. Es war wirklich dumm von ihr gewesen zu hoffen, dass sie nichts gehört hatten.
»Die Engländer kommen«, sagte sie und stellte sich innerlich gottergeben auf einen neuerlichen Besuch von Major Sedgewick ein. Auf eine neuerliche Drohung, eine neuerliche Grausamkeit. Was würde er heute tun? Ihnen ihr Vieh stehlen? Bereits getan. Ihre Felder zertrampeln? Bereits getan. Ihnen ihr Hab und Gut rauben? Er hatte bereits alles von Wert aus dem Dorf, was nicht in den benachbarten Höhlen versteckt war, abgeschleppt.
»Du solltest deinen Dudelsack verstecken«, riet sie ihrem Onkel, obwohl ihr eine scharfe Bemerkung auf der Zunge lag. Es war sinnlos, ihm zu zürnen. Irgendwie lebte er noch in der Vergangenheit, als die MacRaes die Herrscher über diesen Landstrich gewesen waren. »Und dich selbst ebenfalls«, setzte sie hinzu.
Sie verließ ihn, ohne sich zu vergewissern, ob er ihren Rat befolgte. Hamish würde tun, was er wollte, gleichgültig, was sie sagte.
Als sie am Fuß des Hügels ankam, hatten die englischen Soldaten das Dorf erreicht. Wer sich nicht schnell genug auf dem Versammlungsplatz einfand, wurde brutal aus seinem Cottage gezerrt. Siebenundzwanzig Leute zählte die Ortschaft noch. Einst waren es dreihundert, doch damals war sie noch ein Kind gewesen und General Wade mit seinem ewigen Straßenbau die einzige englische Heimsuchung.
Schnellen Schrittes steuerte sie auf den Versammlungsplatz in der Dorfmitte zu. Major Sedgewick saß im Kreis seiner ebenfalls berittenen Offiziere auf seinem Pferd. Er trug wie üblich einen kastig geschnittenen scharlachroten Rock mit Aufschlägen und blaue Kniebundhosen. Gürtel und Stiefel waren aus naturfarbenem Leder. Ein letzter Sonnenstrahl, der sich durch die schwarzen Gewitterwolken bohrte, verlieh seinem im Nacken zusammengebundenen blonden Haar einen goldenen Schimmer.
Leitis musste ihr Umhangtuch festhalten, damit es der Wind nicht mit sich fortriss. Er war kalt, aber dass sie fröstelte, lag nicht an ihm, es lag an dem Ausdruck in Sedgewicks Augen, die sie musterten.
»Was werden sie tun?«, fragte Dora neben ihr. Das Gesicht der Älteren war sorgenvoll. Leitis schüttelte nur schweigend den Kopf, sie wusste keine Antwort darauf.
»Was können sie denn noch tun?« Angus stützte sich schwer auf seinen Stock und musterte die englischen Soldaten mit gerunzelter Stirn.
Der Major erinnerte sie mit seinem spitzen Gesicht und den langen Schneidezähnen an eine Ratte. Er hatte seine Befehle mit großer Begeisterung ausgeführt, ihnen eine Lektion über die englische Vorstellung von Frieden erteilt: Lasst die Menschen hungern, und sie werden keine Kraft haben, sich aufzulehnen. Lasst sie zuerst ihre Alten begraben und dann die Kinder, und sie werden fraglos gehorchen.
Leitis schlug den Blick nieder und wünschte, Sedgewick würde woanders hinschauen. Sie achtete darauf, nichts zu tun, womit sie die Aufmerksamkeit der Engländer erregte. Jede Frau im Clan wusste um die Gefahr, die die hundert Soldaten in Fort William für sie bedeuteten.
»Einer von euch hat sich wieder des Verstoßes gegen das Entwaffnungsgesetz schuldig gemacht«, verkündete der Major. Als niemand antwortete, lächelte er schmallippig. »Wo ist euer Dudelsackpfeifer?«, verlangte er zu wissen.
Es war nicht das erste Mal, dass Hamish die Engländer erzürnt hatte, und Leitis vermutete, dass er es heute auch nicht zum letzten Mal getan hätte. Doch keiner verriet ihn. Obwohl alle wussten, dass sie es würden büßen müssen, blieben sie stumm.
Der Major saß ab und baute sich mit wutverzerrtem Gesicht vor ihnen auf. »Habt ihr mir nichts zu sagen?« Er trat auf Angus zu. »Würdet Ihr reden, wenn ich Euch eine Mahlzeit und einen Krug Ale verspräche?«
»Ich bin ein alter Mann, Major.« Angus’ Atem ging pfeifend. »Meine Ohren sind nicht so gut wie Eure. Ich habe nichts gehört.«
Sedgewick studierte das Gesicht seines Gegenübers eine ganze Weile. Dann ging er weiter und blieb vor Mary stehen. Sie hatte ihr Kind auf dem Arm, das nach dem Tod ihres Mannes zur Welt gekommen war. »Und Ihr, Madam?«
Mary schüttelte den Kopf und drückte Robbies seidiges Köpfchen an ihre Wange. »Ich habe mein Kind versorgt«, sagte sie leise. »Ich habe auch nichts gehört.«
Sedgewick setzte seinen Weg fort, studierte jedes Gesicht und wurde zusehends wütender, als sich nach wie vor niemand bereitfand, den Dudelsackpfeifer zu verraten.
Leitis sah seine Stiefel näher kommen und vor ihr stehen bleiben. »Was ist mit Euch?«, fragte er leise. »Wart Ihr ebenfalls zu beschäftigt, um etwas zu hören?«
Sie schüttelte schweigend den Kopf und wünschte inständig, er würde weitergehen.
Sedgewick wandte sich dem Clan zu. »Wo ist der Dudelsackpfeifer?«, verlangte er zu wissen.
Schweigen.
»Bringt mir eine Fackel«, befahl er einem seiner Offiziere. Der Mann eilte davon und kehrte gleich darauf mit einer Handvoll Stroh zurück, das er von einem der Dächer gerupft und zu einer Garbe zusammengedreht hatte. Sedgewick ließ sie anzünden, packte sie und hielt sie hoch.
»Was ist eure Loyalität euch wert?«, fragte er. »Eure Häuser? Euer Leben? Wir werden sehen.«
Er ging zu dem ihm am nächsten stehenden Cottage und hielt die Fackel an das tief hängende Dach. Es fing augenblicklich Feuer, und der Wind, Vorbote des Unwetters, fachte es an.
Gottlob stand das Haus leer – die Bewohner waren im Sommer gestorben.
Sedgewick nahm das nächste Cottage aufs Korn. Leitis schaute schweigend zu, wie ihr Haus angezündet wurde.
Ihre Gedanken gehörten ihr allein, und solange sie sie für sich behielt, konnte sie nicht dafür bestraft werden. Sie senkte den Blick wieder, denn sie ertrug es nicht, die Zerstörung ihres Heims mit anzusehen. In diesem Augenblick war ihr Hass auf alles Englische so stark, dass sie glaubte, daran zu ersticken. Aber ihre Wut würde Hamish nicht helfen, und sie würde Sedgewick auch nicht aufhalten.
Der Major ging zum nächsten Haus und beobachtete mit einem Ausdruck der Befriedigung, wie auch dessen Dach lichterloh zu brennen begann. Seine Absicht war offenkundig: Er würde nicht ruhen, bis das gesamte Dorf brannte.
Nicht genug damit, dass sie alle Menschen verloren hatte, die ihr lieb und teuer waren, jetzt wurden auch noch all ihre Andenken vernichtet – das Tongeschirr mit dem blassblauen Muster, das ihre Mutter so geliebt hatte, und das unter der Matratze versteckte Plaid. Und auch den Webstuhl, an dem sie tagein, tagaus gesessen hatte, würde es gleich nicht mehr geben.
Die schwarzen Gewitterwolken, die auch das letzte blaue Fleckchen am Himmel verschwinden ließen und die Umgebung in ein gespenstisches Dämmerlicht tauchten, spiegelten ihre Stimmung wider.
Major Sedgewick kam zu ihr zurück. »Sagt mir, wo er ist!«, herrschte er sie an.
»Ihr Engländer werdet erst glücklich sein, wenn auch der letzte Schotte vom Antlitz Schottlands verschwunden ist, nicht wahr?«, erwiderte sie ebenso heftig. Es war unklug, aber sie sah nicht ein, unterwürfig zu bleiben, wenn es nichts weiter einbrachte als weitere Grausamkeiten. »Sterben wir Euch nicht schnell genug?«
Er schlug zu, so hart, dass sie auf die Knie fiel. Als sie den Blick hob, sah sie Sedgewick an, dass er begierig darauf wartete, dass sie aufstünde, damit er sie noch einmal schlagen könnte.
»Ich werde diesen Ort von Ungeziefer befreien«, spie er ihr ins Gesicht. »Und vielleicht seid Ihr das erste.«
In diesem Moment zuckte ein Blitz zur Erde, so grell, dass er sie vorübergehend blendete. Der Donner, der Sekunden später folgte, grollte, als wäre er die Stimme Gottes. Und dann war alles still, so still, dass Leitis ihr Herz schlagen hörte. Es schlug rasend schnell.
Sie presste die Hände auf die Augen und blinzelte danach ein paarmal, um wieder sehen zu können. Der beißende Rauchgeruch, der in der Luft hing, und ihre noch verminderte Sehkraft gaukelten ihr vor, dass sich die Erde geöffnet hatte und die Gestalt, die sie aus dem Gleißen kommen sah, in Satans Auftrag aus den Tiefen der Hölle heraufgestiegen war.
Als der nächste Blitz herniederfuhr, sah sie die Gestalt deutlich. Die schwarzen Haare waren wie die der anderen Männer im Nacken zusammengebunden. Der Rock war scharlachrot, die Weste hellbraun. Einen Aufschlag zierte eine prunkvolle Medaille, den anderen das Regiments- und Rangabzeichen. Die Kniebundhose war ebenfalls hellbraun, und ein weißes Hemd mit Rüschen auf der Brust und an den Ärmeln vervollkommnete seine Uniform.
Er war keine Illusion und auch kein Dämon, nur ein Engländer. Ein rotberockter Offizier, jedoch nicht so teuer ausgestattet wie der Major. Seine Weste hatte nicht so viele Knöpfe, und sie schienen aus Horn gemacht und nicht aus Metall.
Leichtsinnigerweise wünschte sie sich, sein Gesicht zu sehen.
Wieder zuckte ein Blitz, doch er ließ sich nicht davon irritieren, als wäre der gefährliche Gewitterbote nichts weiter als eine unbedeutende Störung. Seine linke Hand hob sich, und die Männer, die ihm folgten, verlangsamten ihr Tempo. Die Art, wie er mit seinem scheuenden Pferd umging, verriet, dass er gewohnt war, sich durchzusetzen. Er hielt die Zügel locker in der rechten Hand. Die Linke lag jetzt auf seinem kräftigen Schenkel.
Sedgewick fluchte leise, kehrte Leitis den Rücken und ging auf die Neuankömmlinge zu.
»Major Sedgewick, Sir«, stellte er sich dem Fremden vor und nahm Haltung an. »Ich hatte Euch erst nächste Woche erwartet, Colonel.«
Der Oberst fixierte ihn schweigend, und Leitis kam der Gedanke, dass es ihr nicht gefallen würde, Anlass für seinen Zorn zu sein. Als hätte er es gehört, schaute der Fremde herüber. Ihr stockte der Atem.
Das Gesicht war kantig mit ausgeprägten Wangenknochen, die energische Kinnlinie wurde durch den angespannten Ausdruck noch betont. Der Blick war so eindringlich, dass Leitis sich fühlte, als hätte der Mann ihr innerhalb eines Augenblicks die Kleider vom Leib gerissen, ihre Geheimnisse ergründet und ihre stille Rebellion erkannt. Zorn hatte seinen Mund zu einem Strich werden lassen.
Ein gefährlicher Mann.
Im nächsten Moment erfüllte er ihren unausgesprochenen Wunsch, sie von seiner Aufmerksamkeit zu befreien. Erst jetzt wagte sie wieder zu atmen.
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Alec erkannte sie sofort. Er hatte nicht erwartet, sie wiederzusehen. Auf dem Ritt von Inverness hierher hatte er sich gesagt, dass sie schon lange verheiratet und weggezogen wäre.
Er lenkte sein Pferd zu ihr hinüber und saß ab. Sie machte sich steif, als er sie bei den Armen nahm und ihr aufhalf. Stirnrunzelnd bemerkte er die Schwellung auf ihrer Wange. Sedgewicks Schlag würde eine deutliche Spur hinterlassen.
»Geht es?«, fragte er leise.
Sie nickte und schaute an ihm vorbei zu den Soldaten, die den Platz säumten.
Alec betrachtete sie. Das ehemals leuchtende Rot ihres Haars war zu einem weichen Rotbraun nachgedunkelt, aber sie trug es noch immer mit einem Band zusammengebunden wie als Kind. Was sie jedoch eindeutig als das Mädchen kennzeichnete, das er gekannt hatte, waren ihre ungewöhnlichen, hellblauen Augen.
»Ihr werdet einen Bluterguss bekommen«, sagte er in sanftem Ton.
Sie richtete den Blick auf ihn. Unverhohlener Hass stand darin, und er lag auch in ihrer Stimme, als sie erwiderte: »Es ist mir schon Schlimmeres widerfahren, Colonel.«
Die Zeit hatte ihren Mut nicht gemindert. Zweifellos hatte sie ihn in diesem letzten Jahr dringend gebraucht. Die Ängstlichen hatten nicht überlebt.
Alec drehte sich zu Sedgewick um. »Erklärt mir das, Major«, forderte er ihn leise, aber mit zornbebender Stimme auf.
»Sie ist eine Schottin, Sir«, sagte der Offizier gepresst. »Eine, die nicht weiß, was sich geziemt.«
»Eine Frau zu schlagen, ist eher die Tat eines Feiglings als die eines Offiziers«, sagte Alec.
Die Miene des Majors verfinsterte sich, doch er schwieg.
»Gibt es einen Grund dafür, dass Ihr dieses Dorf in Brand gesteckt habt, Major«, fragte Alec, »oder tatet Ihr es nur, weil es ein schottisches Dorf ist?«
Sedgewick runzelte die Stirn. »Diese Leute sind der Auflehnung schuldig, Sir. Nach zahlreichen Verwarnungen schützen sie nach wie vor einen Mann, der bekannt dafür ist, zur Rebellion aufzurufen. Einen Dudelsackpfeifer.«
Alec ließ den Blick über die versammelten Dörfler gleiten. Er sah keinen einzigen kräftigen Mann, nur Frauen, Kinder und einige alte Männer. Wo waren James und Fergus? Hatten sie den Tod gefunden wie andere Clanmitglieder, die er als Kind gekannt hatte?
»Wäre es nicht sinnvoller, den Missetäter zu suchen, Major?«, fragte er und winkte Harrison, seinen Adjutanten, zu sich: »Die Soldaten sollen eine Löschmannschaft bilden und alles im Dorf einsammeln, worin man Wasser tragen kann.« Alec deutete auf den Bach, der das Tal ernährte. »Und lasst sie einen Graben ziehen zwischen den brennenden Häusern und denen, auf die das Feuer noch nicht übergegriffen hat.«
Harrison nickte und ging, um die Befehle weiterzugeben.
»Ich bin beauftragt, in den Highlands für Ruhe und Ordnung zu sorgen, Sir«, sagte Sedgewick gereizt. »Diese barbarischen Schotten verdienen keine Milde. Cumberland selbst hat verfügt, dass jeder Mann, der einem Feind hilft, gehenkt werden muss.«
»Ich weiß sehr wohl, was der Herzog verfügt hat«, erwiderte Alec kurz. »Möchtet Ihr mich auf meine Pflicht hinweisen?«
Sedgewick schwieg klugerweise.
»Ich entschuldige mich für die Taten dieses Mannes«, sagte Alec zu Leitis. Ungebeten erwachte der Wunsch in ihm, ihre Wange zu streicheln und den Schmerz zu lindern, den ihr der Schlag bereiten musste.
Seine Worte überraschten sie sichtlich, doch sie blieb stumm. Um ihn nicht zu erzürnen? Wieder stieg Wut auf Sedgewick in ihm hoch.
Die Soldaten begannen, eine Kette zwischen Bach und Dorf zu bilden. Die Dörfler, die Alecs Befehl gehört hatten, brachten den Männern Eimer, Flaschen, Waschschüsseln und Schöpfkellen aus ihren Häusern, um die Häuser ihrer Freunde zu retten. Alec schaute Leitis nach, die sich ihnen anschloss, nachdem sie ihn mit einem Blick gestreift hatte.
Blitze zuckten aus dem schwarzen Himmel, und Donner übertönte das Tosen der Flammen. Alec hatte auf einmal das Gefühl, als würde die Zeit langsamer verstreichen. Leitis hob die Hand und strich sich mit einer anmutigen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht, drehte sich um, nahm den Eimer, den der Mann hinter ihr an sie weitergab, und reichte ihn der Person, die vor ihr in der Reihe stand. Durch die Bewegung geriet ihr Rock ins Schwingen und enthüllte eine zarte Fessel.
Sie widmete ihre Aufmerksamkeit allein ihrer Aufgabe. Alec hatte den Eindruck, dass sie es absichtlich vermied, in seine Richtung zu sehen, und ihre deutliche Ablehnung versetzte ihm einen Stich. Er hatte sie sofort erkannt, doch sie sah nur seine Uniform.
In diesem Augenblick begann es zu regnen, als wolle die Natur ihn zur Besinnung bringen.
 
Schwarzer Rauch stieg auf, die regengetränkte Luft roch beißend nach verbranntem Stroh.
Hamish MacRae stand auf der Kuppe des Hügels und beobachtete, was im Dorf unten vor sich ging. Stolz erfüllte ihn, so groß, dass er ihn beinahe in die Knie zwang. Dass die Häuser brannten, konnte nur bedeuten, dass keiner ihn verraten hatte.
Er rückte den Beutel des Dudelsacks unter seinem Arm zurecht und den Sporran, den Beutel an seinem Kilt. Er trug den MacRae-Überwurf, auch ein Stück der Hochlandtracht, deren Tragen laut der Engländer ein Verbrechen war.
Wie er es auch drehte und wendete, er hatte keine andere Wahl: Er musste sich ergeben. Entweder das oder zusehen, wie das ganze Dorf niedergebrannt wurde.
Von einer merkwürdigen Hochstimmung erfüllt, machte er sich an den Abstieg. Eigentlich hätte er sich fürchten müssen, aber er tat es nicht. Und das war vielleicht das Törichtste von allem.
Während er dem Pfad folgte, der sich durch den Wald wand, positionierte er den Dudelsack zum Spielen. Der Überwurf war klebrig von dem Honig, der den ledernen Sack luftdicht machte. Zwei der Pfeifen ruhten auf Hamishs Schulter, während er durch das Mundrohr Luft in den Sack blies und auf der Melodiepfeife mit den Fingern die Töne griff. Dudelsäcke waren dafür gedacht, im Freien gespielt zu werden, damit Gott oben in seinem Himmel zuhören konnte. Hamish hoffte, als er zu spielen begann, dass er heute tatsächlich zuhörte.
 
Der Donner verstummte schließlich, als habe die Natur sich ausgetobt, doch es regnete noch immer.
Leitis’ Kleid war durchnässt, der Saum schleifte durch den Schlamm. Ihr nasses Haar fiel in Strähnen über den Rücken, und ihre Augen brannten vom Qualm.
Es war offensichtlich, dass ihr Haus nicht zu retten wäre, doch Leitis gab trotzdem einen wassergefüllten Eimer an Angus weiter und rang sich ein Lächeln ab, als er ihr über die Schulter einen Blick zuwarf.
Als die Hitze stärker wurde, hörte man im Innern des Cottage Glas und Töpferwaren bersten. Jedes Geräusch erschien Leitis wie ein Kanonenschlag.
Schließlich drehte Angus sich um, legte ihr als wortlosen Trost die Hand auf die Schulter und schaute sie voller Mitgefühl an. Sie nickte und ging zu ihrem Haus. Die moosbewachsenen Mauern standen noch, nur der Mörtel war grau geworden vom Rauch. Doch als sie durch die Türöffnung hineinblickte, sah sie, dass alles schwarz war, jeder Gegenstand zu Asche verbrannt oder geschmolzen oder zu Scherben zerbrochen. Die Regentropfen zischten, wenn sie auf die glühenden Überreste trafen. Es klang wie kummervolles Flüstern.
Ihr Heim gab es nicht mehr.
Sie hörte den Gedanken, wusste, dass er wahr war, konnte jedoch aus irgendeinem Grund nichts empfinden. Unfähig zu begreifen, starrte sie auf das Bild der Zerstörung.
Eine Bewegung in ihrem Augenwinkel veranlasste sie, den Kopf zu drehen. Der englische Oberst stand da, Gesicht und Haar glänzten regennass.
Merkwürdigerweise ließ seine Gegenwart die Zerstörung Wirklichkeit werden. Der Schmerz, der sich ihrer in diesem Augenblick bemächtigte, war fast unerträglich.
Der Fremde sagte nichts, musterte sie nur wieder auf diese beunruhigende Art. Sein Gesicht nahm sie gefangen, als kenne sie es von irgendwoher. Aber das konnte nicht sein. Wenn sie ihn schon einmal gesehen hätte, dann wüsste sie es.
»Ich werde Euch ein paar Männer schicken, die Euch helfen, zu retten was zu retten ist«, sagte er.
Wieder schaute sie in ihr Cottage hinein. »Und was ist mit den Dingen, die nicht zu retten sind?«, fragte sie heftig, ohne zu überlegen, ob es klug war oder nicht. »Werdet Ihr mir die ersetzen? Das Porzellan, das meine Mutter von ihrer Mutter erbte? Oder den silbernen Armreif, der meine Mitgift war? Oder meinen Webstuhl? Werdet Ihr mir den ersetzen?«
Einen Moment lang starrte er sie schweigend an, und das gab ihr Zeit, über die möglichen Folgen ihrer Worte nachzudenken. Was könnte er ihr jetzt noch nehmen? Ihr Leben? Was war davon denn übrig? Dass sie schlief, wenn nicht Albträume sie daran hinderten? Dass sie aß, wenn sie etwas Essbares fand? Alles andere von Wert war ihr bereits genommen, und das Letzte, was sie an eine fröhlichere Zeit erinnert hatte, bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.
Um es noch schlimmer zu machen, begann Hamish in diesem Moment seinen Dudelsack zu spielen. Die Melodie war kein Klagelied, was in diesem Augenblick zumindest passend gewesen wäre, sondern der MacRae-Marsch, mit dem in der Vergangenheit der Clan nach Gilmuir Castle gerufen worden war.
Jetzt würde sie auch noch ihren letzten Verwandten verlieren. Ihren stolzen, halsstarrigen Onkel, der sich gerade sein Todesurteil erspielte.
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Beim ersten durchdringenden Ton des Dudelsacks fuhr Alec herum.
Ein Mann in einem Kilt mit MacRae-Muster, in den Farben Rot, Schwarz, Weiß, stand auf halber Höhe am Hang des Hügels, und es war sein Dudelsack, dessen Klänge sich zu einer Melodie vereinten. Alec hatte seit der Schlacht von Culloden keinen Dudelsack mehr gehört, und diese Erinnerung war ihm nicht willkommen. Hier hallte die Musik durch das Tal wider, als vervielfältigten die Hügel und Felsen sie.
Das Gesicht war älter und der Körper gebeugter, als drücke die Last des Alters ihn nieder, doch Alec erkannte den Mann, den er als Junge gekannt hatte. Hamish MacRae.
Mehrere englische Soldaten setzten sich in Marsch, um den Schotten aufzuhalten, aber er versuchte nicht zu entkommen, sondern setzte, trotzig weiterspielend, unbeirrt steifbeinig seinen Weg zu Tal fort.
»Er hat Mut«, sagte Harrison leise.
»Die Grenze zwischen Prahlerei und Tapferkeit ist haarfein«, erwiderte Alec trocken.
»Ergreift ihn!«, rief Major Sedgewick seinen Männern zu. Als die Soldaten den Dudelsackpfeifer packten, endete die Melodie in ein paar schrillen Misstönen.
Alec ging mit ausgreifenden Schritten zu Sedgewick, der den inzwischen bei ihm angelangten Gefangenen von oben bis unten musterte.
»Bringt ihn ins Gefängnis«, befahl der Major und wandte sich dann Alec zu. »Es sei denn, Ihr zieht es vor, ihn hier zu verhören, Colonel.«
Alec schüttelte den Kopf.
Hamish richtete das Wort an Sedgewick. »Jetzt habt Ihr, wen Ihr wolltet«, sagte er. »Falls die Engländer nicht beschlossen haben, auch noch Krieg gegen Frauen und Kinder zu führen.«
Alec trat zwischen Hamish und Sedgewick. Nachdem der Major eine Frau geschlagen hatte, würde er sicherlich nicht zögern, einen alten Mann zu misshandeln. Sedgewicks Ausdruck nach zu urteilen, stand er dem kurz davor.
»Es ist vielleicht besser, wenn Ihr ins Fort zurückkehrt, Major«, sagte Alec knapp. »Ich werde mich um den Gefangenen kümmern.«
Einen Moment lang sah es so aus, als wolle der Offizier protestieren. Er schien fast zu ersticken an seinen unausgesprochenen Worten. Aber Alec war kampferprobt, seit er im Alter von achtzehn Jahren mit dem Geld-Vermächtnis seiner Großmutter väterlicherseits sein Offizierspatent erworben hatte. Er war gut darauf vorbereitet, einen aufsässigen Offizier zur Räson zu bringen.
Sedgewick nickte schließlich schweigend, doch als er sich entfernte, war seinem Gang sein Zorn deutlich anzumerken. Alec beobachtete, wie er auf sein Pferd stieg und auf das Fort zuritt. Dann wandte er sich den Männern zu, die ihn von Inverness nach Gilmuir begleitet hatten. »Behaltet die Soldaten hier, bis das Feuer gelöscht ist«, sagte er. »Dann bringt den Gefangenen ins Gefängnis.«
»Ich glaube, Ihr habt euch da einen Feind gemacht, Sir«, bemerkte Harrison mit einer Kopfbewegung in Sedgewicks Richtung.
Alec schaute seinen Adjutanten an.
Thomas Harrison war der wortkargste seiner Offiziere, von ihm hörte man kein überflüssiges Wort, und wenn eine Geste genügte, sprach er überhaupt nicht. Alec hatte von dem Moment ihrer ersten Begegnung in Flandern an auf Harrisons Diskretion vertraut. Und so kannten nur er und sein Bursche, Sergeant Tanner, die Geheimnisse seiner, Alecs, Vergangenheit.
Bei all seinen Vorzügen hatte Harrison ein bemerkenswert unattraktives Gesicht. Seine Nase war breit, das Kinn spitz. Tiefliegende, haselnussbraune Augen blickten stets wachsam in die Welt.
Dass sein Adjutant und er so förmlich miteinander umgingen, lag an Alecs Zurückhaltung. Er war sich seines Kommandos bewusst und der Tatsache, dass es nicht klug war, Männer, die er in die Schlacht schickte, gefühlsmäßig an sich heranzulassen – doch es gab Momente wie diesen, da ihre Kameradschaft in Freundschaft umschlug.
»Es stand zu erwarten, dass Sedgewick gegen meine Anwesenheit hier aufbegehren würde. Immerhin war er bis zu meinem Eintreffen Kommandant der Garnison«, sagte Alec.
»Die Aufgabe, die Euch übertragen wurde, ist keine einfache, Colonel.«
»Cumberlands Aufträge sind niemals einfach«, erwiderte Alec.
Ohne Leitis noch eines Blickes zu würdigen, saß er auf und ritt mit Harrison an seiner Seite auf Fort William zu.
Aus rotem Sandstein erbaut, kauerte das Fort, eine offene viereckige Anlage mit drei Fronten zum Wasser und einer Front zur Landbrücke, neben Gilmuir Castle.
»Es ist hässlich«, sagte Harrison.
»Es ist zweckmäßig«, hielt Alec lächelnd dagegen.
Es sah aus wie alle anderen englischen Festungen in Schottland. Zehn Schießscharten für Kanonen öffneten sich zum Tal hin. Die geböschte Mauer bewies, dass die Geschütze von inneren und äußeren Mauern umgeben waren, mit Erdaufschüttungen dazwischen. Wenn auch der Rest der Befestigungsweise der anderer Festungen glich, befanden sich auf den seewärtigen Fronten ebenfalls Kanonen.
Alec würde eine Inspektion vornehmen, den Soldaten vorgestellt werden und die Männer, die ab sofort seinem Kommando unterstanden, über ihre Pflichten unterrichten müssen. Stattdessen wanderte sein Blick zu der Ruine zur Rechten des Forts.
Harrison folgte seinem. »Castle Düsternis«, meinte er lächelnd.
»Gilmuir«, korrigierte Alec ihn.
Als würde er von seinen Erinnerungen magisch dorthin gezogen, lenkte er sein Pferd darauf zu.
»Wie lange es wohl gedauert hat, es zu zerstören?«, dachte Harrison bei der Betrachtung der Ruine laut.
Alec schüttelte nur schweigend den Kopf. Das Patchwork-Bild, das die Mauern des Forts boten, sprach dafür, dass Sedgewick und seinen Männern irgendwann der Sandstein ausgegangen war und sie für die Fertigstellung Ziegel und Steine von Gilmuir verbaut hatten. Wo der Innenhof gewesen war, türmte sich noch Schutt. Die Nebengebäude gab es nicht mehr.
Er saß ab und starrte zu der Ruine hinauf. Das Giebeldach war weg, die ehemals hohe Stirnwand nur noch halb so hoch. Regen und Kälte eines Jahres hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Backsteinwände innen hatten nicht mehr den warmen Ockerton, sondern waren grün von dem Moos, das allenthalben wucherte.
Alec ging in das, was er als Clan-Versammlungshalle gekannt hatte. Das Pladdern der Regentropfen auf den ramponierten Dielenbrettern verstärkte die Melancholie der Atmosphäre noch.
Die Schilde, Schwerter und Säbel, die einst die Westwand geschmückt hatten, waren verschwunden. Als Kind hatten sie ihn sowohl mit Bewunderung als auch mit Angst erfüllt. Dort, auf dem jetzt freien Platz, hatte die große, eisenbeschlagene Truhe gestanden, in der sein Großvater seine Plaids, seine Überwürfe, seinen Alltagskilt und den Kilt für formelle Anlässe aufbewahrte. Und am Kopf der Halle hatte der Grundherr zu Gericht gesessen, auf einem mit Schnitzereien verzierten Stuhl, der für Alecs Kinderaugen wie ein Thron aussah. Auch er war verschwunden, nur ein helles Viereck auf dem Boden zeugte davon, dass er dort gestanden hatte.
Mit jedem Schritt über zerbrochene Ziegel und Holzsplitter kamen Erinnerungen hoch. Harrison folgte Alec mit ein paar Fuß Abstand, als begreife er, dass dieses Wiedersehen schwierig für seinen Kommandeur war.
Gilmuir war in H-Form erbaut worden, Castle und Priorat standen Rücken an Rücken und waren durch einen Gang verbunden, dessen gewölbte Decke jetzt teilweise dem Regen offenstand.
Alec betrat das alte Kloster zögernd. Nicht weil er fürchtete, dass die Überreste des Daches oder der Mauern auf ihn herniederstürzen würden – sie wirkten ganz stabil. Nein, es waren die Erinnerungen, vor denen ihm graute, und, genau wie erwartet, suchten sie ihn heim.
Plötzlich war er wieder acht Jahre alt.
»Hör auf, herumzuzappeln, Alec«, flüsterte seine Mutter, beugte sich herunter und streichelte ihm über den Kopf. Sie tat ständig solche Dinge, strich ihm die Haare aus dem Gesicht, tippte mit der Fingerspitze an seine Wange, hielt ihn an der Schulter fest. Heute hatte sie ein kleines viereckiges Spitzentuch auf dem Haar und lächelte wie die Statue der Madonna, die in der Nähe ihrer Gebetsbank stand.
»Aber Fergus will mir zeigen, wie man einen Fisch kitzelt«, flüsterte er zurück. »Und wir sind schon so lange hier.«
Sie schüttelte in einer wortlosen Ermahnung den Kopf. Er seufzte ungeduldig, wie er nun einmal war, und schickte sich in eine weitere Stunde des Gebets.
In die Gegenwart zurückgekehrt, bückte er sich, hob ein Brett auf, das zwischen den Backsteinen lag, und wischte es mit der Hand sauber. Es schien ein Teil der geschnitzten Vorderseite des Altarsockels zu sein. Alecs Blick wanderte ostwärts, doch dort, wo der Altar gestanden hatte, türmte sich jetzt ein Ziegelhaufen. Alec ließ das Holzstück auf den Boden fallen.
Drei Rundbögen – es waren nicht mehr alle erhalten und von den Fensterläden nur noch Splitter übrig – umrahmten die Aussicht auf den Loch Euliss und die sich unter dem Regen kräuselnde Wasseroberfläche.
Bruchstücke von Ziegeln und Mörtel knirschten unter seinen Stiefelsohlen, als er in die alte Clanhalle zurückging.
Sein Weg führte ihn zum Gemach des ehemaligen Grundherrn. Die Tür war offenbar sehr lange nicht geöffnet worden, denn Alec musste ein paarmal dagegen treten, bis sie nachgab. Überrascht blieb er auf der Schwelle stehen. Es war beinahe, als habe der Wille seines Großvaters dem tagelangen, englischen Bombardement getrotzt.
Obwohl vor Schmutz starrend und verblichen, war das Zimmer noch intakt. An den Wänden hing noch die geprägte Tapete, die sein Großvater aus Frankreich hatte kommen lassen, um seine Frau zu überraschen. Alec fuhr mit dem Finger über eine kleine Rose in Creme und Gold und erinnerte sich an das letzte Mal, als er hier gewesen war.
Die Kutsche nach England wartete bereits auf ihn, und er war seinem Großvater widerwillig in dieses Zimmer gefolgt. Sie hatten in der Woche nach der Ermordung seiner Mutter kaum miteinander gesprochen, weil Alec sich in seinem Gemach eingeschlossen und geweigert hatte herauszukommen.
»Ich habe etwas für dich, Ian«, sagte sein Großvater an jenem Tag zu ihm. Er reichte ihm eine kleine, seidenbezogene Holzschatulle, deren Deckel reich bestickt war. Alec erkannte das Werk seiner Mutter an der exakten Ausarbeitung der winzigen Disteln.
Von Grauen erfüllt starrte er darauf hinunter. Er wusste, dass dies sein Geburtstagsgeschenk war, das sie versprochen hatte, ihm nach ihrem Ausritt zu geben.
Zögernd öffnete er das Kästchen und sah die MacRae-Brosche darin liegen. Aus Gold geschmiedet, glänzte sie im Morgenlicht. Über einer Faust, die ein Schwert hielt, war der MacRae-Wahlspruch eingraviert: Fortitudine. Mit Unerschrockenheit.
Er hätte das Kästchen seinem Großvater am liebsten zurückgegeben und wortlos den Raum verlassen, aber es war ein Geschenk seiner Mutter. Und im Lauf der Jahre war das Clan-Abzeichen zu einem Talisman für ihn geworden. Er trug es stets bei sich, in der Westentasche, und es hatte ihm, wie er glaubte, geholfen, jedes Schlachtfeld lebend zu verlassen.
Alec schaute zur Decke hinauf, zu der Stuckverzierung, die von einem italienischen Meister seines Fachs stammte. Sie war unversehrt, eine Bordüre aus Distel und Schwert, den Symbolen auf dem MacRae-Banner.
Sein Großvater mochte geritten sein wie eine Todesfee aus der Hölle, ein Messer so genau geworfen haben, dass er das Auge einer Spinne durchbohren konnte, und in der Lage gewesen sein, mehr zu trinken als alle anderen Clanmitglieder, aber er hatte auch einen angeborenen Schönheitssinn besessen.
Eine Wand des Raumes wurde von einem Kamin dominiert, und Alec fragte sich, ob er wohl noch gut zog oder der Schornstein oben eingestürzt war. Eine Tür in der Südwand führte zu einem kurzen Flur und dem Abort.
An einer anderen Wand stand das mächtige Bett, in dem ungezählte MacRaes das Licht der Welt erblickt hatten und viele gestorben waren. Die Bettdecke war voller Löcher, zweifellos das Werk von Mäusen. Er drückte mit den Händen auf die durchgelegene Matratze. Die Seile hielten, und die Matratze könnte neu gefüllt werden.
Verglichen mit den spartanischen Kasernenpritschen wäre das Bett ein geradezu himmlisches Lager. Zum ersten Mal seit Jahren würden seine Beine nachts nicht über das Fußende hinausragen. Und wenn er morgens aufwachte, würde er nicht mit den Armen an der Seite daliegen, als hätte er sich im Schlaf vor dem Herunterfallen schützen wollen.
»Ich werde hier Quartier nehmen«, erklärte er Harrison.
Der Adjutant betrachtete stirnrunzelnd das Bett und den Schmutz ringsum. »Es wimmelt von Mäusen, Sir«, gab er zu bedenken.
»Ihr müsst das anders betrachten, Harrison«, sagte Alec lächelnd. »Nicht, wie es ist, sondern wie es sein sollte.«
Alec verließ das Gemach, ging den Weg zurück, den er gekommen war, durch die Halle, stieg über den Schutt zum benachbarten Fort William hinüber.
Die Engländer hatten diesen Ort tatsächlich erobert. Aber die Schotten hatten ihn mit Erinnerungen bevölkert. Alec hatte erwartet, dass es schwierig würde, nach Gilmuir zurückzukehren, doch er hatte nicht gewusst, wie schmerzvoll es würde.
Aber sein Erbteil musste ein Geheimnis bleiben. Niemand durfte erfahren, dass der Schlächter von Inverness zur Hälfte Schotte war.
[home]
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Wir müssen etwas tun«, sagte Leitis. »Sonst töten sie ihn.«
Die Mitglieder des Clans drängten sich in Hamishs Cottage. Es war überraschend sauber und aufgeräumt, wenn man bedachte, dass der Hausherr seit Jahren allein lebte. Weder auf den Bänken noch auf den Brettern des Wandregals lag auch nur ein Hauch von Staub. Das Geschirr stand gestapelt auf dem Bord über dem Tisch, und das Bett war tadellos gemacht.
In einer Vase auf dem Fensterbrett standen Blumen, ein gewohnter Anblick im Frühling und Sommer. Leitis nahm an, dass Hamish den Strauß in Erinnerung an seine Frau hinstellte, da sie das ihrerseits oft getan hatte.
Die Menschen, die vor ihr standen, mochten sich geweigert haben, Hamish zu verraten, aber sie waren nicht in der Stimmung, ihm zu verzeihen. Es war nicht nur Leitis’ Haus, das heute gebrannt hatte. Auch Malcolm war jetzt heimatlos, ebenso wie Mary und ihr Sohn.
»Hamish hat beschlossen, sich den Engländern zu ergeben«, sagte Malcolm, »und jetzt willst du, dass wir ihn retten.«
»Würdest du zulassen, dass sie ihn hängen, Malcolm?«, fragte Leitis ruhig.
Sie studierte die Gesichter der Leute, die sie ihr Leben lang kannte. Sie alle hatten in diesem letzten Jahr einen Verlust erlitten, Entbehrung und Mühsal kennengelernt. »Es soll niemand mehr sterben«, sagte sie leise. »Auch wenn er sich töricht benommen hat.«
»Sedgewick wird uns nicht anhören«, meinte Dora. »Hast du schon vergessen, was er dir angetan hat?« Sie starrte vielsagend auf den Bluterguss, der sich inzwischen über Leitis’ eine Gesichtshälfte ausbreitete. Dora war wie eine zweite Mutter für sie gewesen. Aber das hieß nicht, dass ihre Beziehung immer einfach war.
»Vielleicht hört uns ja der Colonel an«, fand Leitis eine andere Möglichkeit.
Malcolms Blick war ebenso skeptisch wie Doras. »Warum? Er ist auch nur ein Engländer.«
»Immerhin hat er unser Dorf gerettet«, gab Leitis zu bedenken.
Das brachte Malcolm zum Schweigen.
»Wenn wir alle zusammen hingehen, muss er uns anhören«, bemühte Leitis sich verzweifelt, die Versammelten zu überzeugen.
»Wenn wir alle zusammen hingehen, werden wir alle zusammen getötet«, sagte Alisdair.
»Also gut.« Leitis presste ihre plötzlich feuchten Hände an ihren Rock. »Dann gehe ich eben allein.« Sie hatte gedacht, dass diese List sie umstimmen würde, doch statt des erwarteten Sinneswandels erntete sie Schweigen. Gleich darauf protestierten alle durcheinander.
»So töricht kannst du doch nicht sein, Leitis«, sagte Dora.
»Eine Frau allein bei all diesen Engländern? Bist du verrückt, Leitis?«, fragte Peter. »Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.«
Leitis verdrehte die Augen. Peter hatte für jede Gelegenheit ein Sprichwort. Die meisten Clanmitglieder hatten sich angewöhnt, ihn zu ignorieren.
»Hamish würde nicht wollen, dass du dich opferst, um ihn zu retten«, sagte Alisdair.
»Ich weiß um die Gefahr«, sagte sie ruhig, »aber es gibt keine andere Möglichkeit.«
Dora trat dichter an sie heran. »Glaubst du, die Engländer werden ihn freilassen, nur weil du sie darum bittest?«
Leitis begegnete ihrem Blick. »Soll ich es nicht versuchen, Dora, weil es schwierig werden wird? Es ist ein Jammer, dass unsere Männer das nicht beherzigt haben, bevor sie um des Prinzen willen losmarschierten.«
Dora schlug die Augen nieder.
»Kommt niemand mit mir? Seid ihr solche Feiglinge geworden?«
»Benutze deine Sprache nicht dazu, andere zu beschimpfen, Leitis MacRae.«
Sie drehte sich um und schaute Peter an. »Ich habe nur eine Frage gestellt, Peter. Habt ihr alle euren Mut verloren?«
»Nicht jeder Schuh passt an jeden Fuß«, erwiderte er.
Leitis runzelte die Stirn. Er hatte nicht nur stets ein Sprichwort parat – es kümmerte ihn auch nicht, ob es zu dem jeweiligen Anlass passte.
Mary trat vor. Ihr Mann war in Falkirk gefallen. Das Kind auf ihrem Arm, nach dem Tod des Vaters geboren, war das jüngste im Clan. Sie stellte sich neben Leitis. »Ich gehe mit dir«, erklärte sie ruhig.
»Ich auch«, schloss Malcolm sich überraschend an. Sich mit einer Hand den schneeweißen Bart streichend, der bis weit über seine Brust reichte und ihn als einen der ältesten Männer des Clans kennzeichnete, stellte er sich ebenfalls neben Leitis.
»Ihr drei seid genau sotöricht wie Hamish«, sagte Peter und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Der größte Teil der Übrigen folgte ihm, wenn auch einige von ihnen mit einem bedauernden Blick zurück.
Leitis musterte die Verbliebenen. Adas geschwollene und verkrüppelte Gelenke bereiteten ihr an einem feuchten Tag wie heute große Schmerzen, doch sie lächelte tapfer, und Malcolms linker Arm war seit einem Schlaganfall vor Jahren gelähmt.
Mary trat zu Dora und legte ihr das schlafende Kind in die Arme. »Kümmerst du dich dann wenigstens um meinen Sohn, bis wir zurückkommen?«, fragte sie und küsste ihr Kind zart auf die Wange.
»Und was ist, wenn ihr nicht zurückkommt?«, antwortete Dora in scharfem Ton mit einer Gegenfrage.
Mary hob stolz das Kinn. »Dann erzählst du ihm, dass ich genauso tapfer war wie sein Vater.«
»Ich werde mich um ihn kümmern«, erklärte Dora sich widerstrebend bereit. »Als wäre er mein eigener.« Sie schaute über das schlafende Kind hinweg zu Leitis. »Deine Familie würde dir davon abraten, Leitis«, sagte sie mit schmalen Augen. Ein abschließender Tadel, einer, der die Macht hatte, zu verletzen.
Leitis atmete tief ein und wünschte, sie wäre zuversichtlicher. »Hamish ist meine Familie, Dora«, sagte sie leise. Mit einem gezwungenen Lächeln verließ sie das Cottage.
 
Patricia Anne Landers, Countess of Sherbourne, saß bei ihrem Mann und hielt liebevoll seine Hand in ihren Händen.
In dem Schlafgemach herrschte Düsternis, obwohl draußen die Nachmittagssonne von einem wolkenlosen, dunkelblauen Himmel strahlte. Eine sanfte Brise, geschwängert von Blumenduft, spielte mit den Blättern der Bäume.
Die Gräfin hatte die Vorhänge und Fenster öffnen lassen, damit Gerald sich ein letztes Mal am Anblick des sommerlichen Brandidge Hall erfreuen könnte. Aber eigentlich hätte es ein dunkler Tag sein müssen, mit Regen, Sturm und Kälte, denn ihr Mann lag im Sterben.
Das Sherbourne-Anwesen war ein prächtig ausgestattetes Herrenhaus, ein Tribut an Geralds Liebe zur Vergangenheit. Auch dieses Zimmer war ein Relikt aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben, das er mit seiner ersten Frau Moira gelebt hatte.
Die Wände waren mit burgunderroter Seide bespannt, in einem weichen Elfenbeinton gestrichene Stuckarbeiten zierten die Decke. Der Fußboden hatte die Farbe gerösteter Kastanien und war auf Hochglanz poliert, spiegelte die kunstvoll geschnitzten Beine der französischen Möbel wider. Auf einer Seite des Raumes stand ein zierlicher, reich mit Intarsien verzierter Tisch, auf der anderen ein von einer aufwendigen Blumenschnitzerei bekrönter Schrank. Doch beherrscht wurde das Gemach von Geralds Bett mit den dicken Pfosten und dem hoch aufragenden Kopfteil.
An der Wand neben dem Bett hing ein Gemälde, das ihr Mann bei seinem letzten Besuch auf dem Kontinent in Auftrag gegeben hatte. Darauf führten im Halbdunkel graue Stufen zu einem Flussufer. Offenbar hatte die Szenerie eine große Bedeutung für ihren Mann. Er hatte nie darüber gesprochen, und sie hatte ihn nie danach gefragt. Manche Dinge blieben unerwähnt zwischen ihnen.
So wie das Porträt über dem Kamin.
Wie schon mehrmals in den vergangenen Stunden wanderte ihr Blick dorthin. Als sie Gerald damals heiratete, äußerte sie keine Einwände dagegen, da sie seinen Antrag weniger aus Zuneigung als aufgrund finanzieller Erwägungen angenommen hatte. Sein Besitz grenzte an den ihres Vaters, und sein Vermögen hatte das schwindende ihrer Familie weit übertroffen.
Doch was als Vernunftehe begann, wandelte sich im Lauf der Jahre. Zumindest ihrerseits.
Gerald jedoch blieb immer ein Ehemann, der darauf bestand, sein eigenes Leben zu führen. Er zog es vor, einige Monate des Jahres in London zu wohnen oder, der Abwechslung halber, eine andere seiner Besitzungen zu besuchen. Als wolle er sie für seine häufige Abwesenheit entschädigen, zeigte er sich übertrieben großzügig, gewährte ihr einen hohen Unterhalt und ermutigte sie, das Geld für Dinge auszugeben, die ihr Freude bereiteten.
Als könne Geld jemals die Liebe ersetzen, nach der sie sich sehnte.
Auch wenn er sie nicht lieben konnte, so hatte er ihr doch zumindest ihr Herzenskind geschenkt.
Gerald hatte zunehmend Mühe zu atmen, und so waren Schalen mit Kampfer im Raum aufgestellt und ein Senfpflaster auf seine Brust gelegt worden. Letzteres hatte er sich heruntergerissen, weil es, wie er sich beschwerte, auf der Haut brenne. Seine Krankheit war so plötzlich gekommen, dass die Gräfin keine Zeit gehabt hatte, sich seelisch auf die Möglichkeit seines Dahinscheidens vorzubereiten.
»Versuche zu schlafen, Liebster«, sagte sie, stand auf und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie war kalt und feucht – das Fieber musste gesunken sein. Patricia nahm ein Tuch vom Tisch und tupfte damit behutsam den Schweiß von Geralds Gesicht. »Wenn du geruht hast, rufe ich David herein.«
Gerald öffnete die Augen, drehte den Kopf in ihre Richtung und lächelte schwach. Sie legte die Hand an seine Wange. Es blieb nicht mehr viel Zeit, das erkannte sie an seiner wächsernen Haut.
»Schlaf, Gerald«, sagte sie sanft.
»Alec!« Der Name war nicht mehr als ein Hauch.
»Wenn ich wüsste, wo er ist, würde ich ihm eine Nachricht schicken, Gerald.«
Ihr Mann schüttelte matt den Kopf. »Es bleibt nicht mehr genug Zeit.« Sein Atem ging rasselnd. Das Sprechen zehrte an seinen schwindenden Kräften. »Sag ihm …«
»Dass du ihn liebst«, unterbrach sie ihn. »Und dass du immer stolz auf ihn gewesen bist.«
Er nickte kraftlos.
Ein paar Augenblicke später sprach er wieder. Sie beugte sich zu ihm, um ihn verstehen zu können. »Sag ihm, er soll für David sorgen«, flüsterte er.
Sie drückte ihre Finger auf seine kalten Lippen. »Das werde ich«, versprach sie in dem Bemühen, ihn zu beruhigen.
Alec war nicht verpflichtet, für seinen Halbbruder zu sorgen. Das Sherbourne-Vermögen war an die Besitzungen gebunden, die Alec erben würde. Von einem zweiten Sohn wurde erwartet, dass er seinen Weg aus eigener Kraft machte.
Wieder wanderte ihr Blick zu dem Porträt. Sie konnte die Frau, die dafür Modell gesessen hatte, nicht hassen. Stattdessen beneidete sie sie. Moira MacRae-Landers war eine schöne Frau gewesen, deren Lebhaftigkeit aus ihren blauen Augen leuchtete. Sie war auf einem grünen Teppich sitzend gemalt worden, nicht, wie es üblich war, in einem Kleid, sondern in einem saphirblauen Reitkostüm. Ihre Hand lag auf der Schulter ihres Sohnes Alec, dessen braune Augen vor Glück strahlten.
Patricia senkte den Kopf. Sie betete nicht mehr für Geralds Genesung, da offensichtlich war, dass er nicht am Leben bleiben würde. Jetzt betete sie nur noch dafür, dass er keine Schmerzen hatte.
Seine Lippen waren bläulich verfärbt, große, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Aus dem gutaussehenden Mann war innerhalb der letzten Woche ein Greis geworden. Sie streichelte seinen Handrücken, beugte sich hinunter und legte ihre Wange darauf.
»Moira!«, sagte er plötzlich mit kräftiger und freudig klingender Stimme, richtete sich auf, schaute mit einem Ausdruck unendlicher Liebe ins Leere und streckte eine zitternde Hand aus. Dann seufzte er tief und fiel in die Kissen zurück.
Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er gestorben war, sie verlassen hatte, mit nicht mehr als einem Atemzug zum Abschied. Ihr Gram war so stark, dass sie ihn wie eine riesige, gegen ihre Brust drückende Faust empfand. Unwillkürlich versuchte sie, sie zu fassen, um sich davon zu befreien, doch es gelang ihr nicht. Hilflos schlug sie die Hände vors Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf.
 
Als militärischer Befehlshaber musste Alec in der Lage sein, einen Charakter schnell und richtig zu beurteilen. Im Fall von Major Sedgewick bestätigte sich sein erster Eindruck.
Der Offizier erwies sich als widerwillig, Informationen preiszugeben, als widerborstig, wenn er befragt wurde, und alles in allem als mürrisch. Alec ließ eine derartige Insubordination normalerweise nicht durchgehen, doch Sedgewick war ein Sonderfall.
Alec konnte nachempfinden, dass der Mann sich verraten fühlte, weil ihm das Kommando entzogen worden war. Er hatte im vergangenen Jahr viel geleistet, indem er mit Hilfe ungeübter Soldaten das Fort erbaute. Doch sein momentanes Verhalten war seiner Karriere in einer Armee, die zunehmend an politischer Bedeutung gewann, nicht zuträglich. Anstatt sich mit der unabänderlichen Situation abzufinden, verlieh er bei jeder sich bietenden Gelegenheit seiner Ablehnung Ausdruck.
Und er war ein Mann, der eine Frau geschlagen hatte – Hinweis genug auf charakterliche Mängel.
Alec schob seine Gefühle beiseite und richtete sein Augenmerk auf die vor ihm liegende Aufgabe, eine Überraschungsinspektion einiger der Soldatenunterkünfte.
In größeren Garnisonen war für gewöhnlich einem von hundert Soldaten gestattet, seine Frau bei sich zu haben, wobei die Frauen vorgezogen wurden, die bereits Erfahrung mit den erschwerten Lebensbedingungen hatten, einschließlich der Tatsache, sich mit ihrem Mann in einer Unterkunft für acht Männer eine Pritsche teilen zu müssen.
Jeder Raum besaß einen Kamin, der sowohl zum Heizen als auch zum Kochen benutzt wurde. Nach dem Geruch in der ersten Unterkunft zu urteilen, die er aufsuchte, liebten die Bewohner ihre Rationen in verkohltem Zustand.
Er öffnete die Kisten, die am Fußende jeder Pritsche standen. Unten lagen weiße Gala-Gamaschen, darauf Leib- und Pulverbeutelriemen. Eine Ersatzdecke, zwei Handtücher und zwei Betttücher vervollständigten die Ausstattung der Männer. Was jeder an persönlichen Dingen besaß, durfte nicht mehr als eine Handbreit in Anspruch nehmen und musste zuallerunterst in der Kiste liegen.
Nach ein paar Minuten verließ Alec die Unterkunft gefolgt von Harrison und Sedgewick. Die Seufzer der Erleichterung der Stubenbesitzer waren verfrüht: Die in Fort William stationierten Soldaten würden am nächsten Morgen eine radikale Umstellung ihrer Pflichten erleben.
Alec hatte bereits die Inspektion des Munitionslagers, des Feldzeugmaterials und der Lebensmittelvorräte abgeschlossen. Wie schon anfangs vermutet, unterschied sich Fort William nicht wesentlich von anderen englischen Festungsanlagen. Die Besatzungen hatten sich selbst zu versorgen, und so standen hier auch ein Brauhaus und eine Bäckerei. Aber Stallungen, in denen es mehr Schweine und Kühe als Pferde gab, das hatte Alec noch nirgends sonst gesehen. Das Grunzen, Wiehern und Muhen machte eine Verständigung so gut wie unmöglich.
Fassungslos betrachtete er die Boxen und Pferche. Sedgewicks Talente schlossen ganz offensichtlich keine landwirtschaftlichen ein. Die Zustände hier waren ebenso himmelschreiend wie in den Soldatenunterkünften, die er gesehen hatte.
»Das Vieh und das Getreide mussten wir uns aus der Umgebung holen, Sir«, erklärte der Major widerwillig.
Er brauchte nichts weiter zu sagen – der Grad der Auszehrung der Dorfbewohner sprach für sich. Überall in Schottland war es dasselbe. Cumberlands Befehle waren strikt und dazu gedacht, die besiegten Highlander zu drangsalieren.
Alec war froh, dass er sich entschlossen hatte, in Gilmuir Quartier zu nehmen. Durch die Kaserne wehte der Gestank der Soldaten und des Viehs, und er hatte ihn noch lange in der Nase, nachdem er den Hof mit seinen beiden Begleitern verlassen hatte.
»Sind die Männer entlaust worden?«, fragte Alec. Er verlangte von jedem Soldaten, der unter seinem Kommando stand, eine gewisse Pflege von Uniform und Person. Ein weiterer Punkt, den Sedgewick offensichtlich schleifen ließ. Die Männer im Fort hatten ihn weder durch Sauberkeit noch durch Disziplin beeindruckt.
Seine Leute mochten tagsüber im Schlamm gekämpft haben, aber bevor sie sich abends niederlegten, mussten sie ihre Waffen reinigen, ihr Messing polieren und ihre Stiefel putzen. Er hatte vor Jahren festgestellt, dass Disziplin in den Details Soldaten zu besseren Soldaten machte: Die Männer, die er kommandierte, sorgten sich mehr darum, den morgendlichen Appell zu bestehen, als darum, ob sie die nächste Schlacht überleben würden.
»Entlaust?« Sedgewicks Ton allein beantwortete die Frage.
»Lasst sie in Wasser und Essig baden«, ordnete Alec an. »Und beginnt auf der Stelle damit.«
Sedgewick runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts.
»Ich möchte morgen früh nach dem Appell mit Euren Kommandeuren sprechen«, informierte Alec ihn, als sie durch den engen Korridor auf den Ausgang zugingen.
»Mit meinen Kommandeuren, Sir?«
Ungeduldig schaute er über die Schulter. »Was haben Sie jetzt für einen Einwand, Sedgewick?«
»Ich sah keine Veranlassung, Vertreter zu bestimmen, Sir«, erwiderte der Major steif. »Das Kommando führe ich ganz allein.«
»Was bei einer so großen Truppe nicht angemessen ist, Major«, kritisierte Alec scharf.
Er drehte sich zu Harrison um, der ihnen schweigend folgte. »Ich beraume für morgen früh eine Stabsbesprechung an«, sagte er.
Adjutant Harrison nickte.
»Sehen wir uns noch die Kanonen an«, wandte er sich an Sedgewick. Er konnte es kaum erwarten, die Inspektion hinter sich zu bringen und sich von der Gesellschaft dieses Mannes zu befreien.
Eine Stunde später überließ er den Major seiner Verdrießlichkeit und kehrte dankbar in sein Gemach auf Gilmuir zurück, wo er seinen Uniformrock an einen Haken neben der Tür hängte. Es gab keinen Schrank im Zimmer, nichts von der durchdachten Behaglichkeit seines Heimes in England. Das er allerdings seit Jahren nicht gesehen hatte. Seltsam, wie seit seiner Ankunft in Schottland eine Sehnsucht nach all den Dingen in ihm erwachte, die er früher als so nebensächlich betrachtet hatte. Vielleicht lag es aber auch gar nicht an Schottland, sondern daran, dass er des Krieges und der Schlachten müde war.
Die Müdigkeit hatte sich erst im Laufe dieses Jahres bemerkbar gemacht.
Er ging zum Kamin und schaute auf die Reste kalter Asche hinunter. Wie lange lagen sie wohl schon dort?
Sein Bursche, Sergeant Donald Tanner, hatte Alecs Einzug bereits sichtbar gemacht. Abgesehen davon, dass er den Depeschenkasten, einen kleinen, runden Tisch und zwei Stühle hereingestellt hatte, war der Raum gereinigt und Bettdecke nebst Matratze waren verschwunden. Außerdem hatte Donald zwei Laternen und eine Kollektion Kerzenstummel auf den Kaminsims und eine dicke Kerze in die Mitte des Tisches gestellt. Zeichen von Fortschritt – und Wohnlichkeit.
Alec setzte sich an den Tisch, öffnete den Kasten und nahm die Landkarten heraus. Sein erwachsener Geist zeichnete Kindheitserinnerungen hinein. Er unterteilte sein Territorium in Quadranten und erstellte einen Patrouillen-Plan. Beginnend mit dem morgigen Tag würde er sich daranmachen, den Grad der Auflehnung in dieser Region Schottlands zu ergründen. Er bezweifelte allerdings, dass die Highlander England jemals wieder herausfordern würden, nachdem sie so vernichtend geschlagen worden waren.
Als er mit dem Plan fertig war, begann er mit seinem Bericht an General Wescott, seinen unmittelbaren Vorgesetzten. Sorgfältig formulierte er seine allgemeinen Eindrücke und seine geplante Kommandoübernahme. Das Feuer im Dorf und seine Ansicht, dass Major Sedgewick für keine Art von Kommando geeignet war, ließ er unerwähnt. Eine so harsche Kritik nach nur einem Tag der Beobachtung würde als vorschnell und unbesonnen ausgelegt.
Aber der Mann hatte Leitis geschlagen, eine Tat, die Alec nicht verzeihen konnte.
Er lehnte sich zurück und überließ sich der Erinnerung an die nur ein paar Stunden zurückliegende Begegnung. Leitis entsprach mit ihrer sonnengebräunten Haut nicht dem Schönheitsideal Englands, wo derzeit vornehme Blässe Mode war, doch sie passte in dieses Land der scharfzackigen Felsen und sanften Hügel. Sie war größer geworden als erwartet und zu dünn.
Wie war ihr Leben verlaufen, seit die Kutsche ihn damals nach England zurückgebracht hatte? Leichtsinnige Gedanken kamen ihm, beinahe kindliche, als wäre der Elfjährige aus der Kiste entkommen, in der er all die Jahre sicher eingeschlossen gewesen war.
Ich bin Ian. Worte, die er ihr nicht sagen durfte. Ich bin der Junge, den du als Kind kanntest. Die Zeit hatte sie beide verändert.
Er schob Leitis’ Gesicht mit einiger Mühe beiseite und konzentrierte sich wieder auf seinen Brief.
Nachdem er die Depesche versiegelt hatte, ließ er sie auf dem Tisch liegen, damit Donald sie dem Boten übergäbe. Ein Vorzug seines Rangs als Oberst: ein Kurier, wann immer er es wünschte. Als kleiner Leutnant hatte er dieses Glück nicht gehabt. Aber er hatte seiner Familie ohnehin immer seltener geschrieben und schon vor Jahren gänzlich damit aufgehört. Ohne besonderen Grund. Er hatte sich das Briefeschreiben einfach abgewöhnt. Vielleicht war sein Interesse geschwunden, gefördert durch die Tatsache, dass er seit Jahren keinen von ihnen gesehen hatte.
Sein Vater war nach dem Tod der Mutter nie mehr derselbe gewesen. Es gab den Earl of Sherbourne nicht mehr, der früher übermütig gelacht hatte, mit seinem Sohn ausgeritten war und ihm die besten Angelplätze am River Brye gezeigt hatte. Der Mann, der seinen Platz eingenommen hatte, war finster und streng und hatte keinen Sinn für Spaß an der Freude.
Er hatte wieder geheiratet, eine Frau, die immer lieb und nett zu Alec gewesen war. Patricia. Sie hatte sich auf seine Seite geschlagen, als er das Offizierspatent erwerben wollte.
Schließlich hatte es für ihn als den Sohn eines Grafen nicht viele Möglichkeiten gegeben. Er konnte seine Zeit vertrödeln, während er auf den Tod seines Vaters wartete, oder die Besitzungen verwalten, die er irgendwann erben würde. Müßiggang widersprach seinem Wesen, und sein Vater hatte fähige Verwalter. Alec hatte seinen Entschluss, zum Militär zu gehen, nie bereut.
Was würde der Graf wohl zu seinem derzeitigen Quartier sagen? Oder genauer, dachte er spöttisch, zu der Tatsache, dass sein Sohn die spartanischen Gegebenheiten genoss?
Er überraschte sich damit, dass er sich ein weiteres Blatt Papier heranzog, den Federkiel in das Tintenfass tauchte und begann, einen Brief an seinen Vater zu schreiben.
 
Die einzigen verbliebenen Zeichen des Unwetters waren die Pfützen und die überlaufenden Regentonnen. Die sonst nach einem Gewitter so herrlich klare Luft war von Rauchgeruch geschwängert.
In Anbetracht des Alters ihrer beiden Begleiter ging die Überquerung der Landbrücke nur langsam vonstatten.
Leitis war seit der Ankunft der Engländer nicht mehr auf Gilmuir gewesen. An jenem Nachmittag hatte sie auf einem hohen Hügel gestanden und zugesehen, wie Gilmuir Castle zerstört wurde. Die Kanonenschläge krachten wie Donner, als zerschlage die Faust Gottes das alte Gemäuer. Zwei volle Tage dauerte das Bombardement, und Leitis beobachtete es mit einer gewissen Genugtuung.
Ein beschämendes Eingeständnis, aber zu jener Zeit trauerte sie um Marcus und ihre Familie und war so voller Schmerz und Wut, dass es ihr recht und billig erschien, wenn auch andere litten. Wie es schien, hatte sie ihren Willen bekommen: Jetzt litt ganz Schottland.
Fort William kauerte wie ein Untier in der Landschaft. Leuchtend rot aus der Ferne, sah es aus der Nähe noch hässlicher aus.
Leitis musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, denn sie konnte sich nicht einreden, dass, was vor ihnen lag, einfach werden würde. Aber Hamish verdiente es nicht, für seine Torheit zu sterben.
Sie zerrte nervös an ihren Ärmeln, doch trotz allen Zerrens reichten sie nicht über ihre Ellbogen. Sie hatte das hellblaue Kleid nie besonders gemocht, und es passte ihr auch nicht richtig, aber es war ihr als einziges geblieben.
»Hier ist kein Eingang«, sagte Ada, als sie vor dem Fort standen. »Da sind nur Fenster.«
»Diese Öffnungen sind für Kanonen«, sagte Malcolm.
»Wie kommen wir da hinein?«, fragte Mary.
»Vielleicht sollten wir drum herum gehen, nach hinten«, meinte Leitis.
»Warum stehen hier keine Wachen?«, wunderte sich Malcolm.
»Wahrscheinlich, weil wir keine große Bedrohung sind«, erwiderte Leitis trocken.
»Ich habe jedenfalls keine Lust, über den Haufen geschossen zu werden, weil ich um ein englisches Fort herumschleiche.«
Leitis bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln und ging dann voran an einer langen Mauer entlang, wo sie lediglich einen Innenhof entdeckten, in dem es von Soldaten und Tieren wimmelte. Leitis blieb verblüfft stehen.
In einer Ecke rührte ein Mann mit einer langen Stange in einem riesigen Zuber.
In einer anderen Ecke badeten Männer in etwas, das wie Futtertröge aussah, und bespritzten einander übermütig kreischend wie Kinder. Ein Gemisch aus Essig- und Tiergeruch lag in der Luft.
»Heilige Columba«, flüsterte Mary. »Sie sind nackt wie am Tag ihrer Geburt.«
Ada lachte leise. »Nicht ganz. Sie sind ein bisschen größer als Säuglinge.«
Malcolm warf Ada einen wütenden Blick zu, doch sie wackelte unbeeindruckt mit den Brauen.
»Wir sind in den Waschtag reingeplatzt«, stellte Leitis erschrocken fest.
»Und es werden nicht nur Kleider und Leintücher gewaschen«, sagte Mary.
»Man könnte denken, ihr hättet noch nie einen nackten Mann gesehen«, grollte Malcolm.
»Einen nackten Engländer habe ich wirklich noch nie gesehen«, sagte Mary. Die vier drängten sich in der Ecke zusammen, so eng, dass sie einander atmen spürten.
»Was machen wir jetzt?«, wollte Ada wissen.
»Den Colonel suchen«, schlug Malcolm vor. »Außer er badet ebenfalls.«
»Glaubt ihr, das ist eine Art englisches Ritual?«, fragte Mary, die über Leitis’ Schulter spähte.
»Wenn es so ist, dann bezweifle ich, dass sie es im Winter wiederholen«, erwiderte Leitis.
»Das würde entschieden zu frostig für ihre …« Ein Blick von Malcolm brachte Ada zum Schweigen.
»Wie auch immer – wir müssen etwas tun«, sagte Leitis. »Schließlich können wir nicht hier stehen bleiben und glotzen.«
»Achte darauf, was du sagst, Mädchen«, ermahnte Malcolm sie streng. »Es seid nur ihr drei Frauen, die sich so lächerlich benehmen.«
Leitis straffte ihre Schultern, atmete tief ein und trat vor, ehe sie der Mut verlassen konnte. Ein Soldat, der gerade den Hof überquerte, blieb stehen und starrte sie an. Dann kam er näher, langsam, als fürchte er, sie sei ein Trugbild.
»Ich muss mit dem Colonel sprechen«, erklärte sie mit vor der Brust verschränkten Händen und trotzig erhobenem Kinn.
»Ihr wollt den Schlächter besuchen?«
Es fiel ihr schwer, seinen Dialekt zu verstehen, doch seine Augen sprachen eine deutliche Sprache.
Er hatte ein spitzes Wolfsgesicht und grinste, entblößte dabei kleine Zähne wie die eines Kindes und hochrot entzündetes Zahnfleisch. Sein weißes Hemd war fleckig und gab den Blick auf eine behaarte Brust frei. Zweifellos hatte er die Gelegenheit zu baden noch nicht wahrgenommen.
»Den Schlächter?«, wiederholte sie mit schwacher Stimme.
»Den Schlächter von Inverness. Den neuen Kommandanten der Festung.«
»Nein, den Colonel«, sagte sie kopfschüttelnd. Der Mann, der das Dorf gerettet hatte, konnte unmöglich der Schlächter von Inverness sein.
»Das ist er«, bestätigte der Soldat mit einem Nicken. Er schien sich an ihrem Erschrecken zu weiden, dachte sie.
Der Schlächter von Inverness. Sie alle hatten Geschichten über ihn gehört. Die Schotten, die dem Gemetzel von Culloden entkommen waren, hatte man in Inverness ins Gefängnis gesperrt, um sie je nach Lust und Laune in den Tod zu schicken. Es hieß, dass der Schlächter einen Gefangenen verschonte, weil ihm gerade danach war, oder ihn aufhängen ließ, weil ihm der Augenausdruck des Mannes nicht gefiel.
Der Schlächter von Inverness? Leitis spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte, und ihr wurde übel.
 
Das Klopfen an der Tür war keine Überraschung und auch Donalds Gesicht nicht. Aber seine Worte waren es.
»Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber wir sind in Schwierigkeiten.«
Donald war seit Flandern bei ihm, nachdem er mit Träumen von Ruhm und Schlachten in fernen Ländern in die Armee eingetreten war. Angefangen hatte der blonde, rotwangige Junge mit dem kindlichen Bemühen, alles richtig zu machen, doch inzwischen war er erwachsen und zum Sergeant befördert worden und hatte auch den letzten Rest seiner Unschuld verloren. Heutzutage wirkte sein Lächeln manchmal gezwungen und sein Lachen zu fröhlich. Die Wirkung von Inverness, ohne Zweifel.
»Was gibt es denn?«, fragte Alec.
Donald trat über die Schwelle. »Eine Gruppe von Schotten steht im Hof des Forts, Sir, und es sind Frauen darunter. Sieht nach einem Aufstand aus.«
Als Donald den Satz beendete, hatte Alec sich schon seinen Rock vom Haken gegriffen und stürmte zur Tür hinaus.
Vier Schotten standen auf dem Kasernenhof und um sie herum mindestens dreißig Männer in verschiedenen Stadien der Entkleidung. Eine alte Frau presste ihre Fäuste an die Brust, und ein alter Mann vermittelte den Eindruck, als sei er bereit zu kämpfen. Doch es waren die beiden jungen Frauen, denen die Aufmerksamkeit der Soldaten galt, und eine dieser Frauen war Leitis.
Sie trat einen Schritt zurück, um der Berührung eines Soldaten auszuweichen, stieß dabei jedoch gegen einen anderen, der hinter ihr stand. Er lachte und bog ihre Arme nach hinten.
»Bitte, lasst uns gehen«, bat sie.
»Wenn du mir einen Kuss gibst, dann lasse ich vielleicht mit mir reden«, sagte der Mann, der vor ihr stand.
»Offensichtlich habt Ihr viel Zeit zu verschwenden, Sergeant«, mischte Alec sich ein. »Aber es fallen mir auf Anhieb eine ganze Reihe von Aufgaben für Euch ein, deren keine die Einschüchterung von Frauen einschließt.«
Die Soldaten, die Leitis und die andere junge Frau umringten, traten eiligst zurück.
»Ich bitte um Verzeihung, Colonel«, sagte der Sergeant. »Aber sie ist eine Schottin.«
Es war ein langer Tag gewesen; er hatte seit dem Morgengrauen im Sattel gesessen. Sicher war allein das der Grund für die Wut, die ihn in diesem Moment zu überwältigen drohte. Sie ähnelte stark dem Gefühl, das ihn auf dem Schlachtfeld beseelte, einer aus der Tiefe seines Innern kommenden Wut, die seinen Selbsterhaltungstrieb überlagerte.
»Was genau wollt Ihr damit sagen, dass sie eine Schottin ist, Sergeant?«, fragte er, darauf bedacht, keine Regung erkennen zu lassen.
»Nun, Ihr wisst doch, wie die sind, Sir«, antwortete der Mann. »Würden alles tun für ein Stück Brot und dergleichen.« Er sah Alec mit einem Von-Mann-zu-Mann-Grinsen an, das in Alec allerdings den Wunsch weckte, seinen Säbel bei sich zu haben.
Leitis wandte sich ihm zu. Der Bluterguss von Sedgewicks Schlag nahm die gesamte rechte Hälfte ihres ansonsten blassen Gesichts ein. Alec betrachtete das hässliche Mal und spürte Ärger über ihre Torheit in sich aufsteigen.
»Die hier stationierten Männer haben seit Monaten keine Frau gesehen«, sagte er in scharfem Ton. »Habt Ihr nicht an Eure Sicherheit gedacht?«
Sie beantwortete seine Frage mit einer Gegenfrage. »Seid Ihr der neue Kommandant von Fort William?« Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Der Schlächter von Inverness?«
Er nickte.
Sie atmete tief ein. »Ich bin Leitis MacRae«, stellte sie sich vor. »Ihr habt meinen Onkel hier, und ich bin gekommen, um seine Freilassung zu erbitten.«
»So, so.«
Sie besaß noch immer diese teuflische Überheblichkeit. Wer außer ihr würde angesichts der hundert Soldaten auf dem Hof und ihres lächerlichen Hilfstrupps Entgegenkommen von ihm fordern?
Alec drehte sich auf dem Absatz um, bedeutete den Schotten mit erhobener Hand, ihm zu folgen, und ging zum alten Castle hinüber, allerdings mehr, um seine Gedanken zu ordnen als aus dem Wunsch heraus, unbelauscht mit den Leuten zu sprechen.
Die vier ließen ihre Blicke über die Ruine gleiten und flüsterten miteinander. Betrauerten sie Gilmuirs Tod oder verfluchten sie nur die Invasoren?
Der Himmel spannte sich blassblau und elfenbeinfarben über die Landschaft, doch hier und da hielt sich hartnäckig ein rosa Schimmer. Die Nacht kam nur widerstrebend in diesem Land der Schatten – aber auch jeder neue Tag.
Es war ein halsstarriges Land, und es spiegelte das Wesen seiner Bewohner wider.
Er blieb stehen und gab vor, auf den Loch Euliss hinauszuschauen, dorthin, wo er und der Coneagh Firth ineinander übergingen. In Wahrheit dachte er an das Mädchen, das er als Junge gekannt hatte, an die Sommer, in denen er im Umgang mit ihr zunächst schüchtern gewesen war und schließlich kühn.
Er drehte sich zu dem Grüppchen um.
Leitis stand vor den anderen. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Um den Schlächter von Inverness nicht zu erzürnen?
»Mein Onkel ist ein alter Mann«, sagte sie. »Er weiß manchmal nicht, welches Jahr wir haben.«
»Vielleicht auch nicht, dass der Aufstand der Schotten niedergeschlagen wurde?«, fragte Alec trocken.
»Ja«, antwortete sie schlicht.
Ihre Begleiter stellten sich hinter ihr in einer Reihe auf, als betrachteten sie sie als ihre Anführerin. Sie sollte überhaupt nicht hier sein, und schon gar nicht mit so wenig beeindruckender Unterstützung.
»Ihr erwartet also, dass ich Mitleid mit einem alten Mann beweise«, sagte er. »Was bietet Ihr mir dafür?«
»Wir besitzen nichts mehr«, erwiderte sie. »Eure Soldaten haben sich unser Vieh geholt und unsere Felder niedergetrampelt.«
Er verschränkte die Arme und lehnte sich mit dem Rücken an die nur noch halbhohe Mauer. »Und deshalb verlasst Ihr Euch allein auf mein Mitgefühl. Ich bin der Schlächter von Inverness. Was bringt Euch auf den Gedanken, dass ich zu solcher Empfindsamkeit fähig bin?«
Ihr Blick wanderte ab, kehrte zu ihm zurück. »Die Hoffnung«, antwortete sie schroff.
Er schwieg.
»Ich verspreche, dass er nie wieder Dudelsack spielen wird«, sagte sie in die Stille hinein.
»Dafür könnte ich auch sorgen, indem ich ihn aufhängen lasse«, erwiderte er sachlich. »Gelobt Ihr darüber hinaus Gehorsam?«
Sie nickte. »Meinen.«
»Und den Eures Clans?«
Sie presste die Lippen aufeinander und schaute zu Boden. »Ich habe nicht das Recht, für andere zu sprechen«, sagte sie schließlich. »Aber ich kann Euch versprechen, dass ich kein englisches Gesetz brechen werde.«
»Ihr erwartet von mir, dass ich Eurem Onkel die Freiheit schenke, weil Ihr mir etwas Selbstverständliches versprecht?«
»Nein.« Sie hob den Kopf. »Ich erwarte auch, dass Ihr unser Dorf in Zukunft in Ruhe lasst.«
Alec wandte sich wieder dem Loch Euliss zu. Als Junge hatte er oft hier gestanden und die Aussicht bewundert. Unterhalb von Gilmuir war der See schmal und von bläulich schimmernden Hügeln umgeben. In der Ferne verbreiterte er sich und vereinigte sich mit dem Meeresarm, dessen felsige Talwände hoch und steil waren.
Alec ließ die Arme sinken und drehte sich wieder zu der Abordnung um. Er antwortete Leitis nicht, betrachtete nur stumm die Spuren der Misshandlung. Sedgewicks Schlag erzürnte ihn noch immer, so sehr, dass er im Geist den Stundenplan des Majors abänderte. Ein ausgedehnter Patrouillenritt wäre nicht schlecht.
Plötzlich erwachte der unkluge Wunsch in ihm, sie zu beschützen, vor den Folgen ihres Mutes und vor den Menschen, die sich nicht scheuen würden, ihr etwas anzutun.
Er sagte sich, dass er sie schonen wollte, weil sie ein Verbindungsglied zur Vergangenheit war, doch bereits während er diesen Gedanken dachte, erkannte er, dass er nicht stimmte. Er streckte die Hand aus und berührte vorsichtig Leitis’ verletzte Wange.
Der alte Mann trat vor und schlug seine Hand weg. »Der Handel schließt nicht das Betatschen unserer Frauen ein«, knurrte er. Sein faltiges Gesicht war wutverzerrt.
Alec erinnerte sich zwar nicht an den Namen, aber er wusste, dass er dem Mann als Junge begegnet war. Die seitdem vergangenen Jahre hatten die Gesichtszüge nicht wesentlich verändert, doch der Alte zitterte am ganzen Leib – entweder aufgrund einer Krankheit oder vor Angst. Es zeugte von überraschender Courage, Alec mangels anderer Waffen mit Worten anzugreifen.
»Ihr hättet es Euch sparen können herzukommen«, ließ er die Unbotmäßigkeit ungeahndet durchgehen. »Schickt Euren Laird zu mir, dann werde ich mit ihm verhandeln.«
»Wir sind nur noch so wenige, dass wir kein Oberhaupt brauchen«, sagte der alte Mann.
Alec spielte mit dem Gedanken, Leitis zu fragen, was aus den anderen geworden war, aus dem fröhlichen Fergus und dem ernsten James und aus ihrem, Leitis’, Vater, der immer freundlich zu ihm gewesen war, doch er unterließ es, zog in diesem Moment die Ungewissheit der Wahrheit vor.
»Mein Onkel ist alles, was mir an Familie geblieben ist«, sagte sie, als hätte sie gehört, was er dachte. Sie schaute mit trotzig erhobenem Kinn und verkniffenem Mund zu ihm auf und begegnete unerschrocken seinem Blick.
Es tat ihm in der Seele weh, dass er ihr den Schmerz des Verlustes nicht nehmen konnte, aber er achtete darauf, dass sie ihm sein tiefes Bedauern nicht anmerkte.
»Kehrt in Euer Dorf zurück«, wies er das Grüppchen an. »Ich werde Hamish in Kürze die Freiheit schenken.«
»Warum?«, fragte die alte Frau. Er erkannte sie nicht. Entweder hatte sie sich in den vergangenen Jahren stark verändert, oder er war ihr als Junge nie begegnet.
»Ihr bittet um mein Mitgefühl und stellt es dann in Zweifel?«, fragte er spöttisch.
»Die Großzügigkeit eines Engländers hat immer ihren Preis.« Sie musterte ihn aus verengten Augen.
»Ich tue es, weil ich mir sein gutes Benehmen durch eine Geisel sichere«, sagte er und packte Leitis’ Handgelenk.
»Nein!« Sie versuchte, sich loszureißen, doch er hielt sie mit Leichtigkeit fest.
»Wenn ihr jetzt geht«, wandte er sich an die anderen, »habt ihr freien Abzug. Wenn ihr bleibt, werdet ihr gefangen genommen.«
Sie setzten sich zwar in Bewegung, schauten jedoch zurück, als schämten sie sich. Sie waren gekommen, um einen der Ihren zu retten und überließen eine der Ihren dem Feind.
Vielleicht würde sie das lehren, in Zukunft nicht mehr so unbedacht zu handeln.
Schließlich war er der Schlächter von Inverness, ein Soldat, dem die Schotten selbst diesen Beinamen gegeben hatten, ein Mann von beängstigendem Ruf und tödlicher Entschlossenheit.
Lächelnd machte er sich auf den Rückweg zum Gemach des Lairds.
[home]
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Der Schlächter hob die freie Hand, und ein Mann trat aus dem Dunkel. Sein Gesicht war über die Maßen hager, Kinn und Nase spitz. Er folgte ihnen, als sie durch den Torbogen gingen und die Ruine der ehemaligen Versammlungshalle durchquerten. Der Griff des Schlächters war fest, aber trotzdem nicht schmerzhaft.
Leitis konnte beinahe die Stimmen ihrer Brüder hören, die sie für ihre Torheit tadelten, die leisen Klagelaute ihrer Mutter, die strengen Ermahnungen ihres Vaters. Es waren auch noch andere Stimmen da, die sie jedoch nicht kannte. Opfer des Schlächters?
Was hatte sie getan?
Er öffnete eine Tür, ließ Leitis’ Handgelenk los, trat beiseite und bedeutete ihr einzutreten. Dann wandte er sich dem anderen Mann zu. »Ich möchte, dass Ihr meinen Gast bewacht, Harrison.«
Der Mann nickte.
»Ich muss einen Dudelsackpfeifer auf freien Fuß setzen«, sagte der Schlächter und sah Leitis dabei an.
»Ihr lasst ihn wirklich gehen?«, fragte sie überrascht.
Sein Lächeln verblüffte sie. »Als Ehrenmann stehe ich zu meinem Wort«, erwiderte er herausfordernd.
Sie gewährte ihm nicht die Befriedigung auszusprechen, was sie dachte, doch die Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Kein Engländer ist ein Ehrenmann.
Er trat rückwärts aus dem Raum und schloss die Tür. Sie war allein. Verzweifelt schaute sie um sich. Sie hatte geholfen, den sterbenden Grundherrn zu pflegen und kannte dieses Gemach deshalb gut.
Sie öffnete die Tür zur Versammlungshalle, fand Harrison draußen mit dem Rücken an den Rahmen gelehnt stehen.
»Ihr bleibt schön, wo Ihr seid, Miss«, sagte er ruhig, als könne er sie sehen.
»Er kann mich nicht hier gefangen halten«, versuchte sie, ihre Furcht unter einem forschen Ton zu verbergen.
Als er sie über die Schulter ansah, fiel ihr auf, dass er entschieden weniger unattraktiv war, wenn er lächelte. »Kann er nicht? Er kommandiert ein Regiment. Er kann tun, was immer ihm beliebt.« Damit langte er herüber und machte ihr die Tür vor der Nase zu.
Sie drehte sich um und ließ den Blick durch ihren Kerker wandern. An der Wand stand ein seltsamer, mit einem braunen Lederriemen umschnürter Schubladenkasten. So abgeschabt wie er war, führte der Schlächter ihn bestimmt ständig mit sich. Offensichtlich hatte der Engländer sich diesen Raum als Quartier auserkoren.
Sollte sie seine Geisel sein oder seine Hure?
Sie ging zum Tisch und schaute sich eine der Landkarten an, die darauf lagen. Der Umriss des Loch Euliss war eingezeichnet. Sie hatte nicht geahnt, dass er so groß war. Er ging in den Meeresarm über, so viel wusste sie, und war den Gezeiten unterworfen. Die Punkte auf der Karte waren anscheinend Dörfer, und das eine größere Zeichen stand wohl für ein Fort. Ein weiterer Schandfleck auf Schottlands Antlitz – und ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass die Feinde gekommen waren, um zu bleiben.
Es klopfte, und gleich darauf erschien ein junger Mann, dessen Gesicht zur Hälfte durch die Matratze verdeckt war, die er auf dem Kopf trug. Nachdem er sie aufs Bett geworfen hatte, lächelte er Leitis schüchtern an.
»Ich werde sie nicht mit ihm teilen«, erklärte sie entschieden und wich mehrere Schritte zurück.
Flammende Röte überzog die Wangen des Jungen. »Das geht mich nichts an, Miss. Ich habe nur den Auftrag, das Quartier des Colonels in Ordnung zu bringen.«
Er rückte die Matratze zurecht und probierte dann die Füllung aus, indem er sich mit den flachen Händen darauf stützte. »Ich hätte sie ja mit Heu gestopft«, sagte er, richtete seine Worte jedoch an das Bett, »aber es roch nach Pferd und anderen Sachen.«
Leitis beobachtete schweigend, wie er um das Fußende herum und damit in ihre Nähe kam, und wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß, doch er war noch immer mit der Positionierung der Matratze beschäftigt und bemerkte es nicht.
»Ich habe stattdessen Gras und Fichtennadeln genommen«, erklärte er, als hätte sie ihn danach gefragt. »Und ein paar Blumen sind auch dabei«, ergänzte er mit einem spitzbübischen Grinsen. So hatte Fergus als Junge gegrinst, wenn er etwas angestellt hatte. Die Erinnerung ernüchterte sie, verhinderte, dass sie sich von einem jungen Engländer bezaubern ließ.
»Dann hole ich Euch jetzt Euer Abendessen, Miss.« Er steuerte auf die Tür zu. »Kann ich Euch sonst noch etwas bringen?«
»Ist es üblich, eine Gefangene nach ihren Wünschen zu fragen?«, erkundigte sie sich, verärgert über seine Fröhlichkeit, spitz.
»Oh, Ihr seid keine Gefangene, Miss«, antwortete er ernsthaft. »Ihr seid ein Gast des Colonels.«
Damit schloss er die Tür hinter sich und ließ Leitis sprachlos zurück.
 
Die Tatsache, dass er entschieden hatte, Leitis bei sich zu behalten, beunruhigte Alec zutiefst. Es ist töricht, Leitis MacRae als Geisel festzuhalten, flüsterte eine Stimme, die sich wie die seines längst verstorbenen Großvaters anhörte, warnend in seinem Kopf.
Das Gefängnis lag nicht weit von der Kapelle entfernt, und Alec fragte sich, ob der Architekt diese Ironie beabsichtigt hatte. Die Zelle entsprach den Abmessungen einer der Unterkünfte in der Kaserne, die einzigen Hinweise auf ihre Funktion lieferten die Reihe hoch oben in die Mauer eingelassener Ketten und die Gitterstäbe vor den Fenstern.
In einem Fort dieser Größe war ein Gefängnis unerlässlich. Bei denjenigen, die sich schwer damit taten, sich an das Soldatenleben zu gewöhnen, musste man Nachsicht üben, aber Ungehorsam wurde in der Armee Seiner Majestät streng bestraft. Die meisten Strafen wurden jedoch für andere Verstöße verhängt. Männer, die zum Töten ausgebildet worden waren, konnten ihre Angriffslust nach der Schlacht nicht so leicht ablegen.
Der Gefangene, den er jetzt aufsuchte, war aber kein einfacher Soldat, der einem Kameraden eine Flasche über den Schädel geschlagen und auch kein Captain, der einen anderen Offizier um der Ehre einer Dame willen zum Duell gefordert hatte. Er war ein weißhaariger Schotte mit einem glühenden Blick, der die Gitterstäbe seiner Zelle hätte schmelzen können, ein kleiner, dünner Mann, der mit den Händen ein paar Zentimeter über seinem Kopf an die Wand gekettet war.
Alec spürte den Hass, der ihm aus Hamishs Augen entgegenloderte, fast wie eine Berührung.
Er schaute über die Schulter zu der Wache, die in der Tür stand.
»Gebt mir die Schlüssel«, befahl er und runzelte die Stirn, als er die Überraschung auf dem Gesicht des Soldaten sah. Als Untergebener hatte er die Pflicht, jeden Befehl umgehend und mit dem gebotenen Respekt auszuführen, doch wie es schien, hatten weder Sedgewick noch seine Männer diese Lektion bisher gelernt.
»Fällt es Euch schwer, mir zu gehorchen, Sergeant?«, fragte Alec in scharfem Ton.
»Nein, Sir.« Der Soldat reichte ihm den Schlüsselbund.
Alec hörte, wie hinter ihm die Gefängnistür geschlossen wurde, als er Hamish MacRae gegenübertrat. Hamish war freundlich zu ihm gewesen, als er, Alec, ein Junge war. Er hatte ihm die Grundkenntnisse des Dudelsackspiels beigebracht, doch es war James, der das Talent und die nötige Atemluft für das Instrument besessen hatte.
Hamishs Ausdruck des Hasses hatte sich zu Verachtung gewandelt, was in Anbetracht der Tatsache, dass er an die Wand gekettet war, seltsam anmutete.
»Ihr seid also der neue Kommandant dieser Flurschande«, sagte er.
»Ja, das bin ich.«
»Seid Ihr gekommen, um Euch an meiner Angst zu weiden? Dann habt Ihr Euch den Falschen ausgesucht: Ich bin ein alter Mann und habe zu viel gesehen, um meinen Tod zu bedauern.«
Alec hob eine Braue. »Ist es eine Eigenart der Schotten, den Märtyrertod sterben zu wollen?«
»Ist es eine Eigenart der Engländer, uns dahin zu treiben?« Mit seinen buschigen, weißen Brauen erinnerte Hamish an einen Dachs.
»Wenn ich Euch gehen lasse – versprecht Ihr, dem Gesetz zu gehorchen? Oder wollt Ihr mir erzählen, dass Ihr noch nichts von dem Entwaffnungsgesetz gehört habt?«
»Das ist ein englisches Gesetz – ebenso wertlos wie alles andere, was Ihr Engländer uns gegeben habt.«
»Das ist das Problem mit Märtyrern«, sagte Alec angewidert. »Sie denken nur an sich und ihre Ideale und nicht an diejenigen, die für ihr Märtyrertum bezahlen müssen.«
»Ihr Engländer habt mir mein Land genommen und meine Familie. Meinen Stolz bekommt ihr nicht.«
Alec schloss die Handfesseln auf und trat einen Schritt zurück. Hamish senkte die Arme und rieb sich die Handgelenke, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
»Ich habe eine Geisel, Hamish MacRae vom Clan MacRae«, teilte Alec ihm mit. »Ihr verdankt Eure Freilassung einem Handel.«
»Ich stimme diesem Handel nicht zu«, erklärte Hamish.
Alec ignorierte es. »Euer Dudelsack wird kaputtgemacht, und ich empfehle Euch eine angemessenere Kleidung«, sagte er mit einem Blick auf Hamishs Kilt. »Das Wohl meiner Geisel hängt von Eurer Bereitschaft zum Gehorsam ab.«
Hamish straffte sich, so gut es ging. »Die wird es nciht geben. Ich bleibe hier!«
»Ihr habt keine Wahl«, gab Alec zurück.
»Wer ist Eure Geisel?«
»Leitis.« Alec wappnete sich für die Reaktion des alten Mannes.
Aber Hamish schloss nur die Augen. Als er sie gleich darauf wieder öffnete, drehte er den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden. »Da seht Ihr, was ich von der Drohung eines Engländers halte.«
Kein Wort der Sorge um Leitis. Er dachte überhaupt nicht an seine Nichte.
Alec rief nach der Wache. Als der Mann hereinkam, deutete Alec mit einer Kopfbewegung auf Hamish. »Schafft den alten Narren hier raus, bevor ich es mir anders überlege.«
[home]
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Alec betrat sein Zimmer. Die Holztür ächzte leise, als er sie hinter sich schloss. Er ging zum Tisch, öffnete die Zunderbüchse und zündete die in der Mitte stehende Kerze an.
Leitis lehnte mit verschränkten Armen an einer Wand und beobachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht.
»Ihr wart es zufrieden, Euch in der Dunkelheit aufzuhalten?«
»Ich hätte nicht gedacht, dass Euch meine Zufriedenheit kümmert«, erwiderte sie patzig.
Er zog seinen Rock aus, hängte ihn an den Haken neben der Tür und ließ seine Weste folgen. Nun trug er nur noch das Hemd und die Kniebundhose. Als er auf sie zuging, schaute sie ihm geradewegs in die Augen, als wolle sie ihn warnen, sich ihr zu nähern.
Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar. Es mochte im Lauf der Jahre dunkler geworden sein, doch es erinnerte noch immer an das wilde Kind mit den fliegenden, hellroten Locken, das Leitis gewesen war.
Er ließ seine Hände von ihren Schultern zu ihren Ellbogen gleiten, spürte den rauhen Stoff ihres Kleides und die kleinen Löcher, die das Feuer hineingefressen hatte. Es war ihr nichts geblieben außer dem, was sie am Leib trug – und ihrem Wesen. Ihrem unbesonnenen, aufbrausenden, unglaublich couragierten Wesen.
»Ich werde nicht Eure Hure sein, Schlächter«, erklärte sie, doch er hörte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme und begriff, dass die Wut und Verachtung, die ihm aus ihren Augen entgegenschlugen, dem Mut der Verzweiflung entsprangen.
»Glaubt Ihr, ich habe Euch deshalb hierherbringen lassen?«, fragte er.
»Ja.« Es war nur ein Flüstern, doch es berührte ihn mehr als die Eingeständnisse von Verbrechen, die Männer ihm in der Vergangenheit ins Gesicht geschrien hatten.
»Dieses Opfer verlangt Eure Position als Geisel nicht«, informierte er sie spöttisch.
Sie blieb skeptisch. »Englische Männer sind wie alle Männer – wie Hengste, immer auf die Stute aus.«
»Und – wart Ihr schon jemandes Stute, Leitis?«
Sie hielt seinem Blick stand. »Nein.«
Alec sah ihr an, dass sie log. »Wer war er?« Eifersucht wallte in ihm auf, verblüffend und mit einer solchen Stärke, dass er Mühe hatte, sie zu verbergen.
Sie schien ebenfalls verblüfft – von seiner Frage oder vielleicht von dem Ton, in dem er sie gestellt hatte. Zu seiner Überraschung antwortete sie, jedoch mit trotziger Miene.
»Ja, es gab einen Mann«, sagte sie stolz. »Ich liebte ihn, und er musste in die Schlacht ziehen.«
»Also habt Ihr ihm beigewohnt.« Alec gratulierte sich im Stillen zu seinem gelassenen Ton. Er ging zum Kamin hinüber, fixierte die Feuerstelle.
»Ja«, gestand sie leise. »Ich habe ihm beigewohnt.«
Er hatte sie viele Jahre nicht gesehen, und trotz seiner Erinnerungen an sie, war sie kaum mehr als eine Fremde für ihn. Was kümmerte ihn, ob sie Erfahrung hatte? Nüchtern und sachlich gedacht, aber es minderte seine erstaunliche Wut in keiner Weise.
»Wo ist er jetzt?«, fragte er, obwohl es ihm selbst zu persönlich erschien.
»Marcus ist auf dem Culloden Moor gefallen.«
Alec schloss die Augen. Es fiel ihm leicht, das Schlachtfeld heraufzubeschwören, nicht nur wegen der Greuel, die dort geschehen waren, sondern weil sie ihn bis in seine Träume verfolgten. Es gab keine Nacht, in der ihm dieses Bild erspart blieb. Vielleicht hatte er Leitis’ Marcus ja sogar selbst getötet oder mit angesehen, wie ein anderer es tat.
Er drehte sich zu ihr um. Ihre Wangen glühten. Sie schlang wie zum Schutz die Arme um sich, wandte den Blick aber nicht ab.
Ein Klopfen erlöste sie beide aus dem qualvollen Schweigen. Alec rief: »Herein!«, und Donald erschien mit einem Tablett. Er trug es zum Tisch und deckte auf.
»Ich habe Rinderbraten gebracht, Colonel«, sagte er und schaute zu Leitis hinüber.
»Habt Ihr unseren Gast schon kennengelernt?«, fragte Alec. »Leitis MacRae, Geisel – Donald Tanner, Sergeant und Bursche.«
Donald lächelte Leitis freundlich an. Sie erwiderte sein Lächeln nicht, doch ihr Augenausdruck veränderte sich ein wenig. Es lag nicht mehr so viel angespannte Wachsamkeit darin wie noch vor ein paar Minuten. Donald gefiel den Frauen. Aus irgendeinem Grund weckte er den Wunsch in ihnen, ihn zu verhätscheln.
»Wünscht Ihr ein Bad zu nehmen, Sir?«, fragte er, und Alec nickte.
Gleich darauf fiel die Tür hinter Donald ins Schloss, und sie waren wieder allein. Alec ging zum Tisch, nahm Platz und streckte die Beine von sich. Langsam entledigte er sich seiner Stiefel, während er auf Leitis’ nächsten Angriff wartete. Er würde kommen, dessen war er sicher. Sie war immer streitbar gewesen.
»Nun, da Ihr wisst, dass ich die Berührung eines Mannes erfahren habe, werdet Ihr Euch wahrscheinlich sagen, dass es kein Verbrechen wäre, wenn Ihr mich zwingen würdet, Euch zu Willen zu sein«, sagte sie plötzlich und ihre Augen blitzten.
Aufs Neue verblüfft schaute er sie an und schüttelte den Kopf. »Ist Euch nicht klar, dass ich den Befehl geben könnte, euer Dorf dem Erdboden gleichzumachen, und er ohne jeden Widerspruch ausgeführt würde? Oder dass ich jeden einzelnen Mann eures Clans töten lassen könnte und dafür eine Belobigung bekäme?«
»Also belohnen die Engländer Grausamkeit und nicht Mut!«, brauste sie auf.
»Trotzdem greift Ihr mich an«, fuhr er fort, ohne auf ihren Einwurf einzugehen.
»Ich würde Euch mit Kuhmist bewerfen, wenn ich welchen zur Hand hätte!«
Er unterdrückte sein Lächeln, denn er wusste, dass Leitis seine Belustigung nicht gefallen würde – aber sie war so komisch in ihrem Zorn.
»Ist es schwer, ein Werkzeug des Todes zu sein?«, fragte sie eisig.
Ihre Worte waren als Beleidigung gedacht, doch er entschied, ihr aufrichtig zu antworten. »Es ist schwer, Männer in die Schlacht zu schicken, wenn man weiß, dass sie vielleicht sterben werden. Ich bin sicher, dass eure Anführer ebenso empfanden.«
»Das hoffe ich«, antwortete sie zu seiner Verwunderung. »Es sollte einen Mann schon etwas kosten, den Tod eines anderen anzuordnen. Selbst dann, wenn der Anlass es wert ist, dafür zu sterben.«
»Je mehr Menschen ich sterben sehe, umso mehr stelle ich die Anlässe in frage«, gestand er.
Sie drehte sich weg und starrte in die Dunkelheit hinaus, als gebe es dort etwas Fesselndes zu sehen.
»Ihr seid voller Hass, Leitis«, sagte er leise.
Sie wandte sich ihm zu. »Mit gutem Grund«, erwiderte sie kalt. »Die Engländer haben meine Familie getötet – und den Mann, den ich liebte.«
Er stand auf, ging zu seinem Depeschenkasten, öffnete die oberste Schublade und nahm ein Blatt Papier, einen Federkiel und ein Tintenfass heraus. Stirnrunzelnd beobachtete Leitis, wie er zum Tisch zurückkehrte und sich Platz zum Schreiben schuf.
Das Kratzen der Feder klang unnatürlich laut in der Stille.
Nach ein paar Minuten stand Alec auf und brachte Leitis, was er geschrieben hatte.
Sie streckte die Hand nach dem Papier aus. »Was ist das?«
»Eine Liste mir bekannter Männer, die durch die Hand von Schotten den Tod fanden. Es ist nur recht und billig, auch die Verluste aufzuzählen, die ich erlitten habe, findet Ihr nicht?«
Anstatt zu antworten, begann sie zu lesen.
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Zwanzig Namen von Engländern, tapferen Soldaten und anständigen Männern, die nicht verdient hatten, was das Schicksal ihnen zumaß.
»Was ist?«, fragte er. »Keine beißende Bemerkung, Leitis? Kein ›Nur ein toter Engländer ist ein guter Engländer‹?«
Sie schaute auf die Liste hinunter. »Jeder von ihnen hatte eine Mutter«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Und eine Ehefrau oder eine Liebste. Es wäre grausam, sich über ihren Tod zu freuen.«
»Aber sie waren Engländer«, betonte er. »Solltet Ihr nicht jubeln über ihren Tod?«
Sie hob den Blick zu ihm. Es lag keine Angriffslust in ihrer Stimme, sondern Traurigkeit, als sie mit einer Gegenfrage antwortete: »Jubelt Ihr jedes Mal, wenn ein Schotte stirbt?«
Einmal hatte er es getan. Er hatte es Gott gestanden, aber ihr würde er es nicht gestehen.
»Ich finde, die Könige sollten ihre Kriege allein führen«, sagte sie in die Stille hinein.
Alec traute seinen Ohren nicht. »Ihr möchtet, dass König George und euer Thronbewerber einander irgendwo allein auf einer Wiese bekriegen?«
»Ja. Aber es sind gar nicht nur die Könige und Prinzen, die Krieg führen wollen, nicht wahr?«, sagte sie. »Das wollen noch mehr Männer. Nicht um des Friedens willen, sondern aus anderen Gründen. Aus Ehrgeiz, zum Beispiel.«
»Aus Ehrgeiz?« Er lächelte gezwungen. »Ihr meint Oberste, die Generäle werden wollen, und Gefreite, die Unteroffiziere werden wollen?«
»Nein. Ich meine Männer, die Land besitzen wollen oder Schlösser oder Macht.« Sie gab ihm die Liste zurück und wandte sich wieder dem Fenster zu.
»So war es schon immer auf der Welt, Leitis«, sagte Alec leise.
»Das bedeutet nicht, dass es richtig ist.«
»Und wie hättet Ihr die Welt gern?«
»Wie sie war«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Aber damals wusste ich sie nicht zu schätzen. Jetzt erscheint der Friede unerreichbar.«
»Für uns alle«, sagte er düster.
»Wo ist Eure Welt, Schlächter?«
Er ging nicht auf ihren beleidigenden Ton ein, sondern antwortete: »Wo ist die Welt eines Soldaten? Dort, wo sein Befehlshaber ihn hingeschickt hat. Wo sein Depeschenkasten steht oder seine Pritsche.«
»Sie ist nicht hier in Schottland!«
»Ich fürchte, doch«, erwiderte er mit weicher Stimme, um der Wahrheit die Härte zu nehmen. Er sah, wie ihr ganzer Körper sich versteifte. Sie sagte kein Wort, aber ihre schweigende Auflehnung sprach eine deutliche Sprache.
Wieder klopfte es, und der Bursche erschien, tief gebeugt unter dem Gewicht der Kupferwanne, die er wie ein Schneckenhaus auf dem Rücken hereinschleppte.
»Wo habt Ihr die denn gefunden?«, fragte Alec überrascht.
Donald stellte die Wanne langsam ab. »Major Sedgewick ließ sie für sich aus London kommen.« Das hohe Kopfteil schmückten gehämmerte Blumen und ein Baum, hinter dessen Laub einige spärlich bekleidete Nymphen hervorlugten.
»Der Major mag es vornehm«, sagte Donald. »Ich glaube, er kommt sich wichtig vor.« Er errötete und senkte den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, Sir – ich wollte nicht despektierlich über einen Stabsoffizier reden.«
»Ich habe nichts gehört.« Alec wechselte einen amüsierten Blick mit seinem Burschen. »Habt Ihr ihn gefragt, ob er französische Seife hat?«, setzte er spöttisch hinzu, entfernte sich widerstrebend von Leitis und ging zu der Wanne.
Donald schüttelte bedauernd den Kopf. »Alles, was ich bekam, ist dieses jämmerliche Zeug, das sie in der Kaserne verwenden, Sir.«
»Dann muss das genügen. Meine Haut ist Kummer gewöhnt.«
Leitis konnte ihre Neugier nicht bezähmen. »Badet Ihr oft?«
»Es ist ein Ritual, das ich nach einem Tag im Sattel schätze«, antwortete er trocken. »Ich besitze nicht die Stärke der Schotten, die tagelang mit nacktem Hinterteil auf einer wollenen Decke reiten und weder den Ausschlag noch den Geruch bemerken.«
Sie drehte sich weg, um ihre unerwartete Erheiterung zu verbergen. Wie oft hatte sie sich gewünscht, ihre Brüder täten mehr als nur einen gelegentlichen Sprung in den See.
Donald legte das Handtuch neben die Wanne und verließ den Raum. Leitis hätte es vorgezogen, wenn der junge Mann geblieben wäre. Die Stille schien plötzlich von Erwartung geschwängert zu sein.
Leitis legte die Hände ineinander und musterte den Schlächter. Das Kerzenlicht schmeichelte seinen Zügen, warf Schatten und betonte Kinnlinie und Nase. Er war ein Mann von Entschlossenheit, vom Schicksal gesegnet und mit der Macht über alle Schotten in Gilmuir versehen.
Er deutete auf die Wanne. »Die Höflichkeit gebietet, Euch den Vortritt zu lassen«, sagte er mit einer Verbeugung in ihre Richtung.
Sie würde sich in seiner Gegenwart keine Furcht anmerken lassen und ihm auch nicht gestatten, sie zittern zu sehen. »Ich habe nicht die Absicht, in Eurer Wanne zu baden – oder in Eurer Anwesenheit«, erwiderte sie forsch.
»Ich würde Euch nicht stören«, versprach er. »Mein Wort darauf.«
»Was gilt schon das Wort eines Engländers, Schlächter?«
»Ihr klingt mir zu sehr wie Euer Onkel, Leitis«, sagte er unwirsch.
Er kam auf sie zu, und sie machte sich ganz steif, doch er blieb stehen, bevor er sie erreichte, als hätte er die Ablehnung in ihren Augen gelesen.
»Warum seid ihr Highlander nur so halsstarrig? Liegt das vielleicht am Wetter?«, fragte er mit einer ausgreifenden Geste, als wolle er damit die Berge und Täler umfassen. »Liegt es am Nebel? Es regnet doch ständig in dieser gottverlassenen Gegend. Vielleicht ist euer Gehirn aufgeweicht.«
»Ihr erwartet von mir, dass ich Eure Forderungen widerspruchslos erfülle, Schlächter? Dann habt Ihr Euch die falsche Geisel ausgesucht.« Ihre Hände verkrampften sich ineinander, dass ihr die Knöchel schmerzten. »Ich bin Leitis MacRae aus Gilmuir, und ich tue nicht, was ein Engländer will, nur weil er es wünscht.«
Einen Moment lang starrte er sie verdutzt an. Dann verzogen seine Lippen sich zu einem Lächeln. Sie runzelte die Stirn, doch es hatte keine Auswirkung auf seine Belustigung.
»Gut, denn«, sagte er gelassen. »Aber dann teilt wenigstens das Mahl mit mir. Oder seid Ihr zu stolz, englisches Essen zu Euch zu nehmen?«
»Ich bin keine Närrin«, gab sie verärgert zurück. »Essen ist Essen – ich glaube nicht, dass es eine Landeszugehörigkeit besitzt.«
Sie ging zum Tisch hinüber und schaute sich an, was Donald gebracht hatte. Neben einer Schüssel mit Bratensauce waren dicke Rindfleischscheiben aufgetürmt, und die Kruste eines runden Brotlaibes glänzte von Butter. Auf einem separaten Teller lag ein Stück blaugeäderten Käses, von dem ein durchdringender Geruch aufstieg. In der Mitte des Tisches standen zwei feucht glänzende, irdene Krüge mit Ale.
Leitis hatte seit Monaten nicht so viel Essen gesehen. Es hätte genügt, um drei Menschen zu sättigen.
Sie setzte sich und begann langsam zu essen. Seit einem Jahr war ihr nie mehr als eine Mahlzeit am Tag vergönnt gewesen, und die war armselig im Vergleich zu diesem Festschmaus.
Einmal schaute sie zu ihm hinüber, und ausgerechnet da begegnete sie seinem Blick. Er war gerade dabei, sein Hemd aufzuknöpfen, und seine Finger hielten inne. Sein Gesicht war ausdruckslos. Sie schaute weg und hörte ihn sich wieder bewegen.
Die dicke Kerze auf dem Tisch war so hell, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Sie tropfte auf einer Seite, und das Wachs bildete eine Pfütze am Fuß des silbernen Leuchters.
Sogar die harmlose Kerze zeigte die Unterschiede zwischen ihnen. In ihrem Cottage hatten gedrehte, spitz zulaufende Talglichter Helligkeit gespendet. Sie stanken und rauchten, wenn sie angezündet wurden. Die Kerze hier verströmte einen aromatischen Duft, der auf weit entfernte Orte hindeutete.
Kurze Zeit später kam Donald wieder, gefolgt von zwei Männern, die Eimer mit dampfendem Wasser schleppten. Sie stellten sie ab, neigten grüßend die Köpfe in die Richtung des Schlächters und verließen den Raum.
»Warum habt Ihr das Dorf gerettet?«, fragte Leitis unvermittelt.
Er zögerte einen Moment und antwortete dann: »Sedgewick schoss mit Kanonen auf Spatzen, und außerdem – warum sollte ich ein Dorf niederbrennen, wenn ich es anschließend wieder aufbauen müsste?«
»Das ist Eure Begründung?« In ihrer Empörung schoss ihr Blick erneut in seine Richtung – und sie erstarrte.
Er hatte in der Uniform zwar nicht besonders groß gewirkt, aber die Wanne war eindeutig zu klein für ihn. Er musste mit angewinkelten, gespreizten Beinen darin sitzen, sonst wären seine Knie an sein Kinn gestoßen.
Sie schaute zu, wie er eines der Tücher, die sein Bursche gebracht hatte, nass machte und über seiner Schulter ausdrückte. Er fing den herabrinnenden Seifenschaum mit dem Lappen auf und verteilte ihn mit langsamen, kreisenden, fast entrückten Bewegungen über seine Brust und seinen Bauch.
In diesem Augenblick hätte er irgendjemand sein können, dachte sie. Ein Schotte. Ein Krieger. Doch der Ausdruck seiner Augen, gelassen und souverän, war der eines Mannes, der erwartete, dass seinem Wort und seinen Wünschen gewillfahrt wurde. Das kennzeichnete ihn als Sieger.
Sie war kein unschuldiges, junges Mädchen. Warum betrachtete sie diesen nackten Mann dann so gefesselt? Sie sagte sich, dass sie wegschauen sollte oder etwas Verletzendes sagen, etwas, was ihm zeigte, dass sie nicht sprachlos oder auf den Mund gefallen war.
Unwillkommen und ungebeten schoss ihr durch den Kopf, dass der Schlächter von Inverness ein gut aussehender Mann war. Erschrockener über ihren hochverräterischen Gedanken als über seine Nacktheit, senkte sie den Blick auf ihren Teller.
»Es war nicht meine Absicht, Euch in Verlegenheit zu bringen«, sagte er gelassen, als hätte er die zum Zerreißen gespannte Stille nicht bemerkt.
»Ich habe schon nackte Männer gesehen«, erwiderte sie mit gewollt fester Stimme.
»Sprecht Ihr von Eurem Marcus?«
Sie nickte, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Ihre einzige Vereinigung hatte in Hast und Eile stattgefunden, und sie hatte die Augen die ganze Zeit fest geschlossen gehalten. Aber sie hatte geholfen, Kranke zu pflegen und Verstorbene für das Begräbnis vorzubereiten, und mehr als einmal war sie Zeugin gewesen, wie bei einem Ringkampf zweier mit Kilts bekleideter Männer deren Rück- und Vorderseiten entblößt wurden.
Er verfiel in Schweigen, und eine Weile hörte man nichts außer gelegentlichem Geplätscher, Tropfen, die mit einem Geräusch in die Wanne zurückfielen, das an einen Frühlingsregen erinnerte, dem Klappern der Seife, die in ihren Behälter gelegt wurde, und dumpfen Lauten, mit denen Ellbogen gegen den Rand der Kupferwanne schlugen.
Leitis stand auf und ging wieder zum Fenster, wobei sie es sorgfältig vermied, in die Richtung der Wanne zu sehen. Nebenan im Fort waren die Laternen angezündet worden. Die Lichterkette wirkte wie ein Schutzzaun gegen die Nacht. Auf der Landbrücke hüpfte der Schein der Fackel auf und ab, die der diensthabende Wachposten auf seinem Patrouillengang mit sich führte. Dort entlang könnte sie also nicht fliehen.
»Habt Ihr nie den Wunsch gehabt, diesen Ort zu verlassen?«, fragte er.
»Es wäre einfacher zu gehen«, gestand sie ein. »Es ist schwer, wenn alles um einen herum Erinnerungen weckt.«
»Die Erinnerungen folgen einem überallhin«, hielt er dagegen.
»Sind Eure Euch hierhergefolgt?«
»Ja. Aber Schottland ist auch der Quell meiner meisten Erinnerungen.«
Inverness, ohne Zweifel. Sie hatte Geschichten über seine Greueltaten gehört, über die armen Soldaten, deren einziges Verbrechen die Liebe zu ihrem Land gewesen war. Daran sollte sie denken, nicht daran, dass er ein Mann von entwaffnendem Charme und einer Neugier war, die sie überraschte.
»Gilmuir ist mein Heim«, sagte sie, »wenn ich auch nicht mehr hier war, seit der Laird starb.«
Er schwieg lange, und als er schließlich sprach, klang seine Stimme nüchtern. »Ihr hattet kein Oberhaupt?«
»Niemand aus dem Clan konnte Niall MacRae ersetzen – und nach dem Krieg war es nicht mehr nötig. Es ist nur noch eine Handvoll MacRaes übrig.«
»Hatte Euer Laird euch zur Rebellion geraten?«, fragte er.
»Ja. Aber er hat sie nicht mehr miterlebt. Er hätte seine Männer gegen die Engländer in die Schlacht geführt, und wenn auch nur, um den Tod seiner Tochter zu rächen.«
»Was meint Ihr damit?« Er klang vorsichtig, fast zögernd. »Es waren Schotten, die sie getötet haben.«
Leitis schüttelte den Kopf. »Es waren die Engländer, die Mord nach Gilmuir brachten.«
»Ihr lügt.« Jetzt lag ein gefährlicher Unterton in seiner Stimme, ein Gefühl, das sie nicht zu benennen vermochte.
Erzürnt über seinen Einschüchterungsversuch, fuhr sie zu ihm herum.
Er war aufgestanden, setzte einen Fuß auf den Boden und streckte die Hand nach dem Tuch aus. Der Kerzenschein ließ seine nasse Haut schimmern, Tropfen glitzerten auf seiner Brust, der Lende und dem wohlgeformten, muskulösen Bein.
Er holte den zweiten Fuß nach, setzte ihn auf den Boden, machte jedoch keine Anstalten, sich zu bedecken, sondern hielt das Tuch zusammengeknüllt in der herunterhängenden Hand.
Sie kehrte ihm den Rücken.
»Sagt mir, was Ihr gemeint habt, Leitis«, forderte er mit rauher Stimme. Ein schneller Blick nach hinten zeigte ihr, dass er sich den Stoff um die Mitte geschlungen hatte und auf sie zukam.
»Die Tochter des Lairds wurde von den Engländern getötet«, sagte sie und versteifte sich, als er so dicht hinter ihr stehen blieb, dass die Hitze, die von ihm ausging, sie wärmte. »Moira MacRae war mit einem der Euren verheiratet.« Sie verschränkte die Arme und umfasste ihre Ellbogen. »Aber sie hat teuer dafür bezahlt – obwohl sie eine Gräfin war. General Wades Leute kümmerte nicht, dass sie von Adel war. Denen ging es nur darum, dass sie eine Frau war und allein.«
Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum, ließ seine Hände an ihren Armen hinabgleiten, bis seine Daumen die Innenseite ihrer Handgelenke berührten.
»Ich habe gehört, dass es die Drummonds waren, die sie töteten«, sagte er gepresst.
Leitis schien, als zwinge er sich, nackt bis auf einen Streifen Stoff, zur Reglosigkeit.
Sie wünschte, er würde sich entfernen. Vielleicht sollte sie es tun. Tu einen Schritt, Leitis. Einen kleinen Schritt, damit du ihn nicht mehr so nahe bei dir spürst.
Es war, als stehe die Zeit still, während sie in sein Gesicht starrte. Und wieder wurde ihr warm, während sein Daumen zart über die Innenseite ihres Handgelenks strich, als wolle er den Wahrheitsgehalt ihrer Worte anhand ihres Pulsschlages ergründen.
»Was kümmert es Euch, Schlächter?«, fragte sie schließlich, als sie die Stille und ihre Reaktion auf seine Nähe nicht mehr ertrug. »Es ist eine alte Geschichte. Eine Tragödie für uns, nicht für die Engländer.« Sie trat einen Schritt zurück. »Sie haben sie getötet, so wie Ihr die Schotten in Inverness getötet habt.«
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Alec starrte sie an, unfähig, ihren Zorn abzuwehren oder sich gegen die Verachtung in ihren Augen zu wappnen. Sie schützte sich durch Zorn, eine Taktik, die ihr bis jetzt nicht viel genützt hatte.
Er ließ sie los und ging zum Tisch. Üblicherweise aß er nicht in Gesellschaft, außer im Feld, doch dass er momentan bezweifelte, auch nur einen Bissen herunterzubekommen, lag nicht daran, dass er nicht allein war. Atmen war schon schwierig genug.
Langsam fuhr er mit dem Finger an dem gewellten Rand des Tellers mit dem erhabenen blau-weißen Muster entlang. »Seid Ihr dessen sicher, Leitis?«
»Ja«, antwortete sie. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, könnt Ihr jeden im Tal fragen.«
Alec nickte. Er wusste, dass er die Wahrheit anerkennen musste, doch er wollte sich Zeit damit lassen, um nicht an dem Schmerz zu zerbrechen. Wie betäubt sank er auf einen Stuhl und presste die Handwurzeln gegen die Augen. Irgendwann hörte er ein Klopfen, und dann wurde die Tür geöffnet. Er hob den Kopf und sah, dass Donald hereingekommen war. Sein Bursche begann, mit Eimern das Wasser aus der Wanne zu schöpfen, eine Arbeit, die er offenbar allein zu verrichten entschieden hatte.
»Warum kümmert es Euch?«, fragte Leitis neugierig, als der Sergeant gegangen war.
Alec antwortete nicht. Was hätte er ihr sagen sollen? Dass er aufgrund einer Lüge sein Leben lang die Falschen gehasst hatte?
Er war ein anderer geworden an jenem Tag damals, als seine Mutter starb, hatte sich auf der Rückreise nach London von einem unbeschwerten Jungen zu einem zornigen jungen Mann gewandelt, gewusst, dass die fröhlichen Tage seiner Kindheit zu Ende waren.
Er schaute zu Leitis hinüber. Sie stand da mit dem Rücken zur Wand, mit Wachsamkeit im Blick und verschränkten Armen. Keine Pose einer verängstigten Geisel.
Er wollte ihr sagen, dass er nicht das Ungeheuer war, für das sie ihn hielt, dass seine Taten in Inverness einen Grund gehabt hatten. Aber er schwieg, denn Verschwiegenheit erschien ihm sicherer als Enthüllung.
Eine Stunde verging. Leitis’ Lider wurden schwer, und zweimal wäre sie beinahe umgefallen.
»Wollt Ihr die ganze Nacht da stehen bleiben?«, fragte er.
»Ja.«
Aber schließlich setzte sie sich vorsichtig auf die Bettkante und lehnte sich mit der Schulter an das geschnitzte Kopfteil, das das MacRae-Wappen zierte. Er blieb sitzen, wo er war, die Beine von sich gestreckt, und starrte auf die rußgeschwärzte Feuerstelle, als wäre sie das Tor zu einem geheimen Zimmer, einem Ort, wohin er vor seinen Gedanken fliehen könnte.
Der Wind strich seufzend um die Ruine, streifte die dicken, mit Luftblasen durchsetzten Fensterscheiben. Es war ein trauervolles Geräusch, eine unheimliche Begleitmusik für die anderen Geräusche der Nacht. Irgendwo knackte ein Balken, brach eine Diele. Ein Backstein fiel, gesellte sich zu seinesgleichen. Es war, als bewege sich das alte Castle langsam um sie herum, als erwache es in der Nacht zum Leben.
Alec stand auf, und das laute Scharren der Stuhlbeine ließ Leitis hochschrecken. Er nahm das Handtuch ab, warf es in die Richtung der Badewanne und beobachtete, wie Leitis sich straffte und Wachsamkeit in ihre Augen trat. Er zog seine Hose an und verließ das Gemach, ohne jedoch die Tür hinter sich zu schließen.
Die Nacht umhüllte das alte Gemäuer und die des Daches beraubte, schutzlos den Elementen ausgelieferte ehemalige Versammlungshalle. Der Mond stand als Oval am Himmel. Alec legte den Kopf in den Nacken. Die Sterne schienen ihm zuzublinzeln. Vielleicht wollten sie ihn aufheitern. Oder weinten sie, und jedes Blinken war eine vergossene Träne?
Die Dunkelheit meinte es gut mit Gilmuir, gaukelte Mauern vor, die durch das Bombardement zerstört worden waren, verlieh den Schatten Lebendigkeit, bis er glauben konnte, nicht das einzige Körperwesen in der Halle zu sein.
Er war kein Mann, der sich in Phantasien erging oder an Geister glaubte – er befand sich im Moment gedanklich nur mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart. Seine Erinnerung steuerte das Bild seines Großvaters bei, wie er auf seinem throngleichen Stuhl saß und mit einer Leichtigkeit Urteile fällte, die Alec niemals aufgebracht hatte. Allerdings betrafen die Strafen, die der Grundherr verhängte, zumeist kleinere Vergehen und bedeuteten nur selten den Tod eines Mannes.
Und er sah sich im Gemach seiner Mutter sitzen, die man in ihrem schönsten Kleid aufgebahrt hatte. Es war aus blauem Leinen, und sie sah darin wie eine Prinzessin aus. Auf ihrer Brust stand ein Holzteller, auf den seine Großmutter vorsichtig ein Häufchen Erde und eines aus Salz schüttete. Sämtliche spiegelnden Gegenstände waren aus Gilmuir entfernt worden, die Waffen und Schilde in der Halle mit dem MacRae-Plaid verhüllt.
Der Clan trauerte, und der Wind verwandelte sich in die Klagen der Frauen. Es schien, als sammelten sie sich um ihn wie vergrämte Geister, die durchscheinenden Hände ausgestreckt, als wollten sie ihm Trost spenden in seiner selbstauferlegten Totenwache.
Die fünf Dudelsackpfeifer des MacRae-Clans stellten sich in einer Reihe auf, um der Tochter des Lairds die letzte Ehre zu erweisen. Sie spielten das MacRae-Klagelied, eine unglaublich traurige Melodie. An jenem heraufdämmernden Tag hatte er den Klang der Dudelsäcke gehasst. Er hatte von da an alles an Schottland gehasst, die Wildheit, die Barbarei, die Grausamkeit.
Ein Schleier schob sich vor die Sterne, keine Seltenheit in Gilmuir. Plötzlich wirbelte ihm der MacRae-Marsch um die Ohren, eine himmlische Folge schriller Töne, eine Weise, die fröhliche und traurige Erinnerungen weckte.
In diesem Moment kam er zur Vernunft. Die Musik war nicht das Werk seiner Einbildung, sondern das von Hamish, der seinem, Alecs, Erlass trotzte. Dieser halsstarrige Narr.
Alec drehte sich um und kehrte zu seinem Quartier zurück. Leitis stand in der Tür. Ihre Miene drückte eher Verwirrung aus als Verachtung.
Als er näher kam, wich sie rückwärts zur Seite aus, bis sie mit dem Rücken an die offene Tür stieß. Alec stützte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes an die Füllung, legte die Daumen unter ihr Kinn, hob es an und studierte ihr Gesicht.
Langsam zeichneten seine Fingerspitzen ihre erwachsenen Züge nach, während er die kindlichen darin suchte. Sie ließ es geschehen, schloss lediglich die Augen. Er sah ihre Lider zittern, und das löste eine so überwältigende Zärtlichkeit in ihm aus, dass er regelrecht erschrak. Er nahm die Hände weg, ließ sie sinken und trat einen Schritt zurück.
»Wo hat Hamish den Dudelsack her, Leitis?«, fragte er.
Sie öffnete die Augen. »Glaubt Ihr wirklich, dass ich Euch das sage, Schlächter?«
»Ich hätte den alten Narren aufhängen sollen.« Er legte die Hände um ihre Taille und schob sie im Schein der Kerze, die ihren seltsamen Tanz beleuchtete, rückwärts zum Bett, wo er sie, die sich steif machte wie ein Brett, auf die Matratze niederdrückte.
Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und presste den Mund auf ihren Hals. Sie drehte den Kopf zur Seite, und Alec spürte ihren Puls rasen.
»Nein!«, sagte sie, und es war sowohl ein Protest als auch ein Befehl.
Langsam richtete er sich über ihr auf.
Was hatte er erwartet? Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Leitis, ich kannte deine Brüder. Ich kannte dich. Du warst meine liebste Spielkameradin und meine erste Liebe.
Doch er würde ihr die Wahrheit nicht enthüllen. Er wollte nicht, dass das, was aus ihm geworden war, ihre Erinnerung an ihn besudelte. So wie er sich ihr Bild im Gedächtnis bewahrt hatte, so sollte der Junge namens Ian in dem ihren fortleben, auf ewig jung und unschuldig und unbefleckt durch Krieg oder Schmähnamen.
Er legte sich neben sie und die Hand auf ihre Taille, spürte ihr Herz sogar dort unten schlagen.
Leitis wandte sich ihm zu. Abscheu glühte in ihren Augen. Gleichzeitig strahlte sie Wärme und Freundlichkeit aus. Trost und Entgegenkommen. Vielleicht nicht für ihn, aber für diesen Moment konnte er sich das einreden. In seinem von zu vielen Erinnerungen verwirrten Kopf war es eine andere Zeit und ein anderer Ort. Nicht das durch den Krieg zerstörte Schottland. Nicht diese von Kummer gezeichnete Frau und nicht der Schlächter von Inverness.
 
Sie würde sich ihre Angst nicht anmerken lassen, nicht einmal, wenn er sie schändete.
Doch als die Zeit verging und sein Atem langsamer wurde, begriff sie, dass der Schlächter einschlief. Seine Hand lag besitzergreifend auf ihrer Taille, doch die Berührung war eher bewegungseinschränkend als grob.
Leitis wartete, bis sie sicher war, dass er schlief, und rutschte dann langsam zur Bettkante. Lautlos setzte sie einen Fuß auf den Boden, dann den anderen. Vorsichtig hob sie seine Hand an und legte sie neben sich.
Als sie aufstand, hielt er sie am Rock fest. Sie drehte sich um. Er richtete sich auf, packte sie beim Arm und zog an ihm, bis sie vornüberfiel.
»Ich habe einen leichten Schlaf, Leitis«, sagte er leise.
»Lasst mich los«, forderte sie, doch er hielt sie fest. Ihre Wange lag an seiner nackten Brust. Sie spürte die Muskeln unter der Haut, auf der sich dunkle Löckchen ringelten, die sie an der Nase kitzelten.
»Schlaft, Leitis!«, kommandierte er müde und schlang die Arme um sie.
»Ich will nach Hause«, flüsterte sie erstickt. Nun hatte sie doch Schwäche gezeigt. Aber er verblüffte sie damit, dass er einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn drückte.
»Das will ich auch«, sagte er zu ihrer Überraschung.
Wieder schlief er ein, aber jedes Mal, wenn sie wegzurutschen versuchte, verstärkte er seine Umarmung. Er war ein mächtiger Feind, aber nicht in der Weise, wie sie es erwartet hatte. Ja, er übte Macht aus, aber er hatte die seltsame Fähigkeit, ihr den Atem zu rauben und ihren Herzschlag zu beschleunigen. Noch schlimmer, er hatte es fertiggebracht, sie für einen Moment vergessen zu lassen, wer er war, indem er sie erheiterte.
Sie sollte nicht so viel an seine dunkelbraunen Augen denken, die so voller Geheimnisse waren. Oder an seinen Mund, der so viel Entschlossenheit ausdrückte, aber immer auch ein Lächeln erahnen ließ. Stattdessen sollte sie mit seinen Opfern fühlen.
Die Neugier, die sie verspürte, war ihr nicht willkommen. Aber sie wollte wissen, was er vorhin gesucht hatte, als er in die Dunkelheit starrte, als sehe er Geister dort.
Sie lag an ihn gepresst und hoffte, dass ihn endlich der Schlaf übermannen würde, damit sie zumindest von ihm abrücken könnte. Doch er fand keine Ruhe. Sein Atem veränderte sich, und sein Herz schlug schneller.
Sie bog den Kopf zurück und schaute ihn an. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, und er begann zu sprechen, aber so undeutlich, dass sie kein Wort verstand.
Offenbar träumte er schlecht. Kein Wunder bei einem Mann, den sie den Schlächter nannten.
Plötzlich riss er einen Arm hoch und schüttelte drohend die Faust. Leitis war frei. Er zog das Kissen unter seinem Kopf hervor, packte es mit beiden Händen und drückte es an seine Brust, als sei es seine Rettung.
Vorsichtig streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine Stirn. Es schien ihn zu beruhigen. Obwohl es Verrat war, dem Schlächter von Inverness beizustehen, tat sie es. Vielleicht weil er in diesem Augenblick so hilflos wirkte.
Sie streichelte seine Wange. »Es ist nur ein Traum«, flüsterte sie, als wolle sie ein Kind trösten.
»Alle tot«, sagte er plötzlich so laut und deutlich, dass sie dachte, er sei aufgewacht. Doch seine Augen waren geschlossen und seine Züge noch immer verkrampft. Als sie ihre Hand wegzog, hatte sie ein ganz merkwürdiges Gefühl in der Brust – als zögere ihr Herz einen langen, quälenden Moment, bevor es wieder zu schlagen begann.
»Alle tot«, wiederholte er mit seltsam ausdrucksloser Stimme.
»Wer ist tot?«, flüsterte sie.
Er drehte sich auf den Rücken und legte die Arme mit geballten Fäusten an seinen Körper. Als er wieder zu sprechen anfing, war es das gleiche unverständliche Gemurmel, und auf jeden Wortschwall folgte ein Intervall des Schweigens. Nachdem sie eine Weile aufmerksam gelauscht hatte, erkannte sie, dass er immer wieder die gleichen Namen herunterbetete. Von Männern, die er in die Schlacht geschickt hatte? Oder von denen, die er getötet hatte?
Beunruhigt rutschte sie auf ihre Bettkante zu. Er streckte die Hand aus, packte sie bei der Taille und zog sie zu sich zurück. Gleich darauf barg er sein Gesicht an ihrem Mieder.
Ihre Hand schwebte einen Moment lang zögernd in der Luft, doch dann senkte sie sich und strich ihm über die schweißfeuchten Haare. »Es ist nur ein Traum«, flüsterte sie wie zuvor, hin- und hergerissen zwischen ihrem Abscheu vor der Grausamkeit, die dieser Mann verkörperte, und ihrem verwirrenden Mitgefühl. »Schlaft«, sagte sie leise.
Welche Schlacht durchlebte er? Welche Greuel sah er? Sie würde ihn niemals danach fragen. Die Erinnerungen eines Engländers waren keine, die sie zu erforschen wünschte.
Sie begann zu singen, ein Lied in gälischer Sprache, mit dem ihre Mutter sie als Kind in den Schlaf gesungen hatte. Die Worte und die Melodie waren beruhigend und tröstlich.
Schlafe, mein Kindchen, leg dich zur Ruh.
Schlafe, mein Kindchen, mach die Augen zu.
Du musst dich nicht fürchten, ich bleibe hier
auf dass dir nichts Böses geschieht, das verspreche ich dir.

Nachdem sie geendet hatte, verstummte sein Gemurmel, doch von Zeit zu Zeit lief ein Zittern durch seinen Körper. Nach einer Weile hörte auch das auf, er atmete gleichmäßiger und tiefer, und er beruhigte sich, als sei er aus einem Land voller Gräber und Geister zurückgekehrt.
Leitis dachte an ihren Onkel, der sicherlich irgendwo musizierte. Und sie dachte an ihr Dorf. Die Leute würden nach ihrer gemeinsamen Abendmahlzeit bestimmt über sie und Hamish reden. Und sie, Leitis MacRae, hatte ihren Feind in den Schlaf gesungen.
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Die rauchgeschwängerte Luft machte das Atmen schwer, doch Alec begrüßte das Kanonenfeuer und das Schießpulver. Es überdeckte den Gestank des Todes.
Die Erde war so durchtränkt von Blut, dass seine Stiefel einsanken. Aber die Schotten ließen sich nicht beirren, obwohl sie beschossen wurden. Die Männer in der ersten Reihe fielen, und die nachfolgenden marschierten einfach über sie hinweg, mit unbewegten Gesichtern, die anfänglichen Schlachtrufe verstummten nun im Angesicht ihrer Niederlage. Sie fielen, sterbend, und einen Moment später standen sie wieder auf.
Cumberlands Gesicht war zu einem teuflischen Grinsen verzerrt. Sein weißer Hengst stieg, und der Herzog lachte. »Tötet sie alle, Landers!«, schrie er, um den Tumult zu übertönen. »Lasst keinen am Leben.«
Alec hörte sich protestieren, doch Cumberland ignorierte ihn und gab Befehl, eine armselige Hütte in Brand zu stecken.
»Gütiger Gott im Himmel«, flüsterte Alec, und sein Gebet ließ das Gemetzel zum Stillstand kommen. Engländer und Schotten starrten ihn finster an, als verübelten sie ihm seine Frömmigkeit.
»Es gibt keinen Gott an diesem Ort, Landers«, sagte der Herzog von Cumberland und kam an seine Seite geritten. Plötzlich schaute Alec nach oben, als sich ein strahlendes Licht über dem Schlachtfeld ausbreitete.
»Es ist alles gut«, sagte der Engel zu seiner Verblüffung. Er hatte noch nie einen Engel in dieser Hölle gesehen. Es war ein weiblicher Engel. Eine Frau. Ein Lichtkranz umgab sie, ließ den Rest des Schlachtfeldes im Dunkel versinken und verbannte auch Cumberland dorthin.
Ihre liebevolle Berührung befriedete seine Gedanken. Ihre sanfte Stimme beruhigte ihn, versprach ihm Sicherheit. Er wollte ihr danken für ihre Freundlichkeit, für das Mitgefühl, das sie ihm erwies, indem sie das Culloden Moor aus seinem Blickfeld verbannte. Aber als Engel war sie ja gehalten, Sündern Mitleid zu gewähren.
Er bemerkte den ernsten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Verkörperte sie vielleicht all die Gefangenen, die zum Tode verurteilt worden waren? War sie der Engel der Rechtschaffenheit, der Engel, der sich für die Schotten einsetzte?
Ihr Schweigen verspottete ihn.
Seine Finger glitten durch ihr Haar. Jede einzelne Locke schien nach seiner Hand zu züngeln. Sie war so warm, und er war so kalt. Sogar ihre Kopfhaut fühlte sich warm an. Er rückte näher und spürte, wie die Engel-Frau sich versteifte, als werde sie zu Marmor.
Erinnerungen zogen an seinem inneren Auge vorbei, gemahnten ihn an die Untaten, begangen in der Hitze des Gefechts, als nur das Überleben zählte, eine Reihe von Verstößen gegen die Menschlichkeit, die ihr zu enthüllen er sich verpflichtet fühlte. Doch sie legte ihre warme Hand auf seine Stirn, um ihn zu beruhigen. Ihre Fingerspitzen waren schwielig, als habe sie schon unzählige Wohltaten getan.
Er wollte Vergebung durch ihre heilige Berührung erlangen, Heilung des unsagbaren Grams, der sich anfühlte wie ein Messer, das in seine Seele schnitt.
Sie neigte sich ihm entgegen. Sprachen Schutzgeister mit Stimmen so weich wie eine Sommerbrise? Dieser tat es. Eine himmlische Taktik, um seine Furcht angesichts der Gegenwart eines Engels zu lindern?
Für den Fall, dass sie davonfliegen wollte, schlang Alec sanft die Arme um seine Wohltäterin. Sie besaß weibliche Rundungen, die sich seinem Körper vollendet anpassten. Ein Engel, nur für ihn erschaffen. Sein persönlicher Schutzengel.
Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und flatterte mit den Flügeln, doch er war viel stärker als sie. Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie auf den Mund, behutsam, um sie nicht zu erschrecken. Sie presste die Lippen aufeinander, als sei sie erzürnt.
Es war vielleicht unklug, einen Engel zu erzürnen.
Er legte die Daumen unter ihr Kinn und hob es an, um seinen Kuss zu vertiefen. Ihr Mund fühlte sich überirdisch und doch irdisch an, warm und üppig, wie ein Kissen für den seinen. War sein Kuss ein Verstoß gegen den Himmel?
Gleich würde sie verschwinden und ihm nur eine Erinnerung an einen Traum zurücklassen, so süß, dass er ihn aus dem Blutbad in die Fleischeslust geführt hatte. Er spürte sich anschwellen, als Verlangen den bitteren Nachgeschmack seines Alptraums vertrieb, und legte die Hand an ihre Wange, um zu verhindern, dass sie das Gesicht zur Seite drehte, jedoch ohne großen Druck, damit sie später nicht vor einem himmlischen Tribunal behaupten könnte, er habe ihr Gewalt angetan.
Doch die Engel-Frau wehrte sich, schlug mit den Flügeln nach ihm, warf den Kopf hin und her. In seiner Verzweiflung legte er sich auf sie, damit sie bei ihm bliebe, küsste sie wieder, tauchte bis in die Tiefe ihres Mundes hinab, als sei sie eine Quelle und er ein Verdurstender. Nach einer Weile beruhigte sie sich, lag reglos unter ihm und ließ ihn gewähren.
Als er irgendwann den Kopf hob, um Atem zu schöpfen, fragte sie scharf: »Werde ich das gleiche Schicksal erleiden wie Moira MacRae, Schlächter?«
War es Engeln gestattet, mit Worten zu verletzen? In bitterem Ton mit vorwitzigen Sterblichen zu sprechen? Als er sie aufs Neue küssen wollte, setzte sie hinzu: »Dann beeilt Euch. Nehmt mich und seht zu, dass Ihr fertig werdet.«
Ihr Gesicht begann, sich zu verändern. Das seltsame Leuchten wich roten Lippen, geröteten Wangen und Augen von der Farbe des blassen Morgenhimmels.
Kein Geist, nicht in himmlische Gewänder gehüllt, sondern in irdische, keine Abgesandte des Himmels, die gekommen war, ihm Vergebung zu bringen, sondern eine erzürnte Frau.
Kein Engel, sondern Leitis.
Als er zu sich kam, lag er auf ihr und drückte ihre Arme über ihrem Kopf auf die Matratze. Der Abscheu in ihrem Blick schmerzte ihn beinahe körperlich. Er stieg von ihr herunter. Als er in ihr starres Gesicht sah, blieben ihm seine Worte der Reue im Halse stecken.
Plötzlich wollte er nur noch weg von ihr. Hastig schlüpfte er in Hemd und Stiefel und verließ wortlos das Gemach.
Es war eine helle Nacht, aber nicht ein Laut zu hören. Kein Käuzchen schrie, kein Eichhörnchen keckerte. Alle Tiere des Waldes schienen den Atem anzuhalten, als wüssten sie, was er vorhatte und was es für ihn bedeutete.
Alec nickte dem diensthabenden Wachposten geistesabwesend zu und machte sich daran, über die Landbrücke hinunter ins Tal zu gehen, folgte dann einem ausgetretenen Pfad hinauf zum Nordende des Tales. Zu dem Ort, vor dem ihm in ganz Schottland am meisten graute.
Er kletterte über mehrere große Felsbrocken, an den anderen Steinhaufen vorbei, die die MacRae-Gräber kennzeichneten. Wo sie begraben lag, allein an einem Ehrenplatz, mit dem ewigen Blick auf den See und Gilmuir tief unten, reckte eine ehrwürdige Kiefer ihre Äste gen Himmel. Im Sommer trugen sanfte Brisen den Duft von Blumen herauf, im Winter herrschte bittere Kälte.
Der Stein, den er als Junge für sie gemacht hatte, war noch ganz, geschützt durch einen größeren, der nur dort platziert worden zu sein schien, um seine kindlichen Bemühungen zu bewahren. Er brauchte die Worte nicht zu lesen – sie waren in seine Erinnerung eingemeißelt, so wie er sie mühevoll und gewissenhaft in den Stein gemeißelt hatte, hinter der verschlossenen Tür seines Gemachs, damit niemand seine Tränen sah.
Es waren die Engländer, die Mord nach Gilmuir brachten. Er wusste, dass Leitis die Wahrheit gesagt hatte. All die Jahre hatte er die Schotten gehasst, um jetzt zu erfahren, dass seine vermeintlichen Feinde unschuldig waren. Wo sollte er jetzt hin mit seinem Hass? Was sollte aus seiner Wut werden?
Was geschah mit ihm?
Er fühlte, dass er sich in einer Weise veränderte, die er nicht in Worte fassen konnte. Vielleicht lag es an den verschiedenen Bürden, die auf seinen Schultern lasteten – sein Kommando, das Geheimnis seiner Herkunft und seine Taten in Inverness. Vielleicht lag es auch daran, dass dieses letzte Jahr ihn dazu gebracht hatte zu verabscheuen, was er war und was seine Landsleute getan hatten.
Er begann, still zu beten. Nicht zu Gott, der seine Gebete oft mitten in der Schlacht gehört hatte, sondern zu seiner Mutter, dem einzigen Menschen auf der Welt, der nur Gutes in ihm gesehen und ihm Liebe und Verständnis geschenkt hatte.
Ein leiser Wind strich über die Grabhügel. In seinen Ohren klang er wie die flüsternde Stimme seiner Mutter.
Vergib, mein geliebter Sohn, dann wird dir vergeben.
 
Leitis saß auf der Bettkante und starrte die Tür an, wartete darauf, dass er zurückkäme.
Er hatte nicht ihre Röcke hochgeschlagen und war eilig in sie eingedrungen wie Marcus damals, so eifrig bei der Sache, dass er ihren leisen Schmerzensschrei nicht hörte. Sie war darauf vorbereitet gewesen, dass es mit dem Schlächter noch unangenehmer sein würde. Stattdessen hatte er nur auf ihr gelegen und später ausgesehen, als sei er zutiefst erschrocken über das, was er getan hatte.
Erst als sie ihn wegstieß, hatte sie erkannt, dass er sich noch immer in den Fängen eines Traums befand. Das Entsetzen auf seinem Gesicht, als er erwachte, war zu echt gewesen, um gespielt zu sein.
Sie wollte nicht, dass er sich ihr gegenüber als Ehrenmann zeigte, sanft mit ihr umging oder angeekelt von seiner eigenen Schwäche war. Es widersprach allem, was sie über ihn gedacht hatte, machte ihn zu einem Menschen, den sie nicht verstand. Die Neugier, die sie empfand, was ihn betraf, war ebenso töricht, wie sich den Kuss ins Gedächtnis zu rufen, zu dem sein Traum ihn getrieben hatte.
Schließlich stand sie auf und ging zum Fenster. Es war kein Mond zu sehen, aber trotzdem hell genug, dass sie sich ohne Schwierigkeiten zurechtfinden könnte.
Als sie langsam die Tür öffnete, war sie darauf gefasst, dass Donald davor Wache stand. Doch es war niemand da. Geradezu eine Einladung zur Flucht. Der Felsenpfad war im Dunkeln zu gefährlich, und ob sie an dem an der Landbrücke postierten Soldaten vorbei kam, war fraglich.
Stattdessen ging sie zu dem alten Kloster. Der große, offene Raum lag in düsterer Stille da. Ein seltsames Einsamkeitsgefühl kroch in ihr hoch, als schliefen alle Menschen außer ihr in Sicherheit und Zufriedenheit.
Sie trat unter den Scheitel eines Rundbogens und breitete die Arme aus, als wolle sie den warmen Nachtwind einfangen, der vom See herüberwehte. In der Dunkelheit war nicht zu erkennen, wo das Wasser aufhörte und der Horizont begann, so dass es aussah, als trenne ein undurchdringlicher, schwarzer Vorhang diesen Teil der Welt von der übrigen.
In ihrer Phantasie wurde aus der Ruine von Gilmuir wieder die Trutzburg von ehedem, in deren Mauern Stimmen und Gelächter klangen, Schritte von Kindern, das Grummeln alter Männer und das Kichern junger Mädchen. Geräusche vieler Generationen.
So würde sie das alte Castle stets im Gedächtnis behalten – als Heimat der Geschichte von Gilmuir und Erinnerung an stolze Menschen, die noch nicht besiegt waren.
»Vergebt mir«, sagte eine Stimme.
Sie fuhr herum und sah, wie sich der Schlächter als dunkler Schatten aus den Schatten löste, deren es hier reichlich gab. Erschrocken wich sie zurück, bis sie eine steinerne Säule an ihrem Rücken spürte.
»Vergebt mir«, sagte er noch einmal und blieb etwa drei Fuß von ihr entfernt stehen. »Ich kann nicht rechtfertigen, was ich getan habe, also bleibt mir nur, Euch um Verzeihung zu bitten und Euch zu versichern, dass es nicht noch einmal geschehen wird. Ich werde künftig im Fort schlafen.«
Die Überraschung machte sie sprachlos.
Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging. Mit offenem Mund schaute sie ihm nach, bis er mit der Dunkelheit verschmolz.
[home]
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Alec stand mitten auf dem Innenhof von Fort William, doch er hörte und sah nichts von dem hektischen Treiben um ihn herum. Er hatte angekündigt, dass man heute früh das Gebiet zu patrouillieren beginnen würden, und erwartete, dass die Soldaten bei seinem Erscheinen bereits angetreten waren, doch sie machten erst jetzt Anstalten, sich zu sammeln.
Aber er nahm weder die Pferde wahr, die aus den Stallungen geführt wurden, noch die verstohlenen Blicke in seine Richtung. Stattdessen starrte er zu Gilmuir hinüber, als könne er mit den Augen die Mauern durchdringen. Er wollte zu ihr gehen, ihr gestehen, wer er war und welche Taten auf seinem Gewissen lasteten. Doch er bezweifelte, dass sie ihn anhören würde, besonders nach seinem schändlichen Verhalten in der vergangenen Nacht.
Er war bei Harrison untergekrochen, der seine Überraschung, obwohl mitten aus dem Schlaf gerissen, meisterhaft verbarg. Doch Alec hatte keinen Schlaf gefunden, hatte die Stunden damit zugebracht, gedankenverloren an die Decke zu starren.
Den größten Teil seines Lebens hatte er die Schotten für Barbaren gehalten, um dann im vergangenen Jahr eine weit größere Barbarei von den Engländern mitzuerleben. Er war zu Gehorsam verpflichtet, hatte die Befehle seines Kommandeurs in den letzten Monaten jedoch häufig missachtet. Und obwohl er sich stets als Ehrenmann betrachtet hatte, war er durch einen Traum beinahe verleitet worden, Leitis Gewalt anzutun.
Alec fühlte sich, als wäre er zweigeteilt, als wetteifere der Mann, der er gewesen war, mit dem Mann, der er im Begriff war zu werden. Allerdings erfüllte ihn diese neue Persönlichkeit mit Unsicherheit. Sie war eher schottisch als englisch, eher rebellisch als gehorsam.
Er drehte sich um und ging über den Hof zur Regimentshalle. Die Männer, die er zu der Besprechung gebeten hatte, erwarteten ihn bereits. Er setzte sich an den Kopf eines der langen Holztische.
Außer ihm und den sechs anderen Offizieren befand sich niemand im Raum.
Der Saal ähnelte der Clanhalle von Gilmuir, nur hingen hier als Zeugnisse des Nationalstolzes Flaggen an den Wänden. Auf Gilmuir waren die Wände mit Bannern und Waffen geschmückt gewesen.
Anwesend waren Hauptmann Wilmot und Hauptmann Monroe nebst Oberleutnant Castleton, die ihn von Inverness hierher begleitet hatten. Ebenfalls erschienen waren Sedgewick und dessen Adjutant, ein übertrieben dienstbeflissener Oberleutnant namens William Armstrong, der in diesem Moment damit beschäftigt war, Harrison mit einem feindseligen Blick zu durchbohren.
»Ihr habt meinen Platz eingenommen, Sir«, sagte Lieutenant Armstrong.
Harrison lächelte, was seine Züge jedoch nicht anziehender machte. Im Gegenteil, dachte Alec – er wirkte freundlicher, wenn er nicht lächelte. Als eigne sein vom Schicksal benachteiligtes Gesicht sich nicht für Liebenswürdigkeit.
»Mein Adjutant sitzt grundsätzlich zu meiner Rechten, Armstrong«, erklärte Alec gereizt ob der kindischen Querelen, die sich bei solchen Anlässen ergaben. Die Ankunft eines neuen Festungskommandanten war jedes Mal für manche ein Grund zum Feiern und für andere ein Grund zur Panik.
Armstrong setzte sich mit einem deutlichen Ausdruck der Verärgerung, der sich auf Sedgewicks Gesicht spiegelte. Alec hatte mit keinem von beiden Mitleid.
»Diese Besprechung dient der Bekanntmachung der Änderungen, die mit sofortiger Wirkung in Kraft treten«, richtete er das Wort an seine Offiziere. »Captain Wilmot und Captain Monroe werden jeweils für etwa fünfzig Männer zuständig sein.« Sie würden sie mit Blicken strafen, unterweisen, hätscheln, wenn nötig, auf jeden Fall irgendwie erreichen, dass in ein paar Wochen jeder Soldat hier wüsste, was unter Alecs Kommando von ihm erwartet wurde.
»Lieutenant Castleton wird die Versorgung überwachen, so die Bäckerei und die Vorratslager. Und die Stallungen«, setzte er trocken hinzu. »Dort muss etwas geschehen, Castleton, bevor der Gestank uns alle umbringt.«
»Und meine Pflichten, Colonel?«, erkundigte Sedgewick sich frostig.
»Ihr werdet Patrouillendienst leisten«, teilte Alec ihm mit. Er nickte Harrison zu, der Sedgewick eine Landkarte reichte. Der Major rollte sie auf, musterte sie kurz und gab sie an Armstrong weiter.
»Mein Patrouillengebiet reicht fast bis an die Irische See.« Sedgewick machte keinen Versuch, seinen Ärger über diesen Auftrag zu verbergen.
»Ich bin mir der Größe des Gebietes bewusst, Sedgewick«, erwiderte Alec scharf. »Ebenso wie der Tatsache, dass Ihr gegen meinen Befehl aufbegehrt.«
Sedgewicks Mund wurde zum Strich, und in dem Blick, mit dem er Alec ansah, lag nicht einmal eine Andeutung von Respekt, geschweige denn von Unterwürfigkeit. Er war offensichtlich derart wütend, dass er sich nur mit größter Mühe beherrschen konnte.
Tiefes Schweigen herrschte am Tisch, während die beiden Männer einander anstarrten.
»Darf ich jemanden von meinen Leuten mitnehmen?«, fragte Sedgewick schließlich, »oder soll ich halb Schottland allein patrouillieren, Colonel?«
Wenn Alec sich diesen hoffärtigen Ton einem seiner Kommandeure gegenüber erlaubt hätte, wäre er in Ketten abgeführt worden. Aber wenn er Sedgewick jetzt ins Gefängnis schickte, würde er nicht von der Gegenwart des Majors befreit. Ihn auf Patrouille zu schicken, war die beste Taktik.
Alec wollte, dass Sedgewick aus Fort William verschwand. Nicht wegen seiner Insubordination, sondern wegen seines Charakters. Und wegen seiner Eigenschaft, sich unter dem Deckmantel der Pflichterfüllung auch vor der schändlichsten Tat nicht zu scheuen.
Es gab bei Männern Grenzen zwischen Gehorsam und Gewissen. Alec hatte seine in Inverness erreicht, entdeckt, dass sie so stabil war wie eine Backsteinmauer, doch er fragte sich, ob Sedgewick jemals erfahren würde, dass es diese Grenze bei ihm gerade gab.
»Ihr könnt zwanzig Mann mitnehmen.« Alec beschloss im Stillen, jeden Saumseligen oder Unruhestifter dafür abzukommandieren.
Die Füße der Bank schabten über den Boden, als Sedgewick aufstand. »Wenn Ihr mich dann entschuldigen wollt, Sir«, er salutierte, »werde ich mich auf mein Ausrücken morgen früh vorbereiten.«
»Ich entschuldige Euch nicht, Major.« Auch Alec erhob sich. »Ihr werdet noch genügend Zeit für die Vorbereitung haben, wenn wir zurückkehren. Fürs Erste werdet Ihr mich auf einem Ritt durch die nähere Umgebung begleiten.« Er würde Sedgewick nicht im Fort zurücklassen, wenn nur Donald da wäre, um Leitis zu beschützen.
»Dann werde ich den Befehl zum Aufbruch geben, Sir.«
»Die Männer sollen Proviant für einen Tag mitnehmen«, ordnete Alec an und sah Sedgewick nach, der steifbeinig den Raum verließ.
Als sich die Tür hinter dem Major schloss, atmete Alec erleichtert auf.
»Die Proviantwagen müssen repariert werden, Sir«, meldete Armstrong sich zu Wort. »Und der Amboss des Schmieds ist geborsten.«
»Sagt das dem Diensthabenden«, wies ihn Alec mit tadelndem Blick an. »Lieutenant Castleton, in diesem Fall.«
»Aber Ihr seid der Colonel«, erwiderte Armstrong verwirrt.
Offensichtlich hatte der Major eine gänzlich andere Auffassung vom Umgang mit Untergebenen.
»Jeder Mann an diesem Tisch ist fähig, sein eigenes Kommando zu führen«, erklärte Alec geduldig. »Der Grund dafür ist, dass sie gelernt haben zu befehligen. Der Offizier, der sich weigert, seinen Männern Verantwortung zu übertragen, denkt nur an sich und nicht an sein Regiment. Meine Pflicht ist es, dafür zu sorgen, dass der Auftrag der Krone in den Highlands ausgeführt wird, und das gelingt nicht, wenn ich meine Aufmerksamkeit an Karren und Ambosse verschwende.«
»Ja, Sir«, sagte Armstrong kleinlaut. Mit etwas Glück ließe sich ein guter Lieutenant aus ihm machen. Alec würde ihn dabehalten, um festzustellen, ob seine Loyalität Sedgewick oder dem Regiment galt.
Nach der Besprechung war der nächste Punkt auf seiner Liste die Suche nach Hamish. Er durfte dem alten Narren nicht gestatten, seine Verachtung für die englische Herrschaft öffentlich kundzutun. Wenn er seine nächtlichen Serenaden in Hörweite des Forts fortsetzte, würden sich die Männer in seiner Truppe fragen, weshalb er, Alec, seine Geisel nicht dafür bestrafte.
Nachdem er die Männer entlassen hatte, ging er in den Hof hinaus und stieg aufs Pferd. Abgesehen von einem kleinen Trupp, der zur Bewachung von Fort William zurückbleiben würde, warteten alle ihm unterstehenden Männer, je zur Hälfte Kavallerie und Infanterie, in Reih und Glied geduldig auf sein Zeichen zum Ausrücken.
Alec wollte mit diesem militärischen Aufgebot noch etwas anderes erreichen, als Hamish zu finden: Seine erste Inspektion der Umgebung des Forts musste mit einer Zurschaustellung von Macht einhergehen. Den Highlandern die Stärke seiner Truppe vor Augen zu führen, würde sie vielleicht von dem Gedanken an Rebellion abbringen.
»Ich hörte, Ihr habt den Dudelsackpfeifer auf freien Fuß gesetzt«, sagte Sedgewick, als er sein Pferd neben das des Colonels lenkte. »Es war eine große Überraschung, dass Ihr ihn gegen eine Geisel austauschtet.«
»Hätte ich Eure Erlaubnis einholen sollen, Major?«, fragte Alec in beißendem Ton.
»Nein, Sir. Ich beglückwünsche Euch nur dazu, eine der wenigen Frauen im Umkreis von Meilen ausgewählt zu haben, die etwas hermacht. Wenn Ihr den Dudelsackpfeifer gefunden habt und sie freilasst, muss ich sie auch ausprobieren.« Er lächelte, doch es war weniger ein Ausdruck von Heiterkeit als eine Herausforderung.
Alec richtete den Blick geradeaus. Zum Teufel mit dem halsstarrigen Hamish und seinem Stolz.
 
Leitis strich ihren zerknitterten Rock glatt, schlüpfte in ihre Schuhe, sah sich nach ihrer Schleife um, fand sie auf dem Kopfkissen und band ihre Haare hinten zusammen. Die alltäglichen Tätigkeiten beschäftigten ihre Hände, während ihr Geist Fluchtpläne entwarf und wieder fallen ließ.
Das Fenster hatte eine Bruchstelle, die ein Spinnweben-Muster bildete. Leitis wickelte sich ein Leintuch um die Hand und klopfte behutsam an das Glas, bis ein Loch entstand.
Am Horizont malte die aufgehende Sonne orange- und rosafarbene Streifen an den Himmel. Ein schöner Sommermorgen in Schottland. Diese Jahreszeit war ihr seit jeher die liebste. Der Duft von blühenden Blumen und Gras, der Schrei eines Adlers auf der Jagd brachten den Zauber ihrer Kindheit zurück. Fast hörte sie, wie ihre Brüder lachten, wenn sie mit ihnen im Tal Fangen spielte oder sich in den Höhlen vor ihnen versteckte, die sie so gut kannte. Ihr wurde ganz warm ums Herz, und plötzlich empfand sie Dankbarkeit für diese verzauberten Tage in Freiheit und Freude.
Wie seltsam, sich ausgerechnet jetzt an ihre Kindheit zu erinnern. Kam das, weil sie nach so vielen Jahren wieder auf Gilmuir war?
Es klopfte leise. Auf ihr »Herein!« öffnete sich die Tür einen Spalt, und Donald spähte um die Ecke.
»Guten Morgen, Miss«, sagte er fröhlich grinsend.
Sie konnte nicht anders, als ihn anzulächeln.
»Ich habe Frühstück für Euch, Miss. Wollt Ihr essen?«
Sie nickte. Es wäre töricht gewesen, eine Mahlzeit abzulehnen.
Er stieß die Tür weit auf und trat mit einem schwerbeladenen Tablett über die Schwelle, stellte es auf den Tisch und begann, für sie zu decken.
Donald war so jung und bemüht, es ihr recht zu machen, dass sie nicht unfreundlich zu ihm sein konnte. Außerdem erinnerte er sie an Fergus.
Ihr Blick fiel auf den Depeschenkasten. »Frühstückt der Schlächter nicht?«
Donald runzelte die Stirn, antwortete jedoch in höflichem Ton: »Der Colonel hatte es heute früh eilig, zu einer Patrouille aufzubrechen, Miss. Ich denke, er wird im Sattel essen. Das haben wir schon oft gemacht.«
Der Schlächter wollte Hamish suchen! Sie konnte nur hoffen, dass ihr Onkel so vernünftig wäre, sich zu verstecken – aber wenn er auch nur einen Funken Vernunft besäße, hätte er niemals den Dudelsack gespielt.
Als der Tisch gedeckt war und das Ale eingeschenkt, nahm Donald sich das Bett vor. Er machte keine Bemerkung über die zerwühlten Laken, als teile der Colonel jede Nacht das Bett mit einer Frau. Vielleicht war es ja so.
Leitis ließ den Blick zum Fenster gleiten, durch das jetzt helles Tageslicht hereinfiel.
»Seid Ihr schon lange bei ihm?«, fragte sie.
»Seit Flandern.«
Sie sah ihn fragend an.
»Der österreichische Erbfolgekrieg«, erklärte er ihr. »Ein seltsames Land, dieses Flandern.« Er bückte sich und zog das Laken straff. »Hier auf englischem Boden ist mir bedeutend wohler.« Er richtete sich auf, strich die Decke glatt und schlug sie ordentlich zurück, ohne zu merken, was er gerade gesagt hatte. Schottland war nicht England. Würde irgendwann der Tag kommen, an dem die Menschen eines nicht mehr vom anderen unterscheiden könnten? Wenn es nach dem Empire ginge, dann ja.
»Ist es leicht, ihm zu dienen?«
Donald grinste zu ihr herüber. »Er will, was er will, wann er es will. Darin ist er genauso wie jeder befehlshabende Offizier, denke ich.«
Er nahm den Kasten und die übrigen Dinge des Colonels mit, doch der Colonel blieb trotzdem gegenwärtig im Raum. »Ich komme bald wieder und bringe Euch warmes Wasser zum Waschen, Miss«, sagte Donald im Gehen.
Sie lächelte zustimmend. Als er fort war, packte sie Zwieback, Käse und Speck in die Serviette. Vorsichtig öffnete sie die Tür, schaute nach links und rechts und hastete, als sie keinen Wachposten sah, durch die Halle, den Gang zur anderen Seite von Gilmuir, dorthin, wo sich eine Reihe verkrüppelter Stechginsterbüsche an die Abbruchkante des Felsens klammerten. Leitis bewegte sich von einem Busch zum nächsten und spähte über den Rand.
Schließlich fand sie den Zugang zu dem Pfad. Sie ging auf die Knie, steckte das Proviantpäckchen in ihr Mieder und legte sich flach auf den Boden, rutschte bäuchlings rückwärts auf den Steilabfall zu, hing am Felsen und tastete mit den Füßen die Wand nach einem Halt ab. Mit dem Stoßgebet, dass ihr Gedächtnis sie nicht trügen und der Pfad nicht weggebröckelt sein möge, seit sie ihn das letzte Mal gegangen war.
Es war nicht mehr als ein Gesims, das um Gilmuir herumlief, ein natürlicher Vorsprung im Fels, der die Halbinsel bildete. Als Kind war dieser Pfad ihr breiter vorgekommen, erinnerte sie sich, als sie auf das glitzernde, gelbliche Gestein hinunterschaute.
Langsam schob sie sich die Wand entlang, schaute nur einmal nach rechts. Tief unter ihr lag der See, dunkelblau, glatt und angsteinflößend. Sie hatte zwar als Kind schwimmen gelernt, doch sie bezweifelte, dass sie den Absturz überleben würde.
Früher war die Umrundung von Gilmuir ein aufregendes Abenteuer für sie gewesen – jetzt erfüllte sie das Unternehmen mit Entsetzen. Der Pfad schlängelte sich wie eine steinerne Schlange, führte manchmal so hoch hinauf, dass sie sich bücken musste, um nicht von oben gesehen zu werden, und einmal schnitt er so tief in den Fels, dass sie unter einem Überhang dahinkriechen musste. Als sie zu einem geraderen Wegabschnitt kam, wusste sie, dass die Landbrücke über ihr war. Noch ein paar Fuß, und sie könnte nach oben klettern, um ins Tal zu gelangen.
Die Vorstellung, wieder Erdboden unten den Füßen zu haben, war beinahe berauschend. Ebenso wie die Tatsache, dass sie den Engländern entkommen war. Und, noch wichtiger, dem Schlächter.
 
»Ich bedaure, Euch stören zu müssen, Mylady, aber gerade hat ein Bote dieses Schreiben gebracht.«
Die Countess of Sherbourne schaute neugierig von ihrer Stickarbeit auf.
Hendricks durchquerte das Wohnzimmer und reichte ihr die Nachricht mit weißen Handschuhen und untadeliger Haltung. Seine Livree war dunkelblau, seine Perücke leuchtend weiß. Patricia vermutete, dass er sie allmorgendlich auffrischte, denn sie sonderte bei jedem seiner Schritte kleine Puderwolken ab.
Die Gräfin nahm die Depesche und betrachtete sie prüfend. In schwarzer Schönschrift starrte ihr der Name ihres verstorbenen Mannes entgegen.
Brandidge Hall war ein stilles Haus, so still, dass sie die Schritte der Personen auseinanderhalten konnte, die durch die fünfzig Zimmer gingen. Lachen oder eine Unterhaltung hörte sie höchst selten, denn ihr Gatte hatte Gespräche zwischen seinen Dienstboten nicht geschätzt. Patricia fragte sich manchmal, ob sie einander wohl anlächelten oder im Vorübergehen zublinzelten.
Der Graf hatte eine Schwäche für die Franzosen gehabt, und sogar dieser Raum, ihr persönliches Refugium, war von dieser Vorliebe geprägt. Der Damenschreibtisch war ein zierliches Stück mit geschwungenen Beinen und einer rundum aufwendig geschnitzten und mit Intarsien verzierten Platte. Sie legte ihre Stickarbeit beiseite, begab sich mit dem Kuvert in der Hand zu ihm und setzte sich auf den gepolsterten Stuhl.
David, der auf dem kleinen Sofa saß, wandte sich ihr zu. »Ein Brief, Mama?« Die graue Katze auf seinem Schoß gab einen tadelnden Laut von sich und schaute mit ihren gelben Augen zu ihm auf. David lächelte sie an und streichelte sie wieder. Tiere liebten David ganz besonders, dachte Patricia wie schon oft. Diese Katze zum Beispiel, die zu Ehren von Davids erstem und einzigem Hauslehrer ungeachtet ihres Geschlechts den Namen Ralph trug, würde auf ihrem Schoß niemals so lange sitzen.
»Ja, Lieber«, antwortete sie. »Von deinem Bruder.« Wenn er nur gekommen wäre, als Gerald noch lebte. Ihr Mann hätte sich so darüber gefreut. Sie öffnete das Kuvert und begann zu lesen, was Alec geschrieben hatte, wobei sie sich sagte, dass es unumgänglich sei, um seine Adresse zu erfahren. Er müsste Kenntnis vom Ableben seines Vaters erhalten und von seiner Erhebung in die Grafenwürde.
Ich bin nach Gilmuir versetzt worden, Vater, ein Befehl, den ich aufrichtig zu verweigern wünschte. Aber die Armee und der Duke of Cumberland nehmen keine Rücksicht auf die Vergangenheit eines Mannes oder seinen Widerwillen. Deshalb bin ich nun hier, an dem Ort, zu dem ich nie wieder zurückkehren wollte.
Schottland hat die Rebellion bitter bezahlt, doch ich kann nicht sagen, dass die Schotten daraus gelernt hätten. In einem ihrer Sprichwörter heißt es, dass zwölf Männer und ein Dudelsack für eine Rebellion genügen.
Meine Truppe zählt einhundertundzwölf Männer, die meisten unerfahren und jung. Aber in Schottland altert ein Mann schnell.

So ging es mehrere Seiten lang. Die Worte an seinen Vater waren die eines ihm zugetanen Sohnes, nicht die eines Sohnes, der so viele Jahre nichts von sich hatte hören lassen. Sie fragte sich, ob sie zu der Entfremdung der beiden beigetragen habe, denn sie hatte sich nicht gegen Alecs Entscheidung gestellt, als er mit achtzehn Jahren beschloss, zum Militär zu gehen.
Vielleicht hatte sie ihn in seinem Vorhaben unterstützt, weil der Vergleich zwischen den Brüdern immer schmerzlicher geworden war. Alec war ein verbindlicher Junge gewesen, doch er hatte die Entschlossenheit bewiesen zu tun, was er wollte, ohne Rücksicht auf das, was sein Vater für ihn vorsah.
Patricia lächelte ihren Sohn liebevoll an. Sie hatte schon, als David noch klein war, erkannt, dass er anders war. Zunächst bemerkten die meisten Menschen es nicht, sogar ihre besten Freundinnen nicht. Aber als die Zeit verging und David in einer Welt gefangen blieb, die andere Jungen seines Alters hinter sich ließen, wurde es offensichtlich, dass er niemals die geistige Erwachsenenreife erlangen würde.
Vielleicht wäre es einfacher für sie gewesen, wenn sie ihn behandelt hätte, wie die meisten ihrer Freundinnen ihre Kinder behandelten, die deren Zärtlichkeitsbedürfnis von bezahlten Dienstboten befriedigen ließen. Doch er war ihr gleich ans Herz gewachsen.
In jenen Jahren, als ihre Freundinnen mit stolzgeschwellter Brust von den Triumphen ihrer Sprösslinge berichteten, hatte Patricia ihren Schmerz hinter einem höflichen Lächeln verborgen.
David war ein freundlicher junger Mann, der über keinen Menschen ein böses Wort sagte. Stattdessen betrachtete er die Welt mit Staunen und erwartete nur das Beste von ihr. Wegen seiner Gutmütigkeit und Arglosigkeit bedurfte er des Schutzes und nahezu ständiger Betreuung.
Die Natur hatte ihn zum Ausgleich für seine geistigen Mängel mit einem anziehenden Äußeren ausgestattet. Ihr Sohn war eine ausgesprochene Schönheit mit seinen dunkelbraunen Haaren und den großen, braunen Augen.
»Darf ich den Brief lesen?«, fragte er in ihre Gedanken hinein.
»Selbstverständlich.« Sie reichte ihn ihm.
Er setzte die Katze vorsichtig neben sich und stand auf. »Ich erinnere mich an Alec«, sagte er lächelnd.
Obwohl er den Brief sorgfältig las, wusste Patricia, dass er den Sinn der Worte nicht begreifen würde. Also erklärte sie ihm den Inhalt in einfacherer Form.
»Ich wünschte, ich würde ihn wiedersehen.« David gab ihr den Brief zurück. »Er war sehr groß.«
»Du bist inzwischen genauso groß«, sagte sie.
Stolz straffte er sich. »Ich bin groß.«
Sie nickte und lächelte, obwohl seine Kindlichkeit sie schmerzte. Im Lauf der Jahre hatte sie sich an diesen Schmerz gewöhnt. Er war so selbstverständlich für sie geworden wie das Atmen und ihr Pulsschlag.
»Vielleicht besucht er uns bald«, sagte sie in der Hoffnung, dass es tatsächlich so kommen würde. Die Unterredung mit dem Notar hatte sie erschreckt.
»Ich muss Euch leider offenbaren, dass der Graf keine Vorsorge für David getroffen hat, Mylady«, hatte er gesagt. »Kann es sein, dass er wünschte, dass sein Sohn für ihn aufkäme?«, fügte er in freundlichem Ton hinzu.
»Ja, das tat er.« Sie faltete ihre behandschuhten Hände im Schoß. »Ich hatte nur gehofft, er hätte auch seinerseits etwas arrangiert.«
Der Notar schüttelte mitfühlend den Kopf.
Das Vermögen war bis auf den letzten Penny Alec vermacht worden und durfte in seiner Abwesenheit nicht angerührt werden. Es gab einen Hinweis darauf, dass er sich in Schottland aufhielt, doch die Auskünfte waren so spärlich, dass sie keine Bestimmung seines genauen Aufenthaltsortes erlaubten. Aber Patricia hatte erfahren, dass der Herzog von Cumberland höchstselbst sein Gönner gewesen war, und so hatte sie den Notar veranlasst, ihm zu schreiben in der Hoffnung, dass der Herzog ihr mitteilen würde, was sie wissen musste.
Nun wusste sie, wo Alec war, doch das Wissen half ihr nicht weiter. Selbst wenn er zurückkäme, wann immer das auch sein mochte, war nicht gesagt, dass er für David sorgen würde. Oder auch nur für sie.
Sie und ihr Sohn blickten einer ungewissen Zukunft entgegen.
»Es ist wichtig, dass er uns bald besucht«, sprach sie ihren Gedanken aus, ohne zu überlegen, und erschrak. Sie wollte David nicht beunruhigen und hielt ansonsten ihre Sorgen von ihm fern.
»Hast du ihn lieber als mich?«, fragte David stirnrunzelnd.
»Aber nein, natürlich nicht.« Sie faltete den Brief wieder zusammen. »Du bist mein Sohn. Alec hatte eine andere Mutter.«
Als sie seine Verständnislosigkeit sah, seufzte sie. Sie würde es ihm wohl oder übel erklären müssen.
»Alecs Mutter starb, und sein Vater und ich heirateten. Du bist unser Sohn.«
»Wirst du auch sterben, Mama?«
»Nein«, antwortete sie, um ihn zu beruhigen. Eine weitere Sorge – was würde aus ihm, wenn sie stürbe?
»Können wir nicht ihn besuchen?« David strahlte sie engelsgleich an.
Patricia war verblüfft. Der Gedanke lag so nahe, dass sie nicht verstand, weshalb sie nicht selbst darauf gekommen war. Die Rebellion war vorüber, es wäre nicht besonders gefährlich, durch Schottland zu reisen.
»Doch, das können wir, David.« Sie lächelte ihren Sohn an. »Und das werden wir auch tun.«
 
Es war angenehm, eine Frau dazuhaben, dachte Donald Tanner, als er vom Fort zu Gilmuir Castle hinüberging. Er schleppte einen Eimer mit dampfendem Wasser, und unter seinem Arm klemmte ein Stapel sauberer Waschlappen.
Er stellte es sich auch nett vor, wenn die eine oder andere Ehefrau die Erlaubnis bekäme, ihrem Mann in die Garnison zu folgen. Dann würden entlang des Forts Blumen angepflanzt, und fröhliches, weibliches Lachen wäre ebenso an der Tagesordnung wie das Gefluche, das heute durch den Kasernenhof schallte.
Frauen trugen etwas bei, was in einer Männergesellschaft fehlte. Vielleicht war es aber auch nur so, dass Frauen Männer zeitweise den Krieg vergessen ließen. Er verdankte es der Freundlichkeit einer Soldatenfrau, dass er zu lesen gelernt hatte, der Tochter eines Vikars, die einen Infanteristen geheiratet hatte und nun der Trommel folgte.
Als er das ehemalige Gemach des Lairds erreichte, klopfte er, darauf achtend, kein Wasser zu verschütten, an die Tür und wartete geduldig darauf, dass sie ihm geöffnet würde. Als das nicht geschah, stieß er sie auf, trat über die Schwelle und stellte den Eimer ab. Als er erkannte, dass der Raum leer war, runzelte er die Stirn, doch dann fiel sein Blick auf die Tür zum Abort. Um nicht zu stören, verließ er das Zimmer wieder.
Nachdem er eine kleine Weile hatte verstreichen lassen, während der er mit der Schuhspitze auf den Boden tippte und sich die Zeit damit vertrieb, die Backsteinreihen in der gegenüberliegenden Wand zu zählen, klopfte er erneut. Als er wiederum keine Resonanz erhielt, trat er ein und durchquerte den Raum, wobei er sich einredete, dass es das Frühstück war, das ihm schwer im Magen lag, und nicht ein heraufdämmernder Verdacht.
Aber als auch sein Klopfen an der Aborttür unbeantwortet blieb, begriff er, dass es so schlimm war wie befürchtet. Er öffnete die Tür und streckte den Kopf hinaus.
»Miss?« Das Einzige, was er darauf zu hören bekam, war sein Echo.
In aufsteigender Panik hastete er nach draußen, durch den Torbogen und um die Backsteinhaufen herum, um einen ungehinderten Ausblick auf die Landbrücke und das Tal zu erlangen. Nirgends eine Spur von ihr.
Sein Vorgesetzter war nicht oft erzürnt, doch wenn er es war, ging ihm jeder Mann tunlichst aus dem Weg, denn er hatte eine Art, mit leiser, aber strenger Stimme zu sprechen und einen mit seinem Blick zu durchbohren, dass es einem kalt über den Rücken lief. Donald war noch nicht oft von ihm getadelt worden, doch die Erfahrung hatte ihn sich jedes Mal schwören lassen, dass er ihm nicht noch einmal Anlass dazu geben würde. Und doch war es wieder passiert. Der Colonel würde nicht erfreut sein, wenn er hörte, dass seine Geisel nicht mehr da war – und nach der Art zu urteilen, wie er die Frau gestern Abend angesehen hatte, nicht nur, weil sie seine Geisel war.
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Im Vergleich zu den übrigen Dörfern, die Alec auf seiner Patrouille zu sehen bekam, war Gilmuir eine wohlhabende Gemeinde. Es erschreckte ihn, wie die Highlander in diesem letzten Jahr gelitten hatten. Die hageren Gestalten der Männer in Inverness zu sehen, war eine Sache, das Greisengesicht eines kleinen Kindes zu sehen, das sogar zum Weinen zu schwach war, eine ganz andere.
Sie ritten von Gilmuir aus in nördlicher Richtung in ein Gebiet, das nicht von General Wades Straßen durchzogen war. Zweifellos hatte Wade die Gegend, so unwirtlich, wie sie war, für unbewohnbar gehalten. Nur hier und da von Sonnenstrahlen durchbrochen, hüllte ein violetter Dunst die Hügel ein. Ein tiefblauer See, an dem sie vorbeikamen, spiegelte in seiner glatten Oberfläche die Wälder und hohen, schneeüberzuckerten Gipfel der Berge, die ihn einrahmten.
Die noch vorhandenen Clachans steckten in geschützten Winkeln zwischen den Hügeln, in Tälern, die grau von Schlacke waren oder braun von Schlamm. Die Hütten einer kleinen Ansiedlung kauerten auf dem Boden wie geprügelte Tiere, und ihre Bewohner begegneten den Ankömmlingen schweigend und wachsam.
In einer Tür stand eine Frau mit einem Kind an der Hand, dessen Gesichtshaut sich wie Pergament über die Knochen spannte. Der Blick der Mutter drückte Vorsicht aus, doch es war der des Jungen, den Alec sein Leben lang nicht vergessen würde. Alle Greuel, die er in seinem zarten Alter schon erlebt hatte, lagen darin – und die stille Erwartung des nächsten Unheils.
Im Laufe des Tages wurde deutlich, dass dieser Ausdruck weit verbreitet war bei den Menschen, die er zu sehen bekam. Sie waren gerade mal mit dem Leben davongekommen, doch obwohl nur noch Schatten ihrer selbst, hatten sie sich ihren Stolz bewahrt, was sie durch zusammengepresste Lippen und ein trotzig erhobenes Kinn erkennen ließen.
Noch etwas wurde deutlich, während sie langsam durch das Gebiet streiften, das seiner Aufsicht unterstellt worden war: Es gab in den Highlands nichts mehr zu besiegen oder zu unterwerfen. Wenn sich noch Widerstand regte, dann in den Gedanken von Männern wie Hamish, die in einer anderen Zeit lebten, oder in den Gesichtern der Frauen, die ihre Kinder schützend an sich zogen und ihnen etwas von den »englischen Teufeln« zuflüsterten.
Ein Mann, der kräftig genug gewesen wäre, um gegen ihn anzutreten, war ihm bisher nicht untergekommen.
»Ein himmelweiter Unterschied zu dem komfortablen Leben in England, Sir«, bemerkte Sedgewick mit einem angewiderten Blick in die Runde. »Bis ich hier stationiert wurde, hätte ich nicht für möglich gehalten, dass man so leben kann.«
Alec drehte sich im Sattel zu ihm um. »Habt Ihr niemals daran gedacht, ihnen Verpflegung zu bringen?« Fort William war mehr Bauernhof als Festung. Ein paar Stück Vieh wären nicht vermisst worden, hätten jedoch das Leben dieser Menschen verändert.
»Warum sollte ich, Colonel?« Sedgewick war ehrlich überrascht. »Je weniger barbarische Schotten, umso besser.«
»Ich denke nicht, dass das Ziel hier in Ausrottung besteht, Major«, sagte Alec unwirsch. Doch genau das war der Fall. Tut Eure Pflicht, Colonel, hallte Cumberlands Stimme durch seinen Kopf. Unterwerft sie mit allen Mitteln. Tötet die Erbärmlichen, wenn Ihr müsst, Colonel. Macht ihnen begreiflich, dass England mit eiserner Faust regiert. Hungert sie aus, brennt ihre Häuser nieder, erteilt ihnen eine Lektion.
Sedgewick kümmerte offensichtlich nicht, dass die Highlander, die er vielleicht gerettet hätte, in der Hauptsache Frauen und Kinder und ein paar alte Männer waren. Er sah sie nicht als Einzelpersonen, sondern als einen Volksstamm, der es gewagt hatte, sich gegen die Macht des Empire zu erheben, und dafür bestraft werden musste.
In dieser Hinsicht dachten Sedgewick und der Herzog gleich.
Als sie das letzte Dorf des Quadranten erreichten, war es fast Mittag, aber Hamish schien wie vom Erdboden verschluckt. Niemand von den Leuten, die sie auf ihn ansprachen, gab zu, ihn oder seinen Aufenthaltsort zu kennen. Alec hatte zwar von Anfang an bezweifelt, dass sie den alten Narren verraten würden, jedoch erwartet, ihn auf dem höchsten Hügel stehen zu sehen, wo er in unbekümmerter Missachtung der englischen Gesetze und der Gefahr, in die er Leitis damit bringen konnte, Dudelsack spielte.
»Wir werden jenseits dieser Ansiedlung Rast für die Mittagsmahlzeit einlegen«, sagte er zu Harrison, damit er es weitergäbe.
Der fragliche Ort bestand lediglich aus ein paar Lehmhütten, die an den Hängen eines V-förmigen Tales klebten. Gras wuchs auf den Dächern, früher zweifellos Weidegrund für Schafe, doch jetzt war kein Tier zu sehen.
Schwer auf einen geschnitzten Stock gestützt, blickte ihnen eine alte Frau entgegen, als sie sich näherten. Ihr weißes Haar war ordentlich geflochten, ihr Kleid sauber, das fadenscheinige Umhangtuch sichtlich mit Liebe gewebt. Sie war herzzerreißend hager, und ihre Finger sahen knorrig aus wie die Wurzeln eines alten Baumes. Ihr hohlwangiges Gesicht war bleich, doch es stand keine Furcht darin, nur ein gottergebenes Hinnehmen des englischen Überfalls.
Alec zügelte sein Pferd und saß ab. Die Kolonne hinter ihm hielt ebenfalls. Er ging den kurzen Weg hinunter, an dessen Ende die Alte stand, und beugte sich zu ihr.
»Wie kann ich Euch helfen, Mutter?«, fragte er leise auf Gälisch. Seit seiner Rückkehr nach Schottland hatte er Zeit gehabt, sich die Sprache ins Gedächtnis zu rufen – in Inverness verstehen zu können, was die Gefangenen untereinander sprachen, war allerdings eher beunruhigend gewesen als hilfreich –, doch es waren die ersten gälischen Worte, die ihm seit seiner Kindheit über die Lippen kamen.
Sie schien nicht überrascht, dass er ihre Sprache beherrschte. Ihre Augen, hellgrün und erstaunlich jung in dem faltigen Gesicht, forschten in seinen, als suche sie darin den Mann hinter seiner äußeren Erscheinung. Dann musterte sie ihn von oben bis unten, aber er sah keinen Hass in ihrem Blick. Allerdings verriet das Fehlen jeglichen Ausdrucks ebenso viel, wie es Zorn getan hätte.
»Ich brauche nichts, Engländer.« Es war kaum mehr als ein Flüstern.
Alec kam, ungebeten und unwillkommen, der Gedanke, dass sie ein Geist war, den die anderen zurückgelassen hatten, damit sie für sie spräche.
»Wo sind die Übrigen?«, fragte er.
»Ich habe ein paar Nachbarn, Engländer, aber sie verstecken sich vor Euch. Die Furcht macht sie vorsichtig.«
»Aber Ihr fürchtet Euch nicht?«
»Ich bin zu alt, um mich zu fürchten.« Zu seiner Überraschung erhellte plötzlich ein Lächeln ihre Züge. Es machte ihr Gesicht jünger, ließ erahnen, welche Schönheit sie in ihrer Jugend gewesen war – und vielleicht noch immer wäre, wenn der Hunger sie nicht so hager hätte werden lassen.
»Habt Ihr zu essen?«, fragte er.
»Ich habe Erde, Engländer.« Sie lächelte noch immer. »Einen ganzen Berg davon.«
Er verscheuchte die bestürzende Vorstellung, dass es in dem vergangenen Jahr vielleicht wirklich so weit gekommen war, und winkte Harrison zu sich. Sein Adjutant stieg vom Pferd und kam zu ihm.
»Bringt meinen Proviant her«, sagte Alec. Auf eine Mahlzeit zu verzichten würde ihm nicht schaden, aber für die Frau wäre sie vielleicht lebensrettend.
»Haltet Ihr das für klug, Sir?« Harrison schaute über die Schulter zu Sedgewick, der Alec gespannt beobachtete.
Alec drückte mit dem Mittelfinger auf seine Nasenwurzel, schloss die Augen und wünschte seine Kopfschmerzen zum Teufel. Harrison hatte recht. Die Wohltätigkeit würde als Hilfe für den Feind ausgelegt, und er vermutete, dass Sedgewick nicht zögern würde, sie gegen ihn zu verwenden.
»Ich werde Euer Essen nicht annehmen«, warf die Frau ein und schüttelte den Kopf, als wolle sie ihre Ablehnung damit betonen. Dann drehte sie sich um und ging langsam auf ihre Hütte zu. Sie war so schwach, dass sie mehrmals haltmachen musste, wobei sie sich schwer auf ihren Stock stützte. Alec folgte ihr und bot ihr seinen Arm. Als sie ihn nicht nehmen wollte, nahm er ihren. Ihr Seitenblick steigerte seine Verärgerung noch.
»Ihr wollt lieber sterben als mein Essen annehmen?«, fragte er.
»Ihr habt mir alles genommen, Engländer – außer meinem Stolz, und den halte ich in Ehren.«
»Von Stolz kann man nicht leben.«
»Aber ohne auch nicht«, erwiderte sie und brachte ihn damit zum Schweigen.
Alec begleitete sie bis zu ihrer Hütte. Er erwartete, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde, doch dafür reichte ihre Kraft nicht. Stattdessen setzte sie sich auf einen Stuhl neben der Tür, umklammerte mit bleichen Fingern den Griff ihres Stockes und legte den Kopf auf ihre Hände.
In der Mitte der ärmlichen, runden Behausung war unter einem Loch im Dach, das als Rauchabzug diente, eine kleine Grube für ein Feuer ausgehoben, das sowohl als Wärmequelle als auch zum Kochen diente. Jetzt war nicht einmal Asche darin.
An der Wand stand ein kleiner Tisch mit einem Stuhl wie der, auf dem sie saß, und gegenüber befand sich, aus dem Gestein des Hügels gehauen, eine Art Bett, auf dem sich Tierfelle türmten. Doch das Erstaunlichste war ein Webstuhl.
Alec betrat die Hütte, wobei er sich ducken musste, um nicht mit dem Kopf an den Türsturz zu stoßen, und ließ die Finger an dem hölzernen Rahmen entlanggleiten.
»Ihr webt?«, fragte er.
»Früher habe ich es getan.« Ihr Stimme klang dünn. »Als die Schmerzen in meinen Händen noch nicht so schlimm waren. Danach hat meine Tochter angefangen.«
Er schaute zu ihr hinüber. »Wo ist sie?«
»Ganz in der Nähe.« Sie hielt seinen Blick fest. »Unter den Grabsteinen.«
»Es tut mir leid«, sagte er.
Wieder erschien das Lächeln, diesmal jedoch nur blass. »An diesem Tod kann ich euch keine Schuld geben, Engländer. Es war eine schwere Geburt, und weder sie noch das Kind überlebten.«
»Verkauft Ihr mir Euren Webstuhl?«
»Was sollte ich mit Eurem Geld anfangen, Engländer?«
»Dann lasst uns tauschen«, schlug er vor. »Euren Webstuhl gegen mein Essen.«
Sie sah ihn lange an. »Warum solltet Ihr so etwas tun wollen?«
»Um ein Unrecht gutzumachen«, antwortete er wahrheitsgemäß.
Nach einer Weile nickte sie, und er ging zur Tür und beorderte Harrison zu sich. Der Handel war abgeschlossen, als zwei seiner Soldaten den Webstuhl auf einen roh zusammengezimmerten Karren luden, den Alec einem anderen Dorfbewohner abgekauft hatte.
Bevor sie abrückten, brachte Harrison nicht nur Alecs Proviant an, sondern auch seinen eigenen und lud alles auf dem Tisch der alten Frau ab.
Die Frau schaute zu Alec hoch, und jetzt lächelte sie nicht mehr.
»Der Weg, den Ihr einschlagen werdet, ist ein steiniger«, sagte sie rätselhaft, »aber einer, den Euch Euer Herz weist.«
»Eine Prophezeiung?«
»Eine Wahrheit«, antwortete sie, und nun lächelte sie wieder. Als er ging, berührte sie zum Abschied kurz seinen Arm, und die Geste fühlte sich seltsamerweise wie eine Segnung an.
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Leitis saß mit dem Rücken an die Felswand gelehnt. Draußen wurde das Licht weicher, kündigte die Abenddämmerung an. Die Kuppeldecke der Höhle war schwarz von den Feuern früherer Bewohner, der lilagraue Schieferboden uneben und mit kleinen Löchern übersät.
Ein Lüftchen streichelte ihre Wange. Sie zog die Beine ans Kinn und drapierte ihren Rock um ihre Knöchel. Seit ihrer Kinderzeit hatte sie an diesem weltentrückten Ort Zuflucht gesucht. Hierher war sie gekommen, wenn sie etwas bekümmerte, oder auch nur, um ihren Brüdern zu entfliehen. Aber es war keine wehmütige Erinnerung, die ihr plötzlich die Tränen in die Augen trieb, sondern die überwältigende Schönheit der Szenerie. Der Sonnenuntergang verlieh den gefallenen Mauern von Gilmuir einen goldenen Schimmer. Das Castle thronte wie eine alte Matriarchin im Feststaat auf dem Felsen, strafte den Emporkömmling Fort William neben sich mit Nichtachtung.
Leitis konnte den Clachan von ihrem Platz aus nicht sehen, und das erschien ihr wie ein Zeichen: Wenn sie in ihr Dorf zurückkehrte, brächte sie die anderen Clanmitglieder in Gefahr, denn dort würde der Schlächter zuallererst nach ihr suchen.
Müde wie kaum jemals zuvor, lehnte sie den Kopf an den Fels. »Was soll ich tun?«, fragte sie die Schatten, doch sie blieben stumm.
Hier könnte sie nicht bleiben, aber außer Hamish hatte sie keine Verwandten, die sie vielleicht aufnehmen würden. Da sie ihre Freunde und die übrigen Dorfbewohner nicht gefährden wollte, sah sie keine Lösung für sich.
Es wäre einfach, dem Schlächter die Schuld an ihrer misslichen Lage zu geben und ihn dafür zu hassen, aber sie wusste nur zu gut, dass ihr Onkel dazu beigetragen hatte, indem er dem Schlächter von Inverness trotzte. Der Ausgang ihrer Auseinandersetzung stand nicht in Frage: Der Colonel hatte hundert Mann unter seinem Kommando und war entschlossen, seinen Kopf durchzusetzen.
Trotz der Bedrohung, die er für ihren Clan und ihr Volk darstellte, konnte sie nicht vergessen, wie er sie auf die Stirn geküsst und gesagt hatte, auch er wolle nach Hause. In jenem Moment hatte er so verloren gewirkt, wie sie sich jetzt fühlte.
 
Der Nachmittag war bereits weit fortgeschritten, als Alec die Rückkehr zum Fort befahl.
Bei ihrer Ankunft umhüllte die sinkende Sonne Gilmuir mit einem schmeichelnden, bernsteinfarbenen Schleier. Alec gab das Zeichen, und die Soldaten hinter ihm saßen ab.
»Lasst den Karren nach Gilmuir hinüberbringen und entladen«, wies Alec Harrison an. Sein Adjutant nickte und kommandierte einige Männer dafür ab.
»Willkommen«, sagte einer der Sergeants und ergriff die Zügel von Alecs Pferd.
Alec saß ab und schaute zu der Festung hinüber. »Ich nehme an, es war ein ereignisloser Tag?«
»Ja, Sir«, antwortete der Mann. »Soll ich dem Offizier vom Dienst mitteilen, dass Ihr seinen Bericht haben wollt?«
»Nein. Das hat Zeit.«
Alec ging vor dem quietschenden Karren her auf Gilmuir zu. Angesichts des schlechten Zustandes des Vehikels war es ein Wunder, dass es die Reise überlebt hatte. Sobald es entladen wäre, könnte man es zu Feuerholz zerhacken, dachte er. Aber es hatte immerhin seinen Zweck erfüllt, den Webstuhl für Leitis hierherzubringen.
Er stieß die Tür zu seinem Gemach auf, bereit, die Worte an sie zu richten, die er sich auf dem Rückweg zurechtgelegt und geprobt hatte. Er wollte sie noch einmal für sein Verhalten in der vergangenen Nacht um Vergebung bitten, bevor er ihr den Webstuhl präsentierte.
Doch der einzige Mensch, der ihn empfing, war sein Bursche. Donald nahm militärische Haltung an – Brust raus, Bauch rein, Schultern zurück, Hände an die Hosennaht, Augen geradeaus –, doch er machte ein so verzweifeltes Gesicht, dass Alec augenblicklich wusste, was geschehen war.
»Sie ist geflohen?«, fragte er trotzdem mit einem Blick in die Runde.
»Ja, Sir«, antwortete Donald widerstrebend. »Ich habe ein paar Männer mitgenommen und das Dorf durchsucht, Sir, aber wir konnten sie nicht finden, Sir.« Bis jetzt war er so tapfer gewesen, den Blick nicht zu senken, doch nun schlug er die Augen nieder. »Ich hätte sie besser bewachen sollen, Sir«, setzte er kleinlaut hinzu.
Alec lächelte, zum ersten Mal an diesem Tag erheitert. »Wenn Leitis MacRae sich etwas in den Kopf gesetzt hat, Donald, kann nicht einmal Gott der Allmächtige sie daran hindern.«
Seine Worte überraschten seinen Burschen, und das war nicht verwunderlich. Immerhin waren es nicht die Worte eines Mannes, der eine Frau nur eine Nacht gekannt hatte. Seine Kenntnis von Leitis war in seiner Kindheit gewachsen. Und seitdem bewahrte er in seinem Herzen das Bild des Mädchens, das sie gewesen war, lebendiger als alle anderen Menschen, die er je getroffen hatte, und das halsstarrigste Geschöpf auf Gottes Erdboden.
Plötzlich wusste er, wo sie war.
Eines Tages hatte sie sie alle drei für die Sünde gescholten, sie geneckt zu haben.
Eine Bemerkung, die er über ihre Haare gemacht hatte, war von ihren Brüdern aufgegriffen und ausgeschmückt worden.
Mit einem Ausdruck der Verachtung war sie davongestampft und hatte harte Strafen angekündigt, falls einer von ihnen ihr folgen würde. Sie hätten sie lieber in Ruhe gelassen, aber Leitis’ Mutter trug ihnen auf, sie zu suchen, eine Aufgabe, die den ganzen Nachmittag in Anspruch nahm und Alec eine umfassende Erforschung der Höhlen in der Umgebung von Gilmuir ermöglichte.
Ohne ein weiteres Wort ließ er Donald stehen und begab sich zu den Stallungen, wo er befahl, ihm ein frisches Pferd zu satteln.
»Darf ich Euch begleiten, Sir?« Alec drehte sich um. Sein Bursche war ihm gefolgt und stand mit einem Ausdruck wilder Entschlossenheit vor ihm.
»Nein«, lehnte er ab. »Für dieses Vorhaben muss ich allein sein.«
Donald nickte militärisch-zackig.
Alec ritt nach Westen, durch das Tal und in die Hügel, die hinter dem Clachan sanft anstiegen. Eine Reihe von Höhlen, in dem dichten Wald verborgen, waren Leitis’ Zufluchtsorte in der Kindheit gewesen. Er war überzeugt, dass sie sich in einer dieser Höhlen versteckte.
Schon bald machte das Unterholz es ihm unmöglich, weiterzureiten. Er saß ab, band das Pferd mit dem Zügel an einen jungen Baum und setzte seinen Weg zu Fuß fort.
Mit jedem Schritt auf den Kiefernnadeln, mit jedem Zweig, den er zurückbog, weil er sein Fortkommen behinderte, wurde die inzwischen vergangene Zeit ausgelöscht. Während er sich langsam aufwärtskämpfte, war er nicht mehr der Oberst eines Regiments oder der Schlächter von Inverness, sondern ein elfjähriger Junge, der das Gefühl der Freiheit an diesem wundervollen Ort genoss.
Einer der wilden MacRaes.
 
»Ein seltsamer Mann, unser Colonel.«
Harrison schaute zur Tür. Major Sedgewick stand dort und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Er würde nichts zu bemängeln finden. Harrisons Unterkunft war wie stets untadelig. Schließlich war er nicht zum Adjutanten des Regimentskommandeurs aufgestiegen, ohne gewissenhaft die Regeln und Vorschriften zu beachten.
Er packte die letzten von Colonel Landers’ Landkarten aus und schloss den Depeschenkasten. Es war ein langer Tag gewesen, und er war müde, doch Sedgewick stand rangmäßig über ihm. Deshalb würde er den Besuch des Majors und seine Neugier so lange erdulden müssen, wie der Major es wünschte.
Sedgewick betrat den Raum, der nicht mehr war als eine kleine, quadratische Zelle mit einem Fensterchen zum Kasernenhof hoch oben in der Wand. Wenn Harrison sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er einen Blick auf den See erhaschen. Aber die Festung war erbaut worden, um den Schotten die Präsenz Seiner Majestät in den Highlands vor Augen zu führen, und nicht wegen der Aussicht.
Als Adjutant des Colonels war er nicht gezwungen, sich eine Unterkunft mit einem zweiten Offizier zu teilen. In einer anderen Umgebung waren er und Sergeant Tanner und sogar Colonel Landers dankbar für ein Dach über dem Kopf gewesen oder einen Baum oder sogar einen Heuhaufen und hatten die Unterkunft ohne Ansehen von Rang oder Position geteilt. Aber das war im Krieg gewesen, und da waren sie alle Ungemach gewohnt.
Was Sedgewick betraf, hatte der, soweit Harrison wusste, nur hier im Fort Ungemach erdulden müssen, und wenn sein Dienst auch sicherlich nicht angenehm war, so hatte er es doch verdammt viel leichter gehabt, als mit Gewehren und Kanonen auf sich zielen zu lassen.
»Meint Ihr? Was veranlasst Euch zu diesem Eindruck, Sir?«, fragte Harrison in freundlichem Ton. Doch trotz all seiner äußerlichen Verbindlichkeit konnte er den Mann nicht ausstehen.
»Er nimmt eine Geisel und setzt den Dudelsackpfeifer auf freien Fuß, um ihn anschließend einen ganzen Tag lang zu suchen. Warum?«
»Das müsst Ihr den Colonel schon selbst fragen, Sir.«
Sedgewick lächelte dünn. »Nicht schlecht, einen Gönner wie den Herzog von Cumberland zu haben. Kennt Ihr ihn?«
Harrison hatte zahlreichen Besprechungen zwischen dem Colonel und dem Herzog im Hintergrund beigewohnt, aber er schüttelte den Kopf.
»Schade.« Sedgewick stieß mit der Stiefelspitze gegen einen der Kästen des Colonels. »Es wäre Eurem Vorankommen vielleicht ebenfalls dienlich gewesen.«
»Colonel Landers wurde in Flandern aufgrund seiner Tapferkeit befördert, Major«, sagte er höflich. »Bevor er den Herzog kennenlernte.«
Sedgewick fixierte ihn mit verengten Augen. »In der Tat? Dennoch frage ich mich, ob Cumberland sich über die Neigung seines Günstlings, den Schotten zu helfen, im Klaren ist.«
»Woraus schließt Ihr diese Neigung, Sir?«, fragte Harrison steif.
»Ich habe sie gleich bei seiner Ankunft hier festgestellt. Oder stimmt Ihr mir nicht zu, dass er beinahe ebenso bestürzt darüber schien, dass das Dorf niedergebrannt wurde, wie die Schotten es waren?«
»Ich glaube«, erwiderte Harrison mit Bedacht, »dass der Colonel keine weiteren Feindseligkeiten zwischen den beiden Ländern wünscht.«
»Wie merkwürdig«, sagte Sedgewick spöttisch. »Ich dachte, er sei hier, um die Schotten zu unterwerfen, nicht, um sich mit ihnen anzufreunden. Heute gab er einer alten Frau seinen Proviant. Die Tatsache, ihr zu helfen, schien ihm wichtiger zu sein, als den aufrührerischen Dudelsackpfeifer zu finden.«
Gespräche dieser Art machten Harrison immer vorsichtig. Er hatte gelernt, sich mit Äußerungen zurückzuhalten, vor allem, wenn einer der anderen Offiziere Kritik am Colonel übte. Harrison wäre dem Mann überallhin gefolgt, besonders nach den Geschehnissen von Inverness.
»Wir reiten morgen wieder auf Patrouille, Sir.« Er bückte sich und rückte sein Kopfkissen gerade. »Der Colonel wird ihn finden, Sir. Seid dessen gewiss.«
Sedgewick betastete die Decke am Fußende des Bettes und prüfte, ob das Leintuch straffgezogen war. »Seid auf der Hut, Harrison«, sagte er unvermittelt. »Es gibt Leute unter den Kommandeuren, die es nicht freundlich aufnehmen würden, dass der Colonel den Dudelsackpfeifer auf freien Fuß gesetzt hat. Ebenso wenig wie seine heutigen Handlungen. Er hat seiner Geisel einen Webstuhl mitgebracht. Es ist nicht klug, ein solches Mitleid mit dem Feind zu empfinden.«
Er kam näher und strich mit dem Finger über den Depeschenkasten des Colonels. »Vielleicht solltet Ihr an Euer eigenes Vorankommen denken. Vielleicht wäre der Zeitpunkt für eine Versetzung günstig.«
»Ich bin genau da, wo ich sein möchte«, erwiderte Harrison kühl.
Der Major ging zur Tür, drehte sich um und lächelte ihn an. Es war ein Lächeln mit vielen spitzen Zähnen. So mochte ein Wolf ein Lamm ansehen.
Harrison nickte zum Abschied. Er begriff, dass er gewarnt worden war. Ob Sedgewick klar war, dass er, Harrison, keine Zeit verlieren würde, dem Colonel seine Worte wiederzugeben? Oder war es seine Absicht gewesen, seinem Vorgesetzten zu drohen? In diesem Fall wäre es ein plumper Schachzug gewesen und ein lächerlicher dazu. Der Colonel hatte sogar Cumberland getrotzt, und verglichen mit ihm war dieser Major ein jämmerlicher Gegner.
[home]
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Irgendwo draußen knackte und raschelte es plötzlich. Ein Tier, das über den Boden huschte? Oder ein Vogel, der herabschwebte, um sich auf einem Ast niederzulassen? Das nächste Geräusch – unverkennbar ein Schritt – versetzte sie in Panik. Lautlos stand sie auf und presste sich mit dem Rücken an den Fels.
Der Engländer konnte sie unmöglich gefunden haben. Dazu lag die Höhle zu versteckt.
Atemlos wartete sie, während sie sich einredete, dass es Hamish war, der sie suchen kam. Oder einer der Dorfbewohner. Aber ihre Hände waren eiskalt und nass, und ihr Herz schlug so laut wie eine englische Trommel.
Als sie sah, wer es war, seufzte sie gottergeben.
Es überraschte sie nicht wirklich, ihn zu sehen, denn er hatte seit seiner Ankunft auf Gilmuir ständig Dinge getan, die sie nicht erwartete.
Die eine Hälfte seines Gesichts lag im Schatten, die andere wurde von der Sonne beschienen, und Leitis kam der merkwürdige Gedanke, dass er zwei Personen war – einerseits der Mann, als den sie ihn sah, und andererseits der Mann, der er in Wahrheit war.
Sie hatte ihr Leben lang Männer um sich gehabt und sich ebenso an die Wutausbrüche ihrer Brüder gewöhnt wie an die kriegerische Natur ihres Vaters. Dieser Mann jedoch behielt seine Wut für sich, doch das machte sie bedrohlicher, als wenn sie geäußert worden wäre.
Es wäre sicher klüger, ihn zu fürchten und nicht zu reizen, dachte sie. Stattdessen ging sie auf ihn zu, einen Schritt und noch einen Schritt, bis ihre Schuhspitzen die Spitzen seiner Stiefel berührten, legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn an.
»Wie habt Ihr die Höhle gefunden?«, fragte sie.
»Vielleicht hat einer der Dörfler mir Euer Geheimnis verraten.«
»Das würde keiner von ihnen tun – und schon gar nicht einem Engländer.«
»Ihr seid trotzig und mutig, Leitis, aber das ist gefährlich. Seid Ihr Sedgewick ebenso gegenübergetreten?«
»Nein.« In seinem Fall hatte sie stets versucht, keine Aufmerksamkeit zu erregen, und die Unterwürfige gespielt, um nicht seine Grausamkeit herauszufordern. Aber trotz des beängstigenden Rufes des Schlächters von Inverness fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicherer als in der des Majors. Das sollte ihr zu denken geben, oder?
»Auf welchem Weg habt Ihr Gilmuir verlassen?«, wollte er wissen. »Ich hatte einen Mann an der Landbrücke postiert, aber er hat Euch nicht bemerkt.«
Sie lächelte. »Erwartet Ihr wirklich, dass ich Euch darauf antworte?«
»Es war ein Versuch.« Sein Blick wanderte durch die Höhle und blieb an einem Bord an der hinteren Wand hängen, wo das letzte Sonnenlicht etwas metallisch blitzen ließ.
Die Absätze seiner Stiefel klickten laut, als er darauf zuging. Schweigend nahm er erst das eine Messer in die Hand und dann das andere und strich danach mit den Fingern über den Dudelsack. Ein paar Silberstücke, die Waffen, die die Engländer nicht konfisziert hatten, und die wenigen Dinge, die die Dorfbewohner aus Gilmuir retten konnten, waren hier versteckt.
»Habt Ihr einen Vorschlag, wie wir unsere Unstimmigkeiten freundschaftlich beilegen können, Leitis?«, fragte er in beiläufigem Ton, als hätte er nicht gerade einen Anlass entdeckt, sämtliche Bewohner von Gilmuir festzunehmen.
Er kam zu ihr zurück, und das Lächeln auf seinem Gesicht, ohne eine Spur von Spott oder Grausamkeit, überraschte sie. Es war beinahe ein jungenhaftes Lächeln, als wäre er aufrichtig belustigt über seinen Fund. Sedgewick hätte nicht gezögert, die Dörfler zusammenzutreiben, wäre hocherfreut gewesen, einen Anlass zu haben, sie ins Gefängnis zu sperren. Aber Sedgewick hatte seine wahre Natur nie verborgen, während die wahre Natur dieses Mannes ihr, je länger sie ihn kannte, immer rätselhafter wurde.
»Was werdet Ihr tun?«, fragte sie.
Sein Achselzucken ärgerte sie. Ebenso die Tatsache, dass er überall, wo er auftrat, das Kommando zu haben schien. Es bereitete ihr Unbehagen zu erkennen, dass es weniger seiner körperlichen Stärke oder seinem Rang als Colonel entsprang als seinem Wesen.
»Warum seid Ihr hier?« Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ihr braucht doch keine Geisel mehr, wenn Ihr meinen Onkel wieder festnehmt. Oder leugnet Ihr, dass Ihr den ganzen Tag nach ihm gesucht habt?«
»Warum sollte ich die Wahrheit leugnen?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.
»Und wenn Ihr ihn findet, dann werdet Ihr ihn aufhängen.«
»Es war sein freier Entschluss, sich nicht an unsere Vereinbarung zu halten, Leitis.«
»Er ist ein alter Mann und besitzt nichts mehr als seine Träume von Ruhm. Könnt Ihr nicht mit ihm fühlen?«
»Doch. Genug, um Euch einen Handel anzubieten. Kommt mit mir nach Gilmuir zurück, und ich verschone Euren Onkel.«
Sie starrte ihn ungläubig an. »Wie wäre das möglich? Er hat Eure Gesetze missachtet.«
»Ich werde ihn begnadigen«, erklärte er gelassen, »oder verkünden, dass er ein verrückter, alter Mann ist, der glaubt, dass die Welt noch so sei wie vor fünfzig Jahren. Niemand im Fort würde einen verwirrten alten Mann exekutieren.«
»Ich habe keinen Grund, Euren Worten Glauben zu schenken«, erwiderte sie gepresst, »und ich habe Eure Gastfreundschaft zur Genüge genossen. Ich lehne ab.«
»Obwohl Ihr damit Euren Onkel retten könntet?«
»Lasst mich in Ruhe, Schlächter.«
»Mein Name ist Alec«, sagte er ruhig. »Oder, wenn Euch das nicht beliebt, Colonel.«
»Euer Name ist Engländer«, entgegnete sie hitzig. »Sassenach. Brandschatzer. Viehdieb. Ihr zertrampelt Felder und tut Frauen Gewalt an. Schlächter ist genau der richtige Name für Euch.«
Sein Lächeln machte sie noch wütender.
»Erheitere ich Euch?«, fragte sie in ätzendem Ton.
»Ja«, antwortete er zu ihrer Überraschung. »Es geschieht nicht oft, dass ich derart heruntergeputzt werde. Kommt mit mir zurück, Leitis«, schmeichelte er. »Wenn Ihr es tut, suche ich Euren Onkel nicht länger.«
Sie trat einen Schritt zurück. »Als Eure Geisel oder als Eure Hure?«
 
Leitis hatte in dem vergangenen Jahr nicht nur ums Überleben kämpfen müssen, sondern auch ihre liebsten Menschen verloren. Sie und die Leute, die er heute gesehen hatte, waren auf eine Weise trotzig, die ihm Bewunderung abnötigte.
Auch jetzt starrte sie ihn feindselig an. Wie oft hatte er diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen, als sie ein Kind gewesen war!
Hamish zu begnadigen könnte ihm durchaus als Hilfe für den Feind ausgelegt werden, und die Erklärung, dass es sich bei dem Mann nicht um einen durchtriebenen Aufrührer handelte, würde sicher nicht ohne weiteres anerkannt. Doch das sagte er ihr nicht, als er auf sie zutrat. Stattdessen streckte er die Hand aus und strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre zarte Wange, zeichnete mit dem Daumen den Schwung ihrer Braue nach und legte ihn dann auf die Stelle an ihrem Hals, wo er den Puls fühlen konnte. Die Herzschläge erinnerten ihn an die Flügelschläge eines gefangenen Vogels.
Schwöre bei allem, was den MacRaes heilig ist, dass du niemandem verraten wirst, was wir dir gleich zeigen werden. Er sah Fergus’ fröhliches Gesicht vor sich, die Sommersprossen auf seinem Nasenrücken. Waren sie verschwunden, als er heranwuchs? Und James, ernst und düster, mit mehr Verantwortungsgefühl als sein unbekümmerter Bruder – wie war er als Mann gewesen?
Fergus hatte zu tief geschnitten: die Narbe war noch immer auf Alecs Handballen zu sehen, nur als weißer Strich, aber deutlich zu erkennen. Zum ersten Mal nach all den Jahren war ihm, als klopfe die Wunde unter seinem Lederhandschuh.
»Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, Euch zu beschützen«, sagte er ernst. Die Geister der Freunde aus seiner Kinderzeit nickten beifällig.
Er drängte sie nicht – sie musste von sich aus Vertrauen zu ihm fassen. Das war keine Entscheidung, die sich mit Überredung oder Gewalt erreichen ließe.
»Warum lasst Ihr mich nicht einfach in Ruhe?«, fragte sie schließlich.
»Weil ich es nicht ertragen könnte, wenn Euch etwas zustieße«, antwortete er aufrichtig.
Sie schaute ihn überrascht an. »Es gibt andere Frauen im Tal, Schlächter, die ebenso viel zu befürchten haben.«
Aber die hatten nicht mit ihm im Wald gespielt und keine Wettrennen mit ihm gemacht. Keine von ihnen hatte so mit ihm gelacht, dass ihr Gesicht feuerrot anlief, oder Brüder gehabt, die er als seine besten Freunde betrachtete.
Rosafarbene Wolkenstreifen, die an Kratzer erinnerten, erweckten den Eindruck, als kralle die Sonne sich am Himmel fest, wolle noch verweilen. Noch immer starrte Leitis ihn an, als versuche sie an seinem Gesicht zu erkennen, ob er es ehrlich meinte.
»Warum sollte ich mit Euch zurückkommen, nachdem es mir gelungen ist zu fliehen?«
»Um Hamishs willen«, antwortete er. »Denn wenn Ihr es nicht tut, muss ich ihn weiter suchen. Dann habe ich keine andere Wahl, als ihn festzunehmen und durch den Strang hinrichten zu lassen.«
Er hatte noch viele andere Gründe, doch es wäre vielleicht besser, ihr sie nicht zu offenbaren. Er wollte sie in Sicherheit wissen, weil er sich wegen der vergangenen Nacht schuldig fühlte und weil Sedgewick keinen Hehl aus seinen Absichten machte. Und dann waren da noch die Geister seiner Kinderfreunde, die von ihm verlangten, über Leitis zu wachen. Und der Junge, der er gewesen war, unschuldig und vertrauensvoll und berauschend verliebt, erhob seine Stimme und forderte, dass er sie beschützte.
»Und wenn er wieder seinen Dudelsack spielt?«, brachte sie so mühsam hervor, als schnürten die Worte ihr die Kehle zu.
»Ihr habt wenig Vertrauen in das Ehrgefühl Eures Onkels.« Er spielte mit einer Strähne ihres Haares, die sich aus dem Band gelöst hatte. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung schüttelte Leitis seine Hand ab und trat einen Schritt zurück. Lächelnd überbrückte er den Abstand zwischen ihnen.
»Ich habe größtes Vertrauen in seines«, erwiderte sie leise, »aber keines in Eures.«
»Ich wünschte, Ihr wäret Eurem Onkel ebenso teuer, wie er es Euch ist, Leitis«, sagte Alec ernst. »Er ließ zu, dass ich Euch für ihn eintauschte, und von da an kümmertet Ihr ihn nicht mehr.«
Ihre Züge wurden weich. »Er ist meine Familie«, sagte sie lächelnd. »Was für Fehler er auch haben mag, Schlächter – er ist mein Verwandter.«
»Werdet Ihr aus freien Stücken mit mir zurückkommen?«
»Ihr werdet mich nicht berühren?«
Er schüttelte den Kopf und streckte ihr seine behandschuhte Hand hin.
Sie nickte, aber die Hand nahm sie nicht. Stattdessen drängte sie sich an ihm vorbei ins Freie. Er folgte ihr, und sie gingen den Hügel hinunter. Er holte sein Pferd, saß jedoch nicht auf. Er war damit zufrieden, schweigend neben ihr her zum Fort zurückzuwandern.
An der Landbrücke angekommen, nickte Alec dem Posten zu.
»Steht er da, um die Engländer im Fort festzuhalten, oder um die Schotten vom Fort fernzuhalten?«, fragte Leitis spöttisch.
Lächelnd wandte er sich ihr zu. »Beides wäre zweifellos einfacher, als Euch am Weglaufen zu hindern.«
Seine gute Stimmung ärgerte sie.
Als sie das Gemach des Grundherrn erreichten, kam gerade Donald heraus. Er nahm Haltung an.
»Ich habe Eure Abendmahlzeit in Euer Quartier gebracht, Sir«, sagte er steif und vermied sorgfältig, Leitis anzusehen.
»Er ist noch immer wütend wegen Eurer Flucht«, erklärte Alec ihr, als sein Bursche sich entfernt hatte.
»Habt Ihr ihn bestraft?«
»Sieht er aus, als hätte ich ihn bestraft?«, fragte Alec spitz. »Geschlagen, vielleicht? Oder gefoltert?«
»Es gibt auch andere Strafen als körperliche«, sagte sie.
»Ich kann Euch versichern, dass Donald sich selbst schlimmer bestraft hat, als ich es jemals könnte. Er besitzt ein ausgeprägtes Pflichtgefühl und glaubte, mich enttäuscht zu haben. Selbst die Engländer haben ihre Ehre, Leitis.« Jetzt wirkte er verärgert.
Sie trat, ohne darauf einzugehen, über die Schwelle – und blieb wie angewurzelt stehen. Er folgte ihrem Blick. In seiner Abwesenheit war der Webstuhl hereingebracht worden. Harrison hatte ihn platziert, wo auch er es getan hätte: am Fenster, sodass Leitis genügend Licht bei der Arbeit hätte.
»Woher habt Ihr ihn?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Zögernd ging sie darauf zu und streckte die Hände aus, berührte ihn jedoch nicht. Der Webstuhl war ausgesprochen hässlich. Offenbar hatte man nur die Zweckmäßigkeit im Auge gehabt und nicht an Schönheit gedacht. Das Untergestell bestand aus überkreuzten, dicken Leisten, der Rahmen war ein schmuckloses Viereck mit ins Holz getriebenen Zapfen für die Fäden.
»Ich habe ihn nicht gestohlen und auch niemanden getötet, um in seinen Besitz zu kommen«, antwortete er sarkastisch. Es war töricht von ihm gewesen, dieses Ungetüm für sie mitzunehmen, doch er bedauerte es nicht.
Er gab nicht vor zu wissen, wie man damit umging, erinnerte sich nur, dass er Leitis’ Mutter oft am Webstuhl hatte sitzen sehen, wobei sie vor sich hin summte. Ihre Finger flogen förmlich dahin, während sie aus einem in seinen Augen wirren Durcheinander von Fäden ein Muster schuf.
Es war das Einzige, was Leitis an einem Sommertag ins Haus zu locken vermochte. Manchmal wenn er, Alec, Fergus und James abholen kam, saß sie auf der Bank und hörte mit ernster Miene zu, während ihre Mutter sie mit leiser Stimme anleitete, wobei Worte wie Helfe, Einschlag und anscheren fielen, die er nicht verstand.
Leitis war in einer für sie selbst ungewohnten Sprachlosigkeit gefangen. Sie wischte sich die Hände an ihrem Rock ab, bevor sie die Finger sanft auf den dicken Rahmen legte. Der Webstuhl war alt, das Holz an Stellen, wo Generationen von Händen geruht haben mussten, dunkel geworden.
»Ich habe kein Garn zum Weben«, sagte sie mit schwacher Stimme.
Ein Versäumnis seinerseits, erkannte er, das er gutzumachen hätte.
»Warum habt Ihr das getan?«
Er wünschte, sie hätte ihn mit ihrem üblichen Spott angesprochen und nicht in diesem weichen Ton, der den Wunsch in ihm weckte, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken und ihr zuzuflüstern, dass er dafür sorgen würde, dass ihr nichts geschähe.
Er hatte geglaubt, dass seine Gründe dafür, sie hierherzubringen, in der Vergangenheit lägen und in der Verpflichtung gegenüber einer Jungenfreundschaft, doch plötzlich begriff er, dass es weniger mit Fergus und James zu tun hatte als mit ihr.
Er wollte nicht das Kind Leitis beschützen, sondern die Frau mit den rebellischen Augen.
Stolz war eine Eigenschaft der Highlander, und eine, die Leitis im Überfluss besaß. Mut, Halsstarrigkeit, Loyalität, sie hatte all die Eigenschaften, die diesen Menschen halfen auszuharren, wo andere zugrunde gegangen wären.
Die Antwort, die er ihr gab, war stark vereinfacht, verriet nicht, was sich dahinter verbarg: »Um Euch für den Verlust Eures Heims zu entschädigen.«
»Wart Ihr in Culloden dabei?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Webstuhl zu lösen.
»Ja.« Er war entschlossen, ihr die Wahrheit zu sagen, wann immer er konnte. »Warum wollt Ihr das wissen?«
Sie drehte sich zu ihm um, und ihr Blick blieb an der Medaille an seinem Rockaufschlag hängen, die er mehr zum Schutz als aus Stolz trug.
»Weil ich nicht vergessen kann, wer Ihr seid und was Ihr getan habt«, erwiderte sie leise. Sie schaute auf. Ihre Augen waren verschleiert, als weine sie, gestattete den Tränen jedoch nicht zu rollen. »Auch wenn Ihr zu einer freundlichen Handlung fähig seid.«
»Betrachtet es als Bestechung, wenn Ihr wollt«, sagte er. »Als Mittel, Euch hierzubehalten.«
»Dafür benutzt Ihr doch schon meinen Onkel«, gab sie zurück.
Er nickte.
»Was seid Ihr für ein Mensch, dass Ihr mir droht, Hamish aufhängen zu lassen?«
»Ich bin Soldat«, antwortete er, »und auch wenn ich mit ihm fühle, wird mich das nicht daran hindern, meine Pflicht zu erfüllen.«
»Nicht einmal, wenn Ihr einen alten Mann töten müsst?«
»Der Krieg findet nicht nur zwischen Soldaten statt«, erwiderte er. »Man kann die Welt nicht einfach teilen – hier das Schlachtfeld und dort Ruhe und Frieden.«
»Das weiß ich nur zu gut«, versetzte Leitis bitter. »Aber Ihr scheint stolz auf das zu sein, was Ihr tut, Colonel. Habt Ihr nichts Gutes oder Edles in Euch? Befriedigt es Euch zu töten?«
Anstatt ihr zu antworten, zwang er sich zu einem Lächeln, verbeugte sich und verließ den Raum.
Ihre Worte verfolgten ihn auf seinem Weg von Gilmuir zum Fort. Er nickte, wenn er gegrüßt wurde, und überflog den Kasernenhof mit Kommandantenblick, als er die Stufen zu seiner Unterkunft hinaufstieg.
Nach dem Eintreten, zog er seinen Rock aus und hängte ihn an einen Haken. Aus steifem Stoff und dick gefüttert, war er viel zu warm für den Sommer.
Alec ging zum Fenster und schaute auf den See hinaus. Sein Quartier war das einzige mit einem großen Fenster. Nicht unbedingt der Sicherheit dienlich bei einem Fort, doch in diesem Augenblick begrüßte Alec Sedgewicks Allüren. Sie ermöglichten ihm, Gilmuir zu sehen, und der Anblick der alten Burg verband ihn auf eine seltsame Weise mit Leitis.
Sie sah ihn, wie die meisten Menschen es taten und wie er gesehen werden wollte: Als einen Mann mit Blick auf seine Aufgabe, dessen Ruf weitere Nachforschungen erübrigte. Seine List war überzeugend. Vielleicht zu überzeugend.
Habt Ihr nichts Gutes oder Edles in Euch? Ihre Frage ging ihm nicht aus dem Kopf.
Er hatte in den vergangenen Monaten entdeckt, dass die Greuel des Krieges sich nicht auf die Schlachten beschränkten. Sie hörten nicht auf, wenn danach Frauen weinten und Männer durch das Blutbad wateten, um Kameraden zu suchen, die vielleicht noch zu retten wären. Die wahren Greuel des Krieges bestanden in dem, was er der Seele eines Mannes antat. In Inverness hatte Alec die Gleichgültigkeit in den Augen der Männer gesehen, die gelernt hatten, die Verwundeten, die Kranken und die Gefangenen ohne eine Spur von Mitleid zu töten.
Er hatte in Inverness getan, was er konnte, und das müsste er auch hier tun. Wie könnte er die MacRaes im Stich lassen, nachdem er es bei Cumberlands Gefangenen nicht gekonnt hatte?
Aber es würde nicht einfach werden. Er ging zu dem Tisch, der an der Wand stand, und nahm sich die Karte der Umgebung von Gilmuir vor. Im Schein der Kerzen zeichnete er alle Clachans ein, die er heute besucht hatte.
Er würde die MacRaes retten. Nicht, um ein besserer oder edlerer Mensch zu werden, sondern, um den Menschen zu helfen, die Hilfe so verzweifelt nötig hatten. Er konnte nicht untätig zusehen, wie alte Frauen und Kinder verhungerten.
Wieder einmal würde er zum Verräter werden.
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Leitis wurde von Donnergrollen geweckt. Nein, es war kein Donner, erkannte sie verschlafen, es war das Rumpeln von Wagenrädern.
Sie stand auf, zog ihr Oberkleid über ihr Unterkleid, das sie anbehalten hatte, band ihre Haare zusammen und schlüpfte in ihre Schuhe.
Wässriges Sonnenlicht erhellte die Clanhalle. Der Gang zum Innenhof lag im Schatten, und als sie in den helleren Hof hinaustrat, starrte sie verblüfft auf das Bild, das sich ihr bot.
Drei mit gackernden Hühnern in Holzkäfigen und Kisten, Steigen und Fässern, mit Seilen gesichert, hoch beladene Lastkarren rollten lärmend über die Landbrücke.
Eine Kolonne Soldaten folgte nach, angeführt vom Colonel, dessen roter Rock sich grell gegen das noch blasse Blau des Frühmorgenhimmels abhob. Wieder eine Patrouille, um den glücklosen Schotten aufs Neue die Gegenwart der Engländer vor Augen zu führen? Oder hatte er sie angelogen und machte wieder Jagd auf Hamish?
Als hätte er ihre Gedanken gehört, drehte er den Kopf in ihre Richtung. Die Entfernung war zu groß, als dass sie ihre Mienen hätten gegenseitig erkennen können, doch sie vermutete, dass er wieder den unbewegten Gesichtsausdruck hatte, den sie schon mehrmals bei ihm gesehen hatte, in seinen Augen eine Wachsamkeit stand, die zweifellos auch in ihren Augen zu lesen war.
Was für ein Mensch war das, der ein Dorf vor dem Verhungern rettete und drohte, einen alten Mann hinrichten zu lassen? Der ihr – wenn auch im Schlaf – beinahe Gewalt angetan hätte und sich an den Verlust ihres Webstuhls erinnerte? Ein geheimnisvoller Mann, der sie sowohl in Verwirrung stürzte als auch ihre Neugier weckte.
Die kühle Morgenbrise wickelte ihren Rock um ihre Beine. Moor-Schneehühner flogen von ihren Nestern auf. Ein Offizier kommandierte: »Im Gleichschritt, marsch!« Ein Pferd äußerte wiehernd Protest gegen einen Befehl seines Reiters.
Doch all das konnte Leitis nicht ablenken. Sie war wie gebannt von seinem Blick und ihrer Verwirrung. Dann schaute er weg und trieb sein Pferd an. Pferd und Reiter flogen über die Landbrücke, als hätten sie Flügel, setzten über den Bach, der den Loch Euliss speiste, anstatt den sichereren Umweg zu nehmen.
In einer der Sagen, die innerhalb des Clans von Generation zu Generation überliefert wurden, hieß es, dass der erste Grundherr ein aus Liebe zu einem schottischen Mädchen in einen Menschen verwandeltes Pferd war. Die MacRaes waren die besten Reiter Schottlands, aber der Schlächter von Inverness beschämte sie alle. Es erfüllte sie mit tiefem Bedauern, ihm das zugestehen zu müssen.
Als sie sich umdrehte, sah sie sich Donald gegenüber. Sein Gesicht war bar jeden Ausdrucks. Er trug in einer Hand ihr Frühstückstablett und in der anderen einen Krug mit Wasser.
»Hätte ich dankbar dafür sein sollen, gefangen gehalten zu werden und nicht fliehen zu dürfen?«, fragte sie angesichts seines vorwurfsvollen Schweigens. Sie drehte sich um und ging zurück in das Gemach des Lairds, Donald im Schlepptau.
»Es hat nicht viel Ähnlichkeit mit einem Gefängnis«, sagte Donald und blickte sich in dem Zimmer um. »Ihr bekommt etwas anderes zu essen als Ratten, und Ihr habt ein Bett, Ihr seid nicht nackt, und Ihr müsst nicht frieren.«
Mit einem Ruck seines Kinns deutete er auf den Webstuhl. »Und Ihr habt eine andere Beschäftigung als die Stunden zu zählen, bis jemand kommt und Euch wieder auspeitscht.« Er lächelte, aber es lag kein Humor darin. »Nein, Miss, es hat wirklich nicht viel Ähnlichkeit mit einem Gefängnis.«
»Habt Ihr es so erlebt?«, fragte sie leise.
Er nickte. »Es war ein Gefängnis der Jakobiten, Miss. In Inverness.«
Sie schaute ihn überrascht an.
»Dachtet Ihr, nur die Schotten hätten Grund für Hass?« Wieder dieses freudlose Lächeln. »Die Engländer haben ebenfalls Grund genug dazu. Ihr Schotten seid gut im Foltern, Miss. Das kann ich mit den Narben auf meinem Rücken beweisen.«
Nie zuvor war ihr in den Sinn gekommen, dass es englische Gefangene und schottische Gefängnisse gab. Unschuld oder Unbedarftheit?
»Wie seid Ihr entkommen?«, fragte sie zögernd.
»Überhaupt nicht«, antwortete er. »Der Krieg endete, und ich wurde wieder in den Dienst des Colonels entlassen.«
»Ist es wahr, was man über den Schlächter erzählt? Hat er wirklich all diese Menschen in Inverness getötet?«
Donald musterte sie mit merkwürdig ausdrucksloser Miene, doch in der Tiefe seiner Augen entdeckte sie Befremden. Während das Schweigen andauerte, dachte sie, dass es vielleicht nicht klug von ihr gewesen war, ihre Neugier preiszugeben.
»Die Leute reden viel, Miss, und es kümmert sie nicht, ob es die Wahrheit ist«, antwortete er schließlich, ging jedoch nicht näher darauf ein.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Nicht, dass Ihr entlassen wurdet, sondern, dass man Euch eingesperrt hat. Und so grausam behandelt.«
»Ich gebe Euch nicht die Schuld daran, Miss. Ich habe gelernt, dass man nicht einem Menschen die Schuld eines ganzen Landes aufbürden kann.«
Der unterschwellige und so treffend ausgedrückte Tadel trieb ihr die Röte ins Gesicht. Donald ging zu dem Webstuhl und betrachtete ihn. »Wisst Ihr damit umzugehen?«, fragte er über die Schulter.
Sie trat zu ihm. »Es ist nicht so schwierig, wie es scheint. Wenn ich Garn hätte, würde ich es Euch zeigen.« Sie strich mit den Fingern über die hölzernen Zapfen.
»Was würdet Ihr denn weben?«, fragte er.
»Etwas, was mich an bessere Zeiten erinnert«, antwortete sie. »Etwas Leuchtendes, Fröhliches.«
Er schaute sich um. »Vielleicht ist es dieses Gemäuer, was Euch traurig macht«, meinte er. »Manche der Männer glauben, dass es hier spukt.« Als er diesmal lächelte, blitzten seine Augen verschmitzt. »Es würde mich nicht überraschen, wenn die Geister hier sich einen Spaß daraus machten, die Engländer in Angst zu versetzen.«
»Die Engländer haben selbst genug Angst verbreitet«, erwiderte sie.
»Und da sind wir wieder, wo wir angefangen haben«, sagte er bekümmert.
»Ich hasse Euch nicht dafür, dass Ihr Engländer seid, Donald.«
Er grinste sie an. »Ich hasse Euch auch nicht dafür, dass Ihr Schottin seid, Miss.« Damit verließ er den Raum und machte leise die Tür hinter sich zu.
War dies ein Beginn, die Ankündigung, dass ihr Hass auf die Engländer nachlassen würde, indem sie für einzelne von ihnen Sympathie entwickelte?
Sie trat in die Mitte des Zimmers und überlegte, womit sie sich die Zeit vertreiben könnte. Untätigkeit war ihr fremd. In ihrem Cottage war immer irgendetwas zu tun gewesen, umso mehr, als nur zwei Hände da waren, um die Pflichten zu erledigen. Und wenn alles getan war, hatte sie sich an den Webstuhl gesetzt.
Doch es gab ihr Cottage nicht mehr. Kein Heim, in das sie zurückkehren könnte. Entschlossen schob sie ihre Traurigkeit beiseite und blickte um sich.
Donald war als Bursche eindeutig besser denn als Stubenmädchen. In den Ecken hingen Spinnweben, und die Wände waren schon lange nicht mehr gereinigt worden. Die Tapete war ursprünglich gold- und elfenbeinfarben gewesen, sah nun grau aus.
Leitis band sich ein Handtuch um die Taille, um ihr einziges Kleid zu schützen, goss den Rest Wasser aus dem Krug in die Schüssel und machte sich daran, die Wände zu säubern.
Als Donald zurückkam, bat sie ihn um einen Eimer heißes Wasser und Seife. Er runzelte zwar zweifelnd die Stirn, brachte ihr das Gewünschte jedoch, und das nicht nur einmal. Am späten Nachmittag hatte sie den Boden gewischt, die Feuerstelle des Kamins ordentlich ausgekratzt und alle Wände bis auf eine gereinigt.
Der Raum sah jetzt beinahe so aus wie zu Zeiten des alten Grundherrn. Das blassgoldene Muster der Tapete schimmerte wieder, der hellrote, aus Sandsteinziegeln gebaute Kamin war von Ruß befreit, die an manchen Stellen knarrenden Eichendielen, alt und narbig von ungezählten Stiefelspuren, glänzten beinahe.
Wenn man nur diesen einen Raum sah, konnte man glauben, dass Gilmuir unversehrt war.
»Ich glaube, es wird dem Colonel nicht gefallen, dass Ihr so schwer gearbeitet habt, Miss«, meldete Donald Bedenken an, als er ihr das Abendessen brachte. Sie schaute über die Schulter, fuhr dabei jedoch fort, die letzte Wand zu wischen. Es tat ihr zwar wirklich hier und da etwas weh, aber nicht schlimmer als nach einem Tag am Webstuhl.
»Ich kann Untätigkeit nicht ertragen.« Die Wand war fertig. Leitis ließ die Hand mit dem Lappen sinken und drehte sich um. »Als Nächstes erledige ich Eure Flickarbeiten.«
Er grinste. »Ich würde Euch ja beim Wort nehmen, denn ich verstehe nicht gut mit der Nadel umzugehen, aber ich fürchte, der Colonel wäre nicht damit einverstanden.«
»Und wir dürfen natürlich nichts tun, was den Colonel verstimmen könnte«, sagte sie spöttisch.
In seinem Blick lag sanfter Tadel.
Leitis wusch sich die Hände, ordnete ihre Haare und setzte sich an den inzwischen gedeckten Tisch. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war.
»Was tut Ihr, wenn der Colonel nicht da ist?« Sie begann zu essen.
Die Frage schien ihn zu überraschen. »Ich bürste seine Uniformen aus, putze seine Stiefel und versorge seine Pferde.« Er zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Aber meistens bin ich mit ihm zusammen unterwegs.«
»Habt Ihr keine freie Zeit, Donald? Keinen Brief an einen Schatz zu schreiben?«
Tief errötend schüttelte er den Kopf. »In der Kaserne gibt es Zerstreuung, Spiele und dergleichen, aber der Colonel hat strenge Regeln aufgestellt, und alle halten sich daran, denn sie wissen noch nicht genau, ob sie ihn fürchten müssen oder nicht.«
»Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leichtfällt, einem Mann wie ihm zu gehorchen«, sagte sie.
»Ihr beurteilt ihn ganz falsch, Miss …« Er brach ab.
Sie schaute ihn neugierig an. Als er nicht weitersprach, wandte sie sich wieder ihrem Essen zu.
»Wenn Ihr Lust habt, ein Spiel zu erlernen, wüsste ich einen Zeitvertreib für Euch, Miss.«
»Ich würde sogar mit dem Teufel würfeln, um nicht untätig herumzusitzen«, gestand sie. Und um nicht an den Schlächter zu denken.
Donald ging und kam kurz darauf mit einem Kartenspiel und einem langen, rechteckigen Brett zurück. Er legte beides auf den Tisch und erklärte ihr das Spiel. »Für gewöhnlich spielt man um Geld, aber ich spare mir meines. Wir können ja etwas anderes einsetzen, wenn Ihr wollt.«
»Einen Spaziergang an der frischen Luft«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.
Er schüttelte den Kopf. »Das dürfte ich nicht zulassen, Miss.«
»Dann einen Spaziergang an der frischen Luft unter Eurer Aufsicht«, änderte sie ihren Vorschlag ab. »Ich werde verrückt, wenn ich nicht endlich hier herauskomme.«
Er schaute sie erschrocken an. »Ihr scherzt doch, oder, Miss?«
»Ganz und gar nicht«, erwiderte sie. »Wenn Ihr verliert, begleitet Ihr mich auf einem Spaziergang im Tal. Wenn ich verliere, putze ich die Stiefel des Schlächters.«
»Das geht nicht, Miss«, sagte er unglücklich. »Es sind zwar nur wenige Soldaten im Fort geblieben, aber wenn der Colonel es erführe, könnte ich meine Stellung verlieren.«
»Ist es Euch denn so wichtig, sein Bursche zu sein?«
»Ich würde Colonel Landers sogar in der Hölle dienen, Miss. Ich bitte um Vergebung, Miss«, setzte er hastig hinzu.
Was für eine Art Mann weckt eine solche Loyalität? Sie schüttelte den Kopf, entschlossen, alle Gedanken an den Schlächter von Inverness aus ihrem Kopf zu verbannen.
»Dann wenigstens bis zum alten Kloster«, schmeichelte sie. »Nur bis dorthin. Nicht weiter.« Sie wollte frische Luft auf dem Gesicht spüren und etwas anderes sehen als diese vier Wände.
»Wenn Ihr versprecht, nicht zu fliehen«.
Sie nickte. Es war kein so großes Opfer, wie er annehmen würde, denn sie hätte gar nicht gewusst, wohin sie sich wenden sollte.
Donald lächelte sie an. »Abgemacht – ein Paar geputzte Stiefel gegen einen kurzen Spaziergang.«
Leitis erwiderte sein Lächeln mit einem zustimmenden Nicken, und sie begannen zu spielen.
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Alec blickte auf den Loch Euliss hinaus. Sie standen am Ostufer des Sees, und die hügelige Landschaft versperrte die Sicht auf Gilmuir, doch er schaute in die Richtung des alten Castles, als könne er die Ruine sehen.
»Euer Schweigen klingt missbilligend, Harrison.« Er wandte sich seinem Adjutanten zu, der ihn kurz ansah und gleich wieder weg.
»Es steht mir nicht zu, zu billigen oder zu missbilligen, Sir.«
»Das ist zwar die angemessene Antwort, aber ich hätte im Moment doch lieber Eure ehrliche«, sagte Alec trocken.
»Ich halte für gefährlich, was Ihr vorhabt, Sir«, kam Harrison der Bitte widerstrebend nach. »Ihr könntet Euer Leben verlieren. Das war in Inverness schon so, doch hier ist die Gefahr noch größer.«
»Ich muss es tun«, hielt Alec dagegen. »Aber ich verstehe, wenn Ihr mir nicht helfen wollt.«
»Ich will, Sir – ebenso wie jeder andere Mann aus Inverness –, doch ich mache mir Sorgen wegen Sedgewicks Männern. Vor allem Armstrong scheint ihm hündisch ergeben.«
»Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass er nicht misstrauisch wird«, erwiderte Alec lächelnd.
Er schaute zum Himmel hinauf. Der Mond war beinahe voll, doch Alec bezweifelte, dass er noch lange zu sehen sein würde, denn es war ein Gewitter im Anzug. Wind jagte schwarze Wolken über den Himmel und ließ die Äste der Bäume erzittern.
»Schon wieder ein Unwetter«, sagte Harrison.
»Schottland ist zornig auf uns«, erstaunte Alec seinen Adjutanten mit einer ungewohnt philosophischen Betrachtung.
Der Colonel war ganz in Schwarz – Donald hatte eines seiner Hemden und eine seiner hellbraunen Hosen gefärbt –, um auf seiner Erkundung nicht so leicht entdeckt zu werden.
Jede militärische Übung verlangte sorgfältige Planung und dieser Hochverrat nicht weniger. Ursprünglich hatte er sich nachts aus dem Fort wegstehlen wollen, um den Schotten zu helfen, doch diese Strategie ließ ihm nicht genügend Zeit, da er zurück sein musste, bevor die Kaserne zum Leben erwachte. Er musste eine Möglichkeit finden, jederzeit ungesehen kommen und gehen zu können.
Es überraschte ihn, wie schnell er sich wieder in einen MacRae verwandelte. Das schon fast vergessene Gefühl von Freiheit kehrte zurück.
Nun, schließlich könnten sie ihn nur einmal am Galgen aufhängen.
»Falls Armstrong zu mir will«, sagte er zu Harrison, »erklärt ihm, dass ich Anweisung gegeben habe, mich nicht zu stören.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein, Sir.«
»Was die Übrigen betrifft, lasse ich Euch freie Hand.« Womit er die Männer meinte, die ihn von Inverness hierher begleitet hatten.
Alec stieg in das Skiff, setzte sich und überprüfte den Knoten des Seiles, das zu dem zweiten Ruderboot führte. Die beiden Boote hatte Castleton aufgetrieben. Alec hatte recht daran getan, ihn als Versorgungsoffizier einzuteilen. Der junge Leutnant erwies sich als tüchtiger Beschaffer.
Alec zündete die Laterne an, als er den spitzen Felsvorsprung umruderte, hinter dem, uneinsehbar, die kleine Bucht lag, löschte sie jedoch wieder, als er die Öffnung im Felsenriff sah. Dass er sie gleich entdeckt hatte, war, so hoffte er, ein gutes Omen für den Verlauf seines nächtlichen Vorhabens.
Er ruderte in die kleine Bucht hinein, ging an Land, zog das Skiff auf das felsige Ufer, band das zweite Ruderboot los und vertäute es sorgfältig. Es war ratsam, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten, einschließlich eines eiligen Weggangs von Fort William.
Kiesel knirschten unter seinen Stiefeln, als er auf die Steilwand des Felsens von Gilmuir zusteuerte. Er glaubte schon, sein Gedächtnis lasse ihn im Stich, weil er den Eingang zu seinem Ziel nicht finden konnte – bis er begriff, dass er ihn aus der Perspektive eines Elfjährigen suchen müsste. Also bückte er sich und fand ihn dann auch sofort. Er zog den Kopf ein, ging durch die kleine Öffnung. In dem Gewölbe konnte er ohne Schwierigkeiten aufrecht stehen. Wieder zündete er die Laterne an.
Als Junge hatten ihn die Farben der Wandmalereien und die geheime Lage der Höhle gefesselt, doch jetzt als Mann erkannte er die Liebe des Künstlers zu seinem Modell. Sie sprach so deutlich aus den Porträts, dass Alec sich wie ein Störenfried vorkam.
Er stellte die brennende Laterne neben die unterste Treppenstufe und machte sich an den langen Aufstieg zum alten Priorat. Das Gefühl der Gefahr, gepaart mit dem starken Modergeruch, erinnerte ihn an das Abenteuer in seiner Kindheit.
Er stemmte die beiden Schieferplatten hoch, die den Schacht oben bedeckten, zog sich hinauf und glitt wie ein Schatten in die Dunkelheit.
 
»Ihr versprecht, in Sichtweite zu bleiben, Miss?«, fragte Donald hörbar ängstlich. »Und Ihr werdet nicht versuchen zu fliehen?«
Leitis nickte lächelnd, ging hinaus in die Versammlungshalle und atmete wie erlöst die leicht staubige Luft ein.
Sie hatten Donalds Spiel mit einer solchen Begeisterung gespielt, dass darüber die Nacht hereingebrochen war. Leitis war vom Glück begünstigt gewesen und hatte zu guter Letzt gewonnen.
Wenn sie zu ihrer Rechten um die Ecke spähte, konnte sie einen grasbewachsenen Streifen des Tales sehen und dahinter den beginnenden Wald. Bei Dunkelheit erschienen die Bäume, die sich als schwarze Silhouetten gegen den Himmel abhoben, viel höher.
Sie schaute über ihre Schulter. Donald war ein Stück hinter ihr stehen geblieben, als wolle er sie nicht stören.
Der kühle Dunst auf ihrem Gesicht, der böige Wind und der süße Geruch von Regen, all das waren Vorboten des herannahenden Gewitters.
Der Donner erschien ihr hier lauter als im Dorf, der Blitz heller und der Wind stärker. Vielleicht lag es daran, dass Gilmuir auf einem Felsvorsprung stand und Unwettern ungeschützt ausgeliefert war.
Sie legte den Kopf in den Nacken und hob das Gesicht dem Gewitter entgegen. In ihren Gedanken lief sie als Kind mit ihren Brüdern durch das grüne Tal und verlachte Blitz und Donner.
Und da war noch ein anderer Junge gewesen. Ian. Es war immer eine herrlich aufregende Zeit, wenn er zu Besuch kam, und sie hatte seine Ankunft in jedem Jahr ungeduldig erwartet.
Wenn das Heidekraut blühte, wusste sie, dass es nun nur noch wenige Tage dauern würde, bis er und seine Mutter mit der feinen Kutsche angefahren kamen und sie wieder nach Gilmuir eingeladen würde, um ihm den Sommer über Gesellschaft zu leisten.
Wieder schaute sie über ihre Schulter. Donald stand nicht mehr, wo er gestanden hatte. Stattdessen sah sie durch die offene Tür des Zimmers des alten Lairds seinen Schatten an der Wand. Dankbar für sein Verständnis und seine Freundlichkeit, spürte sie sich lächeln.
Du lachst hübscher als alle Mädchen, die ich kenne. Ians Worte, ein Geständnis, gemacht in jenem letzten Sommer. Merkwürdig, wie die Erinnerung sie schmerzte. Vielleicht lag es an der Erkenntnis, dass er ihr Feind wäre, wenn sie ihn heute wiedersähe. Doch als der Krieg ausbrach, hatte sie für einen Engländer gebetet, dafür, dass er nichts damit zu tun hätte.
 
Alec beobachtete aus seinem Versteck, wie Leitis durch das alte Kloster wanderte. Das Unwetter zog unverrichteter Dinge ab, ließ nur den Wind zurück, der um die Ecken seufzte, und den Geruch von Regen in der Luft. Der Mond erschien und tauchte die Szenerie in fahles Licht.
Leitis ging mit verschränkten Armen langsam auf eines der Rundbogenfenster zu. Sie wirkte nachdenklich. So hatte er sie noch nie gesehen. Was mochten ihre Augen ausdrücken? Traurigkeit oder Zorn? Oder Angst, verborgen, aber sichtbar für jemanden, der sich die Mühe machte, tief genug hineinzuschauen?
Er wollte mit ihr sprechen, aber was könnte er ihr sagen? Beruhigende Worte wären nur Worte – er konnte ihr keine Sicherheit versprechen, nicht einmal sagen, was der morgige Tag bringen würde. Trost würde sie von ihm nicht annehmen, und ihr seine Gesellschaft anzubieten, war ein Gedanke, dessen Doppeldeutigkeit ihn lächeln machte.
Es bestürzte ihn, wie sie da an einem der Fenster stand und auf den See schaute. Sie wirkte so einsam, so unendlich traurig.
Er wollte die Hand auf ihre Schulter legen, sie berühren. Stattdessen blieb er regungslos, allein mit den Schatten und seinen Gedanken.
Seit er schottischen Boden betreten hatte, war es ihm zunehmend schwergefallen, die Sommer seiner Kindheit und die Menschen, die er geliebt und bewundert hatte, wegzuschließen. Aber seine Ankunft in Gilmuir hatte alle Schlösser aufgebrochen und ihn mit Erinnerungen förmlich überschwemmt.
Du bist gar kein so schlechter Schwimmer für einen englischen Jungen.
Komm, Ian! Wir besiegen Fergus und James zusammen!
Ich hasse Fergus! Wirklich! Als sie ihm das eines Tages gestand, hatte ihre tränenerstickte Stimme ein ganz komisches Gefühl in seinem Bauch verursacht. Er wusste nicht mehr, worum es bei dem Streit mit ihrem Bruder gegangen war, doch sie hatten sich schon bald darauf wieder versöhnt.
Leitis, sagte er in Gedanken, und einen Moment schien es, als hätte sie es gehört, denn sie kam auf ihn zu. Doch dann blieb sie stehen, bückte sich und hob einen glitzernden Stein auf, betrachtete ihn und legte ihn dann sanft, fast ehrerbietig, auf den Boden zurück.
Langsam ging sie zu dem Rundbogenfenster, das Alec am nächsten war, stellte sich unter den Scheitel, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, als genieße sie den Wind, der das Gewitter vertrieben hatte. In diesem Augenblick gemahnte sie ihn an eine Galionsfigur, hoch aufgerichtet und stolz, mit fließenden, rotbraunen Locken.
Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr und schaute nach oben. Mörtelstaub rieselte vom Bogenabschluss herab, und gleich darauf löste sich ein Stück vom Schlussstein.
Alec packte Leitis, riss sie weg und stieß sie gegen die Westmauer. Sie kreuzte instinktiv die Arme über dem Kopf, und er schützte ihren Rücken, während der Fensterbogen in sich zusammenstürzte.
Der Boden unter ihnen bebte. Als eine Staubwolke hochwirbelte, beugte Alec sich vor, bis sein Gesicht dem von Leitis so nahe war, dass sich sein Atem mit ihrem mischte. Das Rumpeln in die Tiefe stürzender Backsteine klang, als begehre das Bauwerk grollend gegen seine Zerstörung auf.
Als endlich Ruhe eintrat, schaute Alec über seine Schulter und sah, dass drei der Säulen, auf denen die Bögen ruhten, in sich zusammengefallen waren. Das Priorat hatte jahrhundertelang der Witterung getrotzt, doch das Bombardement war zu viel für das Gebäude gewesen.
Leitis richtete sich langsam auf, und Alec gab sich den Befehl, die Hände wegzunehmen, mit denen er sich zu ihrer Rechten und Linken an der Mauer abstützte, und dann zurückzutreten. Doch auch als ihr Körper seinen nicht mehr berührte, spürte er ihn noch. Als sie sich zu ihm umdrehte, standen sie so dicht voreinander, dass er sie atmen hörte.
Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.
Dann war es vorüber. Er umfasste ihre Schultern. »Seid Ihr unverletzt?«
»Ja«, hauchte sie.
»Miss?«, rief Donald ängstlich.
Sie trat an Alec vorbei aus den Schatten in das fahle Mondlicht hinaus. »Es geht mir gut, Donald«, rief sie zurück.
Ihr Blick glitt zu der Unglücksstelle. Wo sie eben noch gestanden hatte, lag jetzt ein Haufen Backsteine. »Ich könnte tot sein«, flüsterte sie. Dann drehte sie sich zu Alec um. »Wer seid Ihr?«
Er musste lächeln, denn sie hatte ihm die schwierigste aller Fragen gestellt.
 
Dort, wo er stand, war es so dunkel, dass sie ihn nur als Schatten wahrnahm. Doch sie spürte noch seinen Körper, der sie an die Mauer gedrückt hatte. Der Mann hatte so schnell gehandelt, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte, sich zu fürchten. Auch jetzt war sie eher überrascht als ängstlich.
Sie hatte das Gefühl, ihn zu kennen, und es war so stark, dass ihr das Herz plötzlich bis zum Hals schlug.
»Marcus? Bist du es?« Atemlos wartete sie auf seine Antwort.
»Nein. Ich bin nicht er, Leitis«, sagte Alec nach einer langen Pause auf Gälisch.
»Woher wisst Ihr meinen Namen?«
»Ich weiß so gut wie alles über Gilmuir.«
Als er sich bewegte, wich sie einen Schritt zurück. »Wer seid Ihr?«, fragte sie noch einmal.
Er zögerte einen Moment, schien dann etwas aus seinem Hemd zu holen und streckte ihr die Hand hin. Auf der behandschuhten Handfläche lag die MacRae-Brosche. Das Mondlicht verlieh ihr einen goldenen Schimmer.
»Sie ist meine kraft Geburt«, sagte er.
»Ihr seid ein MacRae?«, fragte sie ungläubig.
»Ja.« Er steckte das Clan-Abzeichen wieder weg.
»Es sind nicht mehr viele von uns übrig. Kenne ich Euch?«
»Ich glaube nicht.« Er zog sich noch tiefer in die Dunkelheit zurück.
Sosehr sie ihre Augen auch anstrengte, sie sah nur Tintenschwärze.
»Seid Ihr eine Ausgeburt meiner Einbildung?«, fragte sie.
»O, nein, ich bin aus Fleisch und Blut.«
»Wie ist Euer Name?«
»Gebt mir einen«, forderte er sie auf.
Sie blickte sich nach Donald um, doch der hatte sich wieder in des Lairds Gemach zurückgezogen. »Schatten«, schlug sie vor.
»Das ist langweilig.« Er klang belustigt, und sie lächelte mit.
»Warum tragt Ihr Schwarz?«
»Um nicht gesehen zu werden«, antwortete er. »Vor allem von den Engländern.«
»Was habt Ihr vor?«
»Stellt Ihr immer so viele Fragen?«
»Tätet Ihr das nicht auch, wenn Ihr einen Schotten unter lauter Engländern fändet?«
»Eine Taube unter Katzen, meint Ihr? Ihr habt mir noch keinen Namen gegeben, Mistress. Fällt Euch kein Held ein, nach dem Ihr mich nennen könnt?«
»Verstecken sich Helden in der Dunkelheit?«
»Diejenigen, die den nächsten Tag noch erleben wollen, vielleicht schon.«
»Rabe«, bot sie ihm an. »Schwarz wie die Nacht und schlau.«
»Das hat einen guten Klang«, lobte er.
»Warum seid Ihr hier, Rabe, in einer englischen Festung?«
Es dauerte eine Weile, bis er antwortete, und als er es schließlich tat, hörte es sich an, als weihe er sie nur widerstrebend ein.
»Um die MacRaes zu retten«, sagte er.
»Dann, Rabe, seid Ihr ebenso verrückt wie mein Onkel, der sich nicht davon abbringen lässt, den Engländern ganz allein zu trotzen. Was kann ein einzelner Mann ausrichten?«
»Der Colonel ist auch nur ein Mann, Leitis«, gab er ihr zu bedenken. »Genauso wie Cumberland. Und der Prinz.«
Sie spürte ihre Wangen heiß werden, als hätte er sie getadelt. »Jeder von denen hat Gefolgsleute. Und Waffen. Habt Ihr die auch?«
»Ich bin allein«, antwortete er.
»Allein in einer englischen Festung? Dann seid Ihr entweder mutig oder tollkühn.«
»Gilmuir ist keine englische Festung«, korrigierte er sie mit einem scharfen Unterton. »Und was das mutig oder tollkühn sein angeht, behaupte ich beides nicht von mir.«
»Auch noch bescheiden«, sagte sie lächelnd.
»Miss!«, rief Donald. »Es ist Zeit!«
»Ihr müsst gehen«, beschwor sie den Raben, denn sie wollte nicht, dass er von dem pflichteifrigen Sergeant gefangen genommen würde.
»Warum beschützt Ihr mich?«, flüsterte er.
»Ihr seid ein MacRae.«
»Sind alle MacRaes so tugendhaft, dass Ihr Euch nicht fürchten müsst, wenn Ihr mit einem von ihnen allein seid?« Wieder klang er belustigt.
»Ja«, antwortete sie.
»Dann wäre ich ein Narr, wenn ich mich nicht einen MacRae nennen würde.«
»Miss?« Donald stand, vom Schein der Kerzen in dem Zimmer angeleuchtet, in der Tür und spähte herüber.
»Ich komme gleich!«, rief sie zurück und wandte sich wieder dem Raben zu. »Passt auf Euch auf. Nicht weit von hier befindet sich ein Regiment Soldaten.«
»Ich dachte, sie wären auf Patrouille.«
»Nicht alle – und überall sind Wachposten.«
»Ist der dort an der Tür einer von ihnen?«, fragte er.
»Mein Kerkermeister«, erklärte sie. »Der Colonel hat ihn zurückgelassen, damit er mich bewacht.«
»Dann seid Ihr es, die auf sich aufpassen muss.«
»Lasst mich Euch helfen.« Ihr Angebot überraschte sie ebenso wie die Hochstimmung, mit der die Vorstellung sie erfüllte. »Ihr wollt die MacRaes retten, und das will ich auch. Es muss doch etwas geben, was ich dafür tun kann.«
»Das ist kein Abenteuer zum Zeitvertreib, Leitis. Es ist gefährlich, und falls Ihr von den Engländern gefangen genommen werdet, werden sie keine Rücksicht darauf nehmen, dass Ihr eine Frau seid.«
Sie hob trotzig das Kinn. »Das ist mir bereits bekannt. Oder glaubt Ihr, ich bin willentlich hier?«
»Es heißt, der Colonel habe eine Schwäche für Euch. Er sei nicht mehr er selbst. Ihr seid hier sicherer als mitten im Geschehen.«
Was sie über den Colonel dachte, ging nur sie allein etwas an. Sie würde es niemandem anvertrauen, nicht einmal einem MacRae.
»Wo wart Ihr im vergangenen Jahr, Rabe, als wir Euch gebraucht hätten?«, fragte sie. »Wir wurden nachts aus den Betten gezerrt und mussten uns im Nachtgewand auf dem Dorfplatz aufstellen. Wir Frauen wussten nicht, ob die Soldaten uns Gewalt antun würden oder uns erfrieren lassen, und die Männer waren machtlos. Unser Vieh wurde abgeschlachtet oder weggetrieben, damit wir nichts mehr zu essen hatten. Da habt Ihr uns nicht gerettet!«
»Umso mehr Grund, es jetzt zu tun«, sagte er. »Ich möchte Euch beschützen.«
»Nicht nötig, Rabe. Ich kann allein überleben. Das habe ich bewiesen.«
»Ich will nicht, dass Euch etwas zustößt, Leitis.«
»Dann solltet Ihr die Zeit zurückdrehen«, erwiderte sie. »Denn es ist mir bereits etwas zugestoßen.«
Er schwieg. Lange. Schließlich fragte er: »Seid Ihr furchtsam? Habt Ihr Angst vor Pferden oder Schatten oder davor, dass der Wind Euch in die Haare fährt?«
Mit einem Ausdruck des Spottes, der ihm zeigen sollte, wie lächerlich sie seine Fragen fand, trat sie, von freudiger Erregung erfasst, ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich werde sehr tapfer sein«, versprach sie. »Aber das sind ja alle MacRaes.«
»Sogar die Frauen?«
»Besonders die Frauen«, erwiderte sie. »Wir haben mehr Anlass dazu.«
»Dann treffen wir uns morgen hier«, sagte er. »Vor Sonnenuntergang.«
Sie nickte, wandte sich zum Gehen und steuerte auf den Gang zu, wo die Nacht mondhell war, nicht ebenholzschwarz wie dort, wo Alec stand.
»Ich möchte nicht, dass die Engländer uns verfolgen«, rief er ihr leise hinterher. »Achtet darauf, dass Euer Wächter nicht misstrauisch wird.«
Sie drehte sich zu ihm um. »Das werde ich«, versicherte sie. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihn nicht mehr in der Dunkelheit ausmachen. Der Rabe war verschwunden wie Dampf im Wind.
»Miss!« Diesmal klang Donalds mahnende Stimme näher.
»Ich komme«, antwortete sie und verließ widerstrebend das Priorat.
 
Alec beobachtete aus seinem Versteck, wie sie ihre Schultern straffte, das Kinn hob und mit trotzigen Schritten zum Gemach des Grundherrn zurückkehrte. Ihre Gestalt war nicht mehr als ein zarter Schatten, doch seine Phantasie malte ihr Haar rot wie Herbstlaub und ihr Gesicht elfenbeinfarben. Und im Geist sah er in ihren wunderschönen, hellen Augen ihren Schmerz und den Mut, den sie aus ihrem Gram geschöpft hatte.
Auf leisen Sohlen ging er zurück in die Mitte des Raums, entfernte die Schieferplatten vom Einstieg in die darunterliegende Höhle und tastete mit dem Fuß nach der ersten Stufe.
Er würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen, als auf diesem Weg zu kommen und zu gehen, denn die Gefahr, von Leitis dabei gesehen zu werden, war zu groß.
Vielleicht sollte er sie lieber ins Dorf zurückschicken. Nein – das würde Befremden auslösen, wenn er es täte, ohne Hamish festgenommen zu haben. Der alte Mann bereitete ihm Kopfzerbrechen. Irgendwann würde Leitis’ Onkel gefunden werden, und wenn das geschähe, müsste er, Alec, ihn hinrichten. Hamish war halsstarrig, ja, ein Ärgernis in seinem Hass, ja, aber er verdiente nicht, gehenkt zu werden.
Vielleicht war es töricht, Leitis zu erlauben, ihm zu helfen, dachte Alec, doch er wusste aus Erfahrung, wie es sich anfühlte, Greuel mit ansehen zu müssen und nichts tun zu können, um sie zu verhindern. Er müsste mehr Sicherheitsvorkehrungen treffen, noch umsichtiger sein. Außerdem müsste er mit Donald sprechen, um dafür zu sorgen, dass sein Bursche nicht zugegen wäre, wenn Leitis ginge und zurückkäme. Das dürfte allerdings nicht schwierig werden, denn er hatte vor, Donald einzuweihen.
Das Allerwichtigste war, dass Leitis nichts zustieße.
 
Es gab keine Gasthäuser in diesem rauhen, wilden Land, eine Widrigkeit, in die Patricia Landers, Countess of Sherbourne, sich zu schicken gelernt hatte.
Die Reise gestaltete sich beschwerlich. Es war bereits zweimal ein Kutschrad gebrochen, und für die Instandsetzung des zweiten hatten sie einen Schmied suchen müssen. Außerdem hatten Unwetter sie seit England begleitet, als wollten sie sie zum Umkehren bewegen.
David war trotz aller Unbilden aufgeregt wie ein Kind. So betrachtet hatte seine Besonderheit auch einen Vorteil.
»Sind wir bald da?«, fragte er und schaute strahlend auf die unwirtliche Landschaft hinaus.
Brandidge Hall lag in Surrey, einer lieblichen Gegend, in der sich unter dem blassblauen, englischen Himmel bis zum Horizont sanfte Hügel wellten, als habe die Natur diese Landschaft erschaffen, um das Auge zu erfreuen.
Hier in Schottland gab es nichts Liebliches. Die Sonne ging in so grellen Farben unter, als wolle sie mit Gewalt auf sich aufmerksam machen, und die Adler, die von den Bergen aufstiegen, grüßten die Welt mit einem Schrei, der in den Ohren schmerzte.
»Ja, bald«, antwortete sie und rang sich ein Lächeln ab. Auch sie konnte es kaum noch erwarten. Sie fürchtete, wenn die Reise noch lange dauerte, würde sie an der Sitzbank der Kutsche festwachsen.
»Wird er sich an mich erinnern?« Ein Schatten von Besorgnis huschte über Davids Gesicht.
»Natürlich wird er das«, beeilte sie sich, ihn zu beruhigen. »Du bist doch sein Bruder.«
Der Kutscher lenkte die Pferde für die Nacht an den Straßenrand. Patricia hatte sich dafür entschieden, lieber in der Kutsche zu schlafen als unter einem Baum. Hier wurde sie nicht von stechenden Insekten, neugierigen Fröschen und kleinen, glitschigen Kreaturen belästigt, die Gott unglücklicherweise erschaffen hatte.
Sie beugte sich vor, rückte Davids Halsbinde zurecht und strich ihm die Haare hinter die Ohren. Er achtete nicht auf sein Äußeres, beschäftigte sich lieber mit Katzen und Kätzchen, konnte stundenlang die Gemälde in Brandidge Hall betrachten, und war von allem gefesselt, was da kreuchte und fleuchte.
Und er war unverändert begeistert von der Landschaft, durch die sie einen endlosen Tag nach dem anderen fuhren. Scharfzackige Berge und grüne Hügel – es war immer das Gleiche. Die einzige Abwechslung bot das Wetter, wobei Patricia beide Spielarten – auf das Dach der Kutsche prasselnder Regen oder greller Sonnenschein, der das Wageninnere in einen Backofen verwandelte – als gleich unerfreulich empfand.
Sie rief sich im Stillen zur Ordnung. Es nützte nichts zu hadern – es machte die Reise nicht angenehmer und verkürzte sie auch nicht.
»Meinst du, er wird Ralph mögen?«, fragte David, als er aus der Kutsche stieg. Die Katze hockte mit angelegten Ohren in ihrem Korb. Patricia bezweifelte, dass Alec sich für das Tier erwärmen würde, nickte aber nichtsdestotrotz.
Sicher würden die meisten Dinge, die David bewegten, den neuen Earl of Sherbourne nicht bewegen. Sie wusste nicht, zu was für einem Menschen ihr Stiefsohn sich entwickelt hatte. Hoffentlich hatten die Jahre beim Militär ihn nicht hart werden lassen, dachte sie mit einem Blick zu ihrem Sohn, der mit dem Katzenkorb in den Armen wie gebannt das aufzüngelnde Feuer betrachtete, das der Kutscher am Straßenrand angezündet hatte. David war ein so offener und freundlicher und unendlich vertrauensseliger Mensch.
Bitte lass ihm nichts geschehen. Seit offenbar geworden war, dass ihr Kind immer ein Kind bleiben würde und niemals fähig wäre, sich vor Leid jedweder Art zu schützen, schickte sie dieses Gebet täglich mehrmals gen Himmel.
Ralph fauchte, und Patricia musste lächeln: Offenbar waren die Katze und sie der gleichen Meinung über Schottland.
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Leitis wartete voller Ungeduld darauf, dass der Tag vergehen würde und sie den Raben im Priorat treffen könnte. Sie hatte das Gemach geputzt, bis es regelrecht blitzte. Wäre sie zu Hause gewesen, hätte sie hunderterlei Aufgaben gehabt und nicht gewusst, wie sie fertig werden sollte – in ihrem kleinen Garten Unkraut zupfen, nach Beeren und wilden Zwiebeln suchen, ihre Kuh versorgen oder Wäsche waschen. Sie setzte ihren Stolz darein, immer frisch und sauber angezogen zu sein.
Aber die Engländer hatten ihr Cottage niedergebrannt und ihre Kuh vor ihren Augen abgeschlachtet, und das einzige Kleid, das ihr geblieben war, befand sich in einem bejammernswerten Zustand. Bei dem Gedanken musste sie über sich lächeln: Sie war drauf und dran, Rebellin zu werden, und sorgte sich wegen ihrer Kleidung.
Sosehr sie sich langweilte, sie würde nicht, wie sie scherzhaft versprochen hatte, die Flickarbeiten für einen englischen Soldaten erledigen – auch wenn die Zeit mit Nichtstun noch langsamer verging.
Sie musste sich überlegen, wie sie Donald loswerden könnte. Sollte sie weibliche Unpässlichkeit vorschützen? Wenn der Bursche des Schlächters wie ihre Brüder wäre, würde er wohl aus dem Zimmer flüchten, aber zweifelsohne weiter vor der Tür Wache stehen. Sollte sie behaupten, krank zu sein und zu fürchten, dass sie ihn anstecken würde? Sie glaubte nicht, dass er darauf hereinfiele. Sollte sie ihn zu einem seiner Spiele herausfordern und hoffen, dass sie gewönne? Zu unsicher. Sie könnte ebenso gut verlieren. Der Nachmittag schleppte sich dahin, dass sie beinahe verrückt wurde, aber sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, ihr fiel keine Ablenkung ein.
Als es klopfte, öffnete sie die Tür. Donald brachte ihr Abendessen. Sie trat beiseite, damit er eintreten und das Tablett auf den Tisch stellen konnte. Einen Vorzug musste sie ihrer Gefangenschaft einräumen: Sie wurde ausgezeichnet verpflegt.
Sie dankte ihm lächelnd und fand sich, noch immer so schlau wie vorher, im Stillen damit ab, auch die heutige Nacht in ihrem Gefängnis zu verbringen.
»Ich muss mich um die Kleidung des Colonels kümmern, Miss«, brachte Donald seltsam stockend hervor, »und ich habe auch sonstige Pflichten vernachlässigt. Also muss ich entweder eine andere Wache vor Eurer Tür postieren oder mir Euer Versprechen geben lassen.«
»Welches?«
»Nicht zu fliehen.«
Sie nickte und lächelte.
Sie wusste, fliehen durfte sie nicht wegen Hamish, aber aufbegehrend sein schon. Als Donald gegangen war, horchte sie an der Tür. Seine Schritte entfernten sich. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt, glitt hindurch und lief zum alten Kloster hinüber.
Am Spätnachmittagshimmel zogen sich dunkelrote Wolkenbänder entlang, verhießen gutes Wetter.
Sie stand im Priorat, verschränkte die Arme vor der Brust in dem Bemühen, ihre Atmung zu verlangsamen. Ihr Herz schlug so laut, dass es wie Donner in ihren Ohren hallte.
Eine Mischung aus Angst, Vorfreude und Erregung ließ ihr Blut durch ihre Adern schießen. War es das, was ein Mann empfand, bevor er in die Schlacht zog, wenn er wusste, dass er sein Leben verlieren könnte und sich derart fürchtete, dass seine Knie schlotterten?
Sie hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich mit einem Willkommenslächeln um. Kein Rabe, nur ein Schaben auf dem Boden. Vielleicht ein Getier, oder vielleicht war es auch nur der Wind gewesen, der durch den Schutt tanzte. Während sie regungslos wartete, schien die Zeit zusehends langsamer zu vergehen, als wolle sie ihr Gelegenheit geben, ihr Vorhaben zu überdenken.
Die Engländer könnten sie gefangen nehmen. Das wäre schrecklich – aber was würde dann aus Hamish? Brächte sie ihn in Lebensgefahr?
Das Kratzen eines Steines auf Stein ließ sie zusammenzucken, doch sie ging dem Geräusch nach. Auf einmal begann sich eine der Schieferplatten unter ihren Füßen zu bewegen. Erschrocken trat sie zurück. Eine zweite wurde zur Seite geschoben, und aus der Öffnung tauchte ein Kopf und dann ein Rumpf und dann eine ganze Gestalt auf.
Ein Geist? Kein Geist, ein Mann. Ein Mann in Schwarz und mit einer Maske, die sein Gesicht zur Hälfte verbarg. Der Name, den sie ihm gegeben hatte, hätte nicht passender sein können. Rabe.
»Ich darf also nicht erfahren, wer Ihr seid?«
»Die Maske trage ich zu Eurem Schutz«, erwiderte er. »Falls Euch die Engländer verhören, könnt Ihr ehrlich sagen, dass Ihr mich nie gesehen habt.«
»Das würde ich auch sagen, wenn es anders wäre.«
»Aber ich will nicht, dass Euch etwas geschieht. Findet Euch damit ab.« Wie schon bei ihrer ersten Begegnung sprach er leise, doch sie konnte hören, dass es ihm ernst war.
Da sie fürchtete, dass er sonst ohne sie gehen würde, nickte sie zustimmend.
»Habt Ihr mich absichtlich warten lassen?«, fragte sie. »Um mir Gelegenheit zu geben, es mir noch anders zu überlegen?«
»Hat meine List gewirkt?«
»Beinahe«, gab sie zu. »Ich fürchte mich nicht gern.«
»Das tut niemand. Man muss es nur gut genug verbergen, dass es keiner merkt.«
»Was ist da unten?« Sie trat näher an die Stelle, an der er aus dem Steinboden gestiegen war. »Ein geheimer Raum?«
»Eine Treppe«, antwortete er. »Eines der Geheimnisse von Gilmuir.«
Sie horchte auf. »Geheimnisse?«
»Vielleicht bin ich ja auch eines davon. Seid Ihr bereit, in Geheimnisse eingeweiht zu werden, Leitis?«
Sie nahm die Herausforderung mit einem Nicken lächelnd an.
»Dann versprecht, dass Ihr niemandem verraten werdet, was ich Euch gleich zeige.«
»Ich verspreche es«, sagte sie, doch es war ihr plötzlich ein wenig bang. Was würde er ihr wohl zeigen?
Er schaute zum Gang hinüber. »Wartet Euer Wächter auf Euch?«
»Nein«, sagte sie. »Er ist anderweitig beschäftigt. Ich sollte dem Schlächter dankbar sein, dass er seinem Burschen so viel zu tun gibt.«
Der Rabe kniete nieder und streckte ihr seine behandschuhte Hand hin. Die letzten Sonnenstrahlen fielen ins Gemäuer der verbliebenen Rundbögen und malten Muster aus Licht und Schatten an die hintere Wand und auf den Mann, der ihr versprochen hatte, sie in Geheimnisse einzuweihen, aus seiner Person jedoch weiterhin ein Geheimnis machte. Er musterte sie von Kopf bis Fuß mit dunklen, ernsten Augen.
Wieder hatte sie das Gefühl, ihn zu kennen, und es beunruhigte sie in einer Weise, die sie nicht verstand. Sie schob den Gedanken weg und ging zu ihm hinüber.
»Ihr zittert«, bemerkte er, als sie ihre Hand in seine ruhige legte. »Wenn Ihr Euch fürchtet – noch ist es nicht zu spät.«
»Ich werde nicht furchtsam sein«, versprach sie lächelnd.
Er ließ ihre Hand los, schwang die Beine in die Öffnung und legte seine Unterarme zu beiden Seiten auf. »Es ist dunkel«, warnte er, »und es riecht schlecht.«
»Beides kann mich nicht abschrecken«, erklärte sie und kniete sich hin.
Er stieg in die Finsternis hinab, und sie folgte ihm langsam. Als sie die erste Stufe ertastet hatte, griff er an ihr vorbei nach oben und schob die Platten an ihren Platz.
Als er den Kopf senkte, spürte sie seinen Atem. »Verzeiht mir«, sagte er dicht an ihrem Ohr, und sie hatte den seltsamen Eindruck, dass er sie nicht nur für diese unabsichtliche Annäherung um Verzeihung bat.
Die Dunkelheit war undurchdringlich, seine Nähe atemberaubend. Wieder hatte sie das Gefühl, ihn zu kennen.
»Was ist, Leitis?«
»Nichts.« Sie sagte sich, dass ihr Gefühl töricht war.
»Ihr braucht Euch nicht vor mir zu fürchten, Leitis.« Das Gälisch klang wie Musik in ihren Ohren. Obwohl verboten, sprachen die Dorfbewohner es untereinander, und sie war seit Tagen von der Gemeinschaft abgeschnitten, gefangen in einer englischen Welt.
»Das tue ich nicht«, erwiderte sie, doch ihre Stimme bebte.
Nach einem Moment des Zögerns begann er hinunterzusteigen und sagte, als hätte es den Augenblick der Nähe nicht gegeben: »Es ist hilfreich, wenn Ihr beiderseits die Hände an die Mauern legt. Aber seid vorsichtig – die Wände sind glitschig.«
Sie streckte die Arme aus, und ihre Finger berührten etwas Feuchtes. Hoffentlich waren es nur Flechten.
»Wie weit ist es denn noch?«, erkundigte sie sich nach einer Weile.
»Nicht mehr weit.«
»Es wäre gut, eine Laterne zu haben«, meinte sie.
»Nein.« Er klang belustigt. »Dann würdet Ihr ja sehen, was Ihr da berührt.«
Erschrocken zog sie die Hände weg und behielt sie für den Rest des Abstiegs bei sich.
»Habt Ihr diese Treppe schon oft benutzt?«, fragte sie.
»Nein.«
»Wie habt Ihr sie entdeckt?«
»Zwei Freunde haben sie mir gezeigt.«
»Beantwortet Ihr meine Fragen so einsilbig, weil sie Euch unwillkommen sind?«
»Wart Ihr schon immer so neugierig?«, konterte er.
»Ja.«
»Ihr müsst anstrengend für Eure Eltern gewesen sein.«
»Das waren eher meine Brüder. Allerdings habe ich sie auch mit allerhand Abenteuern in Atem gehalten.«
»Seid Ihr deshalb hier, Leitis? Um ein Abenteuer zu erleben?«
»Ja«, hörte sie sich zu ihrer Überraschung antworten. »Und um für ein paar Stunden eine Rebellin zu sein.«
»Um festzustellen, wie das ist?«
Seine Einfühlsamkeit erstaunte sie. »Ich habe mich das oft gefragt«, gab sie zu. »Meine Brüder und ich standen uns als Kinder sehr nahe, aber als wir älter wurden, entfernten wir uns voneinander. Meine Brüder wurden Männer und begannen ein Leben zu führen, das anders war als meines.«
»In welcher Hinsicht?« Sie hörte an seiner Stimme, dass er stehen geblieben war. Weil er auf ihre Antwort neugierig war?
»Von mir wurde erwartet, dass ich heiratete und Kinder bekäme und die Pflichten erfüllte, die einer Frau zukommen. Fergus und James waren einfach sie selbst. Sie gingen auf die Jagd, wie sie es immer getan hatten, und zum Fischen, wie sie es immer getan hatten, und schwammen im See und führten sich von Zeit zu Zeit kindisch auf. Sie waren erwachsen, aber eigentlich noch immer Jungen.«
»Während man von Euch erwartete, eine Frau zu werden.«
»Das hatte auch sein Gutes«, gab sie zu. »Die beiden zogen in den Krieg und bezahlten ihr Erwachsensein mit dem Leben, während ich zu Hause blieb.«
Es musste an der Dunkelheit liegen, die eine seltsam vertraute Stimmung schuf – sie hatte nicht die Absicht gehabt, ihm das alles zu erzählen.
Schweigend gingen sie weiter die Treppe hinunter. Es wurde zusehends heller, und plötzlich standen sie in einer vom Abendlicht erfüllten kleinen Höhle. Bezaubert von den Gemälden drehte Leitis sich langsam um ihre eigene Achse.
»Das nächste Geheimnis?«
»Kennt Ihr die Geschichte von Ionis nicht?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich werde sie Euch erzählen, wie sie mir erzählt wurde«, sagte er. »Es war einmal ein Mann namens Ionis. Er wurde sehr für seine Gottergebenheit verehrt. Doch dann kam der Teufel und verführte ihn zur Sünde.«
Der Rabe lächelte sie an, was seinem zur Hälfte verborgenen Gesicht etwas Jungenhaftes verlieh.
»In Gestalt einer Frau, natürlich«, sagte sie.
»Ist er nicht immer eine Frau?«, scherzte er. Als sie die Stirn runzelte, hob er die Hand, als wolle er sich vor ihr schützen. »Aber Gott vermisste die Frömmigkeit von Ionis«, fuhr er fort. »Eines Tages wurde Ionis’ Geliebte krank und starb, und er war untröstlich.«
»Warum sind all unsere Geschichten so traurig?«, fragte sie.
Er zuckte mit den Schultern. »Die Engel hatten Mitleid mit Ionis und baten Gott, ihm zu vergeben. Gott stimmte zu, doch er stellte eine Bedingung. Ionis könnte in alle Ewigkeit mit seiner Geliebten vereint sein, aber erst nachdem er sein irdisches Leben zu Ende gelebt hätte. Bis dahin dürfe es für Ionis keine andere Liebe geben als die zu Gott. Und so kam er hierher und wurde Einsiedler, verbrachte sein Leben in Kontemplation und Gebet.«
»Ionis hat nicht all seine Zeit mit Beten zugebracht«, meinte sie mit einem Blick auf die Gemälde.
Der Rabe lächelte. »Aber er wurde als frommer Mann bekannt und die Halbinsel zu einem Wallfahrtsort. Bis der erste MacRae sich hier niederließ.«
Sie sah ihn fragend an. »Woher wisst Ihr das? Ich lebe seit meiner Geburt hier und habe die Geschichte gerade zum ersten Mal gehört.«
»Vielleicht kennt mein Zweig der MacRaes seine Vergangenheit besser«, neckte er sie.
»Welcher Zweig ist das?«, wollte sie wissen.
Er lächelte nur und wandte sich Richtung Ufer. Sie folgte ihm ins Freie. Vor ihr lagen der See und ein Halbrund aus hohen Felsen. Sie fragte sich verwirrt, weshalb sie diese Bucht noch nie gesehen hatte, aber als sie nach oben schaute, erkannte sie, dass die überhängenden Felswände den Blick darauf verwehrten.
»Es ist eine geheime Bucht«, sagte der Rabe, der ihre Verblüffung bemerkt hatte.
»Noch etwas, das ich nicht wusste. Aber Ihr habt mir ja auch Geheimnisse versprochen.«
Wieder lächelte er. »Ich habe noch mehr für Euch.«
Er ging ein Stück am Ufer entlang bis zu einer winzigen schmalen Bucht, in der ein Skiff vertäut lag, packte das Seil und zog das Ruderboot mit einer Hand zu sich heran, während er mit der anderen eine einladende Geste machte. Leitis stieg in den Kahn und setzte sich auf die Bank am Heck. Er löste das Seil von einem Felsbrocken und warf es in den Bug. Dann stieg er ebenfalls ein und begann zu rudern, wobei er die Ruderblätter lautlos durchs Wasser zog.
»Ihr könnt die Maske ruhig abnehmen«, sagte Leitis. »Ich verspreche, dass ich niemandem verraten werde, wie Ihr ausseht.«
»Was Ihr nicht wisst, kann Euch niemand entlocken.«
»Ihr vertraut mir also nicht?«, fragte sie erzürnt.
»Wie ich Euch bereits erklärte, ist es keine Frage des Vertrauens, sondern des Schutzes.«
»Was ist mit Eurem Namen? Sagt Ihr mir nicht einmal den?«
Er lächelte sie an. »Rabe.«
Er konzentrierte sich auf ihr Ziel, eine schmale Reihe von Klippen vor der Bucht. Als Leitis jetzt nach oben schaute, sah sie hoch droben auf der Halbinsel die Silhouette von Gilmuir.
»Wohin fahren wir?«, fragte sie.
Er antwortete nicht, und sein Schweigen ärgerte sie. »War ich schon wieder zu neugierig?«
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich habe gerade meinen Plan in Frage gestellt«, gestand er.
»Und – habt Ihr es Euch anders überlegt?«
»Es wäre klug, aber ich habe es nicht getan. Wir werden zu dem englischen Lager reiten.«
»Warum?«, war das Einzige, was sie herausbrachte.
»Wo sonst sollten wir einen Proviantwagen finden?«
»Wir stehlen Lebensmittel von den Engländern?«, hauchte sie mit großen Augen.
»Wisst Ihr eine passendere Rache? Schließlich waren es die Engländer, die den Hunger in die Highlands brachten.«
»Es ist noch nicht einmal ganz dunkel.« Seine Tollkühnheit raubte ihr den Atem.
»Wenn wir bis zur Dunkelheit warten würden, wären die Pferde abgeschirrt und wir müssten den Wagen auf unseren Rücken nehmen.«
Sprachlos schüttelte Leitis den Kopf.
Er ruderte um die letzte Klippe herum, und erst in diesem Moment erkannte sie, dass eine Lücke in der vermeintlichen Barriere klaffte.
»Das ist wahrlich ein Geheimnis«, staunte sie ehrfürchtig. »Man kann die Bucht von Gilmuir aus nicht sehen, und man kann die Öffnung im Riff nicht sehen, wenn man nicht weiß, wo man sie suchen muss.«
Wieder lächelte er jungenhaft, dieses Mal wie nach einem gelungenen Streich.
Er lenkte das Boot auf eine Uferböschung zu, sprang nach der Anlandung heraus, um es zu vertäuen, und streckte Leitis dann die Hand entgegen.
Die grasbewachsene Böschung stieg langsam an. Oben stand ein Pferd, dessen schwarzer Ledersattel ein Emblem mit zwei silbernen Schilden schmückte.
Einmal mehr über seine Tollkühnheit verblüfft, starrte sie ihn an. »Ihr habt ein englisches Pferd gestohlen!«
»Sie haben so viele, dass sie es nicht vermissen werden«, erwiderte er ungerührt. Er musterte das Pferd genau und wandte sich dann wieder ihr zu. »Was hat es als englisch verraten?«
Sie erklommen die Böschung, und Leitis deutete, bei dem Tier angekommen, auf die silbernen Schilde. »Das Zeichen des elften Regiments«, sagte sie.
»Ihr kennt es?«, fragte er überrascht.
»Die Soldaten laufen ständig vor dem Fenster meines Gefängnisses hin und her – wie sollte ich es da nicht kennen?«
Der Rabe saß schwungvoll auf und reichte Leitis seine Hand. Sie legte ihre hinein, und erwartete, dass er ihr helfen würde, hinter ihr aufzusteigen. Stattdessen saß sie gleich darauf quer vor ihm, und seine Arme umfingen sie, als wolle er sie vor dem Herunterfallen beschützen.
Er war ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. Sein einer Arm berührte fast ihre Brüste, ihre Knie stießen an einen seiner Schenkel, doch sie zwang sich, zu bleiben, wo sie war. Erregung durchströmte sie, und sie vermochte nicht zu sagen, ob wegen des bevorstehenden Abenteuers oder seinetwegen.
Seine Augen waren braun wie die Erde von Gilmuir, seine Haare dunkel wie eine mondlose Nacht. Sein Mund schien zum Lachen gemacht, und sein kantiges Kinn deutete auf eine halsstarrige Natur hin, auf einen Mann, der darauf aus war, sich durchzusetzen, sein Schicksal selbst zu bestimmen. Kein leichtes Unterfangen für einen Schotten in diesen Zeiten.
»Wo seid Ihr in den vergangenen Jahren gewesen?«, fragte sie.
»An zu vielen Orten, um sie aufzuzählen«, antwortete er vage.
»Aber Ihr habt überlebt.«
»Verübelt Ihr mir das?«
»Nein.« Sie wandte den Blick ab. »Und ja«, fügte sie hinzu.
Er schwieg abwartend.
»Ich wünschte, alle wären zurückgekommen.«
»Einschließlich dieses Marcus’, von dem Ihr spracht?«
Sie nickte. »Und meine Brüder und mein Vater und so viele andere.«
»Ihr habt Marcus sehr geliebt, nicht wahr?«
Ja, sie hatte ihn geliebt, zärtlich, unschuldig, freundschaftlich. Natürlich hatte sie nie mit jemandem darüber gesprochen – es war ihr unmöglich gewesen, sich einem Menschen so weit zu öffnen –, aber sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass Liebe noch mehr sein müsste. Urgewaltig, mächtig, wie das, was sie empfand, wenn sie den Sonnenuntergang am Loch Euliss beobachtete. Oder wenn ein Gewitter tobte, Blitze vom Himmel herabzuckten und Donnerschläge den Boden unter ihren Füßen erbeben ließen. Dann war sie von Freude und Staunen überwältigt. Und so, dachte sie, sollte die Liebe sein – wie ein Blitz, der einem ins Herz fuhr.
So war es mit Marcus nicht gewesen, doch dieses Geheimnis würde sie auf ewig bewahren.
Der Rabe trieb das Pferd an, bis es im gestreckten Galopp am Seeufer entlangflog. Der Wind brauste in ihren Ohren. Es hörte sich an, als lobe er sie für ihren plötzlichen und unerwarteten Wagemut. Das Band, das ihre Haare bändigte, flog davon, und sie wehten wild um ihr Gesicht herum.
Sie war seit Jahren nicht wagemutig gewesen oder wild. Sie war vernünftig gewesen und pflichtbewusst und von einem Gram niedergedrückt, der sie nie mehr glücklich hatte sein lassen. Aber jetzt, in diesem Augenblick, unter den orange, rosa und grau gefärbten Wolkenstreifen am Horizont, fühlte sie sich so lebendig und unbeschwert wie seit langer, langer Zeit nicht mehr. Sie hätte am liebsten laut gelacht vor Freude.
Die Hufe des Pferdes donnerten über den Boden, als wollten sie die Erde aufwecken.
Leitis hatte ihre Mutter gelegentlich in andere Clachans begleitet, wo sie Muster oder Farben tauschte, doch nie hatte sie sich so weit von Gilmuir entfernt wie heute. Die Gegend war ihr gänzlich unbekannt.
Die Schatten wurden bereits länger. Bald würde die Sonne hinter dem Loch Euliss versunken sein und der Himmel dunkel werden.
Es war ein wahrhaft tollkühner Plan, englische Soldaten in ihrem Lager zu bestehlen. Sie hätte sich eigentlich Sorgen um sich machen müssen oder zumindest befremdet sein, dass sie sich in der Gegenwart des Raben sicher fühlte, obwohl sie seinen Namen nicht kannte und nicht wusste, wie er aussah. Stattdessen empfand sie sich als seine Komplizin und ihn als ihren Beschützer. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn kannte.
Hinzu kam, dass sie sich eingestehen musste, dass er etwas in ihr weckte, was sie nie zuvor verspürt hatte. Ein Teil von ihr, jung und furchtlos und nicht behindert durch Ängste, die Frauen manchmal einschränkten, drängte sie, ihre Arme um ihn zu schlingen, sich an seine Brust zu schmiegen und den Moment von keinerlei Bedenken getrübt zu genießen.
Er zügelte das Pferd, lenkte es hinter ein Wäldchen, saß ab und streckte ihr die Arme entgegen. Sie glitt hinein und wurde so vorsichtig auf den Boden gestellt, als sei sie zerbrechlich. Er band einen Lederbeutel vom Sattel los und zog ein Halstuch heraus, fasste es an zwei Ecken, schlang es ihr um die Haare und verknotete es in ihrem Nacken.
»Die Farbe Eures Haares ist sehr auffällig, Leitis«, erklärte er ihr seine Handlung. »Die Engländer sollen doch nicht merken, dass ihre Geisel geflohen ist.«
Sie nickte und rückte das Tuch zurecht.
»Obwohl Euer Haar nicht mehr so leuchtet wie damals, als Ihr ein Kind wart«, setzte er hinzu.
Ihre Blicke trafen sich, und die Zeit schien stillzustehen. Er brach den Bann, indem er wegschaute.
»Woher wisst Ihr, wie ich als Kind ausgesehen habe?«, fragte sie mit erstickter Stimme. Früher hatte es Hunderte von MacRaes in den Highlands gegeben, aber vielleicht würde seine Antwort erklären, weshalb er ihr so bekannt vorkam.
»Wer könnte, auch wenn er nur einen Blick auf Leitis MacRae geworfen hat, jemals ihr leuchtendes Haar und ihr fröhliches Lachen vergessen?« Er bückte sich unter den Pferdehals und band die Zügel an einen Schössling.
Sie ärgerte sich über seine ausweichende Antwort, aber sie ließ es dabei bewenden.
Vor dem Lager war eine Grube ausgehoben, und daneben lag Holz. Offenbar hatten die Engländer noch nicht begriffen, dass Torf länger und gleichmäßiger brannte.
Im Lager selbst herrschte reges lautes Treiben. Ein Mann sang ein anzügliches Lied, das unter den Soldaten Gelächter auslöste und Leitis erröten ließ. Feuer wurden angezündet, Männer sattelten ihre Pferde ab, andere begannen ihre Ausrüstung für den kommenden Tag herzurichten.
Sie wollte den Raben fragen, wie er vorzugehen plante, doch er legte den Finger auf die Lippen.
Vor ihnen standen drei Lastkarren, jeder voll beladen mit Fässern, Holzkisten, Steigen und Käfigen. Wie der Rabe vorausgesagt hatte, waren die Pferde noch nicht abgeschirrt.
Er deutete auf die Karren. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«, flüsterte sie. »Es müssen an die hundert Männer sein!«
»So viele sind es nicht«, erwiderte er gelassen. »Aber ihre Anzahl gibt ihnen ein Gefühl der Sicherheit. Das macht sie unachtsam. Gut für uns.«
Sie nickte. Das hätte auch Fergus sagen können, dachte sie. Aber ihr Bruder war oft unvernünftig und tollkühn gewesen – eine gefährliche Mischung. Fergus, erkannte sie mit plötzlicher Belustigung, hätte sowohl das Vorhaben des Raben gebilligt als auch ihre Anwesenheit hier.
Der Blick des Raben umrundete das Wäldchen, glitt von den mit ihren Aufgaben befassten Soldaten zu den Köchen, die in einem großen Kessel rührten. Als sie gerade dachte, dass er es sich nun doch anders überlegt hätte, löste er die Zügel seines Pferdes von dem Schössling.
Sie schaute ihn neugierig an.
»Könnt Ihr rennen?« Sein Grinsen ließ weiße, ebenmäßige Zähne blitzen.
Sie dachte an die vielen Wettrennen im Tal und nickte.
Da nahm er sie bei der Hand und führte sie um das Wäldchen herum, Richtung Kochfeuer. Sie rannten los, und in dem Augenblick, als Leitis sich sicher war, dass sie entdeckt werden würden, duckte er sich, zog sie runter und rannte mit ihr in gebückter Haltung hinter die Längsseite eines der Karren.
Die Hühner begannen wie verrückt zu gackern, als begriffen sie, dass sie entführt werden sollten, und protestierten lautstark dagegen.
»Schschsch«, machte Leitis leise und starrte zornig zu ihnen hoch.
»Ich glaube nicht, dass Ihr damit etwas erreicht«, sagte er leise mit einem Lächeln in der Stimme. »Hühner sind als ungehorsam bekannt.«
»Englische Hühner, vielleicht!«, flüsterte Leitis verächtlich.  Er legte den Arm um ihre Schulter, und sie spürte, dass er in sich hineinlachte.
Sie schoben sich zum Bock des Pferdewagens. Er kletterte hinauf und holte sie mit einer Hand zu sich, während er mit der anderen die Bremse löste. Griff zur Peitsche, trieb die Pferde an, stieß einen schrillen Pfiff aus. Der Ruck, mit dem der Karren losschoss, hätte Leitis vom Bock gerissen, wenn der Rabe nicht den Arm um sie geschlungen hätte.
Irgendjemand schrie, was den Raben kaltließ. Begleitet von Wutgebrüll, dem Gackern der Hühner und dem Lachen des Raben, raste der Karren den Hügel hinunter.
Leitis schaute über ihre Schulter. Die nur locker zusammengebundenen Hühnerkäfige hüpften auf dem felsigen Boden auf und ab. Das gestohlene, englische Pferd folgte dem Karren im Handgalopp – offenbar hatte der Pfiff ihm gegolten –, und am Rand des Lagers stand, sie traute ihren Augen kaum, die Hände in die Seiten gestemmt, breitbeinig ein Mann des Schlächters und lachte lauthals wie der Rabe.
Als sie den Kopf wieder nach vorne drehte, zog der Rabe sie plötzlich an sich und presste für einen Moment seine Lippen auf die ihren.
Leitis starrte ihn verblüfft an. »Eure Tollkühnheit treibt überraschende Blüten«, sagte sie.
»Ich habe heute früh beschlossen, all meinen Eingebungen zu folgen«, erwiderte er, doch nach einem Blick in ihr Gesicht fügte er hinzu: »Dieser Eingebung hätte ich vielleicht lieber nicht folgen sollen.«
Sie nickte, als stimme sie ihm zu, aber in Wahrheit kribbelten ihre Lippen noch wohlig von seinem Kuss, und ihr klopfte das Herz bis zum Hals hinauf.
»Was tun wir jetzt?« Sie hoffte inständig, dass ihre Stimme nicht verriet, wie ihr zumute war.
»Als Erstes werden wir den Soldaten entwischen, die uns verfolgen«, antwortete er lächelnd.
Als sie sich entsetzt umdrehte, sah sie nichts hinter ihnen als das Pferd.
»Sie werden kommen«, sagte er und ließ die Zügel schnalzen.
 
»Soll ich sie verfolgen, Sir?«, fragte Lieutenant Armstrong hörbar missbilligend.
Um eine ernste Miene bemüht, drehte Harrison sich um und nickte zu den beiden Offizieren zu seiner Rechten hinüber, die bereits im Sattel saßen. »Nicht nötig, Lieutenant.« Monroe und Wilmot preschten los. Harrison schaute ihnen nach. Sobald sie außer Sicht wären, würden sie sich ein gemütliches Plätzchen suchen und nach einer Weile unverrichteter Dinge ins Lager zurückkehren.
Ein Jammer, einen ganzen Wagen mit Proviant zu verlieren.
»Ich hätte mich den beiden gern angeschlossen, Sir«, sagte Lieutenant Armstrong.
Ein streberischer junger Mann, dachte Harrison. Was war das nur, dass er, je älter er wurde, immer weniger Geduld für die Jugend aufbrachte? Er empfand Armstrongs Übereifer als ausgesprochen lästig.
»Ihr werdet hier gebraucht, Lieutenant«, entgegnete er scharf.
Armstrong nickte, salutierte formvollendet und trat weg.
Harrison drehte sich wieder in die Richtung, die Colonel Landers eingeschlagen hatte. Es war eine gefährliche Rolle, für die sich sein Vorgesetzter entschieden hatte, aber die Rolle des Rebellen passte seltsamerweise zu ihm. Harrison bezweifelte aber, dass dem Colonel das Ganze ohne geheime Absprache und Eingeweihte gelungen wäre. Die beiden selbst und die Hühner hatten so viel Lärm gemacht, dass auch die andere Seite des Lagers alarmiert worden wäre.
Die Geisel des Colonels war eine hübsche Frau, aber nicht so hübsch wie seine Alison.
Wie hundertmal an jedem Tag sah er auch jetzt ihr Gesicht vor sich. Alison Fulton war die schönste Frau, die er je kennengelernt hatte. Er war viel zu hässlich für sie und hatte eines Tages den Fehler gemacht, ihr das zu sagen. Sie war so zornig gewesen, dass sie ihn tagelang mit Nichtachtung strafte.
»Ich möchte nicht um meiner Schönheit willen geliebt werden, Thomas«, hatte sie gesagt, als sie schließlich wieder mit ihm sprach. »Wenn das alles ist, was dich für mich einnimmt, dann kennst du mich überhaupt nicht.«
Die Erinnerung an sie war wie immer schmerzhaft und gestochen scharf. Sie waren sich zufällig im Büro ihres Vaters begegnet, als sie ihm das Mittagessen brachte, und er hatte sie mit offenem Mund angestarrt wie ein Narr.
Unwillig schüttelte er den Kopf, um das Bild zu verscheuchen. Es tat zu weh, an Alison zu denken, denn es gab keine Hoffnung für sie beide. Statt in Erinnerungen zu schwelgen, sollte er sich lieber bemühen, Lieutenant Armstrongs Misstrauen zu zerstreuen.
[home]
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Als Leitis sich das nächste Mal umdrehte, sah sie, dass ihnen zwei Reiter folgten, doch zu ihrer Verwunderung schlugen sie plötzlich eine andere Richtung ein.
Nach einer Weile machte der Rabe halt, band das Pferd hinten an den Karren und stieg wieder zu ihr auf den Bock.
Bei Sonnenuntergang folgten sie einem von vielen Wagen geebneten Weg durch die Hügel. Es wurde eine klare Nacht. Die Sterne glitzerten an einem Himmel, den der Vollmond blassgrau färbte. Die Hühner gackerten noch immer hin und wieder empört, und von Zeit zu Zeit antwortete ihnen ein verschlafener Vogel aus dem Unterholz.
Leitis hatte jedes Zeitgefühl verloren, als sie schließlich in ein Dorf kamen, dessen desolater Zustand vermuten ließ, dass es unbewohnt war.
Doch der Rabe sprang vom Bock und steuerte auf eines der Häuschen zu.
Ein älterer Mann, dessen Glatze im Mondlicht glänzte, streckte den Kopf zur Tür heraus. »Wer seid Ihr, und was ist Euer Begehr?«, fragte er unwirsch.
»Mein Name tut nichts zur Sache«, antwortete der Rabe. »Ich bin gekommen, um Euch Lebensmittel zu bringen.«
Der Alte schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
Leitis unterdrückte ein Lächeln.
Der Rabe starrte die Tür an und zuckte mit den Schultern. Dann ging er zum nächsten Cottage und klopfte. Eine Frau öffnete. Sie hielt ein flackerndes Talglicht in der Hand.
Er deutete eine Verbeugung an. »Ich bringe Euch etwas zu essen.«
»Wer seid Ihr?«
»Jemand, dem Ihr am Herzen liegt.«
»Dann geht einen Engländer erschießen.« Auch sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
Leitis bemühte sich, ihr Lachen zu unterdrücken, aber der Rabe hörte es trotzdem. Er kam zum Wagen zurück und blickte stirnrunzelnd zu ihr herauf.
»Warum nehmen sie die Lebensmittel nicht an?«, fragte er.
»Hattet Ihr erwartet, dass sie Euch die Hand küssen würden?« Sie lächelte. »Wir sind ein stolzes Volk, Rabe. Wir nehmen nicht leicht etwas an – nicht einmal von Unseresgleichen.«
Sie sprang vom Bock, ging zu dem ersten Haus und klopfte energisch.
»Wir haben den Engländern Proviant gestohlen«, kam sie dem Alten zuvor. »Der dort«, sie deutete auf ihren maskierten Begleiter, »ist der für seine Dreistigkeit berühmte Rabe, den die Engländer wegen Aufrührerei suchen.«
Der Mann beäugte sie beide neugierig.
»Wir haben Hühner dabei.« Die Tiere verhielten sich ruhig, seit der Wagen stand. »Und Mehl«, fügte sie auf gut Glück hinzu, denn sie nahm an, dass eines der Fässer diesen Inhalt hatte. Was den Rest anging, sollte sie vielleicht lieber erst den Bestand in Augenschein nehmen, um am Ende nicht als Aufschneiderin dazustehen.
Der alte Mann grinste. Eine breite Lücke klaffte zwischen seinen Schneidezähnen. »Hühner, ja?« Er trat aus dem Haus.
»Englische Hühner«, ergänzte sie lächelnd und forderte ihn mit einer Geste auf, ihr zu dem Karren zu folgen. »Sie werden eine feine Mahlzeit abgeben.«
Der Rabe versuchte sein Glück noch einmal bei dem anderen Cottage. Als die Tür diesmal geöffnet wurde, sagte er: »Wir haben englischen Proviant auf dem Wagen da drüben, Lebensmittel von englischen Soldaten. Wir haben sie ihnen gestohlen.«
»Ist das wahr?«, fragte die Frau.
»Möchtet Ihr etwas davon?«
Sie spähte an ihm vorbei zu dem Karren. »Habt Ihr Getreide?«
»Kommt mit und seht selbst nach«, lockte er sie.
Sie nickte, doch anstatt seiner Aufforderung zu folgen, ging sie nach nebenan und klopfte ihre Nachbarin aus dem Schlaf. Innerhalb kürzester Zeit waren zwanzig Menschen um den Wagen versammelt. Fässerdeckel wurden gelüftet, und es wurde durch die Latten der Steigen geschaut.
Es gab zwei Fässer mit Dinkeln, zwei mit Hafergrütze und verschiedene eingelegte Gemüse, gepökeltes Rindfleisch und eine Speckseite, die so dick war, dass sie wie eine ganze Schweinelende aussah. Die Rüben ernteten nur Gelächter, und Leitis konnte das verstehen. Gemüse war auch in ihrem Dorf das Hauptnahrungsmittel, seit die Engländer ihnen das Vieh genommen hatten.
Den größten Anklang fanden die Hühner und das andere Fleisch. Schon nach ein paar Augenblicken sah es aus, als wäre ein Heuschreckenschwarm über den Karren hergefallen.
Es wäre befriedigender gewesen zu wissen, dass die Lebensmittel eine Weile vorhalten würden, aber natürlich wäre es nicht so, und die Leute hätten schon bald wieder Hunger.
Leitis und der Rabe kletterten auf den Bock und machten sich auf den Weg zum nächsten Dorf.
»Habt Ihr Euch für die Rebellion starkgemacht?«, fragte sie plötzlich.
Er sah sie überrascht an. »Nein«, antwortete er. Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Die Vernunft kann nur obsiegen, wenn keine Gefühle im Spiel sind. Was den Einsatz für den Prinzen anging, war zu viel Gefühl und zu wenig Vernunft im Spiel.«
»Was hättet Ihr anders gemacht?«
»Wäre ich einer der Anführer gewesen, hätte ich meine Männer mit richtigen Waffen ausgerüstet, nicht mit Schaufeln und Mistgabeln. Ich hätte sie ausgebildet und ausgestattet und dafür gesorgt, dass sie nicht hungrig um ihre Befreiung vom englischen Joch kämpften. Ich hätte ihre Erschöpfung gesehen und gewusst, dass sie Kräfte sammeln müssten, bevor sie in den Krieg zögen.«
»Ihr wart in Culloden dabei«, sagte sie leise.
»Ja, das war ich.«
»War es so schlimm, wie ich glaube?«
»Schlimmer.«
Sie wagte nicht, ihn nach Einzelheiten zu fragen, denn sie fürchtete, dass er sie ihr nennen würde. Vielleicht war es feige, dass sie die geliebten Menschen in Erinnerung behalten wollte, wie sie Gilmuir damals lachend verließen, aber sie wollte nichts von den Leiden wissen, die sie hatten erdulden müssen.
»Es werden keine Lebensmittel für Gilmuir übrig bleiben«, sagte er. »Ich hatte gedacht, sie würden für mehr Menschen reichen.«
»Es ist nicht leicht, ein Land zu ernähren«, erwiderte sie leise.
Statt einer Antwort legte er die Hand auf ihren Arm und drückte ihn leicht.
Die Hochstimmung, die sie vorhin empfunden hatte, war verflogen. An ihre Stelle war ein Gefühl unbefangener Kameradschaft getreten. In Leitis erwachte der Wunsch, den Kopf an die Schulter des Raben zu legen und Worte zu flüstern, die sein Bedauern lindern würden. Doch es gab keine Worte, um diese Wahrheit zu lindern.
Kurz darauf hielten sie wieder in einer kleinen Ortschaft an.
Der Rabe stieg vom Bock und half Leitis herunter. Seine Galanterie machte sie lächeln.
Er ging nach hinten zur Ladefläche und holte die beiden letzten Hühnerkäfige, ein halbes Fass Dinkel und eines mit Hafergrütze herunter. Mehrmals hin und her laufend, stellte er alles vor ein Häuschen. Als er gerade den zweiten Hühnerkäfig auf dem Getreide platzierte, öffnete sich die Tür.
Eine alte Frau stand auf der Schwelle. Ihr weißes Haar schimmerte im Mondlicht wie Silber.
Mit ernster Miene schaute sie in das maskierte Gesicht hinauf.
»Wie geht es Euch?«, fragte er.
»Besser – dank der Großzügigkeit eines Fremden.« Ein Anflug von Humor schwang in ihrer Stimme mit. Sie streckte die Hand aus und berührte mit zitternden Fingern die Maske. »Es ist nicht immer klug zu verbergen, wer man ist«, sagte sie.
»Ich habe Euch etwas zu essen gebracht.« Er trug die Fässer in das Cottage. Leitis folgte mit den Hühnerkäfigen.
Die alte Frau setzte sich lächelnd auf ihren Stuhl. »Lasst uns wieder einen Handel abschließen.« Sie deutete auf einen großen Korb und wandte sich Leitis zu. »Habt Ihr Verwendung dafür?«
Ihre Hände ruhten auf den Lehnen ihres Stuhles. Die Knöchel wirkten viel zu groß für die Finger. Sie war nur Haut und Knochen, zart wie ein Vogel, doch sie hatte etwas Strahlendes an sich, fast so, als leuchte sie von innen heraus.
Leitis durchquerte den Raum und öffnete den Korb. Er war bis obenhin voller gefärbter Garnknäuel, die Farben im Schein der einzigen Kerze jedoch nicht auszumachen.
»Ich brauche sie nicht.« Die alte Frau zwinkerte dem Raben verschmitzt zu.
Leitis kam ein Gedanke. »Der Schlächter von Inverness hat mir einen Webstuhl gebracht«, sagte sie. »War das der Eure?«
»Ich weiß von keinem Schlächter«, erwiderte die alte Frau lächelnd. »Könnt Ihr das Garn brauchen?«
Leitis nickte.
»Dann nehmt es mit meinem Segen.«
»Ich danke Euch.« Leitis hob den Korb vom Boden auf.
Die Frau legte ihre faltige Hand an Leitis’ Wange. »Und ich danke Euch. Es bereitet mir Freude zu wissen, dass es verarbeitet wird.«
»Ihr kennt sie?«, wunderte sich Leitis, als sie zu dem Proviantwagen zurückgingen.
»Ich bin ihr einmal begegnet.«
»Was hat sie damit gemeint, dass ihr wieder einen Handel abschließen solltet?«
Er schüttelte stumm den Kopf und half ihr auf den Bock. Und wieder musste Leitis sich ohne eine Antwort zufriedengeben.
»Ich muss den Karren an einem Ort verstecken, wo die Engländer ihn nicht finden können«, sagte er gleich darauf.
Sie nickte verstehend. Der Wagen wäre den Highlandern zwar von Nutzen, doch er wäre auch ein Beweis für einen Diebstahl, den sie nicht begangen hatten.
Nicht lange danach fanden sie ein verlassenes Dorf, das versteckt in einer Falte eines Hügels lag. Das Mondlicht malte Schatten um die Hütten herum, erschuf Gestalten, die keine waren.
Der Rabe lenkte den Karren hinter eines der leeren Cottages, schirrte die Pferde ab und tätschelte ihre Hälse.
»Entweder werden sie irgendwann entdeckt oder kehren von sich aus ins Lager zurück«, erklärte er, während er den Korb an den Sattel band.
»Wir sehen wie Hausierer aus«, meinte Leitis belustigt.
»Aber wir haben nichts zu verkaufen«, gab er zurück. Er half ihr in den Sattel und entfernte sich ein paar Schritte. Als er zurückkam, sagte er: »Ich habe Euch vorhin überrumpelt und dafür möchte ich Euch um Vergebung bitten – aber meine Mutter sagte, dass eine Entschuldigung immer mit einem Zeugnis der Zerknirschung einhergehen solle.« Er streckte ihr die offene Hand hin.
Ein Büschel Heidekraut lag darain. Die meisten der gezackten, kleinen Blüten waren seinem Griff zum Opfer gefallen, doch Leitis nahm sie und hob sie wie ein Blumensträußchen mit beiden Händen an die Nase.
»Danke.« Sie war gerührt.
»Heidekraut gibt es in Hülle und Fülle hier«, sagte er leise. »Es hält sich tapfer – wie die Menschen.«
»Auch Heidekraut braucht Nahrung«, erwiderte sie, öffnete die Hände und ließ die rosafarbenen Blüten zwischen ihren Fingern hindurchrieseln.
»Es war nicht genug«, sagte er, und sie wusste, dass er von ihren Bemühungen in dieser Nacht sprach.
»Nein.«
»Es wird niemals genug sein!« Seine Stimme bebte vor Zorn.
»Ihr allein könnt die Welt nicht ändern.«
»Die Welt kümmert mich nicht – aber diese Menschen kümmern mich.«
»Ist es in ganz Schottland so schlimm wie bei uns?«
»Es ist fast überall sehr viel schlimmer«, antwortete er. »Hier waren die Engländer eher damit beschäftigt, Fort William zu bauen, als die Schotten zu tyrannisieren.«
»Gilmuir zu schleifen, reichte«, hielt sie dagegen. »Obwohl es keine Kanone dort gab und es keine Bedrohung für sie bedeutete.«
»Was ist aus all den Menschen geworden, die dort lebten?«
»Die meisten kamen ins Dorf. Manche gingen weg und manche starben.«
»Die Engländer werden nicht mehr gehen«, sagte er unvermittelt.
»Ich weiß.«
»Schottland wird nie wieder sein, wie es einmal war.«
Sie nickte. Zu diesem Schluss war sie schon vor Monaten gekommen.
»Ich frage mich, ob die Leute von Gilmuir bereit wären, Schottland zu verlassen«, sagte er nach kurzem Schweigen.
»Die Engländer würden sich freuen, wenn Schottland schottenfrei wäre – gleichgültig, wie es dazu käme.«
»Also bleiben sie nur da, um den Engländern zu trotzen?«, fragte er.
»Sie harren aus, weil Schottland ihre Heimat ist.«
»Eine Heimat muss nicht unbedingt ein Ort sein, Leitis.« Seine Worte überraschten sie. »Für mich verkörpern Menschen die Heimat. Für mich ist Gilmuir nur eine leere Hülle ohne Niall MacRae.«
»Ihr kanntet den alten Laird?«
Der Rabe nickte.
Es war offensichtlich, dass er nicht gerne über sich sprach.
»Kürzlich sagte mir jemand, man könne nicht ohne Stolz leben. Wie lange wird es dauern, bis auch er den Schotten genommen wird? Nach dem Verbot, Hochlandkleidung zu tragen und Waffen zu besitzen und Dudelsack zu spielen, ist nicht mehr viel übrig von der Kultur der Highlands.«
»Sie machen wirklich viel Aufhebens von unserer Kleidung«, meinte Leitis verwundert.
»Um die Schotten davon abzuhalten, sich zu erheben.«
»Dazu wäre mehr nötig.« Sie war wider Willen belustigt. »Wissen die Engländer nicht, dass unsere Männer auch nackt kämpfen würden?«
Er lachte leise, und die gespannte Atmosphäre lockerte sich.
»Wie würden sie leben? Wohin würden sie gehen?«, fragte sie einen Augenblick später.
»An einen Ort, wo sie Schotten sein können, ihre Sprache sprechen, ihre Karomuster tragen und in jeder Hand ein Messer, wenn sie wollen, und Dudelsack spielen, bis ihnen die Ohren bluten.«
Sie erkannte, dass er es ernst meinte.
»Ihr klingt wie Hamish«, sagte sie. »Mein Onkel glaubt fest daran, dass Unmögliches geschehen kann.«
Der Rabe lächelte. Das Mondlicht spielte über seine Maske. »Ich verrate Euch noch ein Geheimnis, Leitis: Wenn ich möchte, dass etwas geschieht, dann geschieht es für gewöhnlich auch.«
Als sie zu der Stelle kamen, wo er das Boot vertäut hatte, stand der Mond über dem Horizont. Der Rabe half ihr vom Pferd, band den Korb mit den Garnen ab und reichte ihn ihr, sobald sie im Boot saß.
Er löste das Seil und warf es in das Skiff. Leitis beobachtete ihn, und sie redete sich nicht ein, dass es sein geschickter Umgang mit den Rudern war, der sie gefangen nahm, und auch nicht der Wunsch zu erfahren, wer sich hinter der Maske verbarg. Es war der Mann, der sie gefangen nahm, dieser Mann, der übermütig lachen konnte und durchtrieben war, der sich um Fremde sorgte und sie geküsst hatte, dass ihr fast das Herz stehenblieb.
Es war nicht klug, an diesen Kuss zu denken, aber er hatte sich so seltsam richtig angefühlt. Würde der Rabe sie wieder küssen? Die Nacht war noch nicht zu Ende, und sie war noch nicht am Ende mit ihrem Abenteuer als eine der wilden MacRaes.
Es war eine verzauberte Nacht, wie gemacht dafür, aus sich herauszugehen. Vielleicht sollte sie auch eine Maske tragen. Oder war sie bereits eine andere als Leitis MacRae?
Ein silbriger Schatten zuckte dicht unter der glatten Oberfläche des Sees. Sie tauchte die Hand hinein und hätte den Rücken des Fisches beinahe berührt. Sie musste lachen. »Meine Brüder brachten mir bei, wie man einen Fisch kitzelt.«
Er lächelte sie an. »Und lockten Euch vom Erwachsenwerden weg?«
»Das wollte ich damals noch gar nicht.« Sinnend schaute sie auf das dunkle Wasser. »Vielleicht spielt mir mein Gedächtnis ja einen Streich«, sagte sie, »aber alles schien größer, wichtiger. Sogar meine Gefühle. Ich war niemals einfach nur zufrieden, sondern äußerst glücklich. Niemals einfach nur wütend, sondern rasend wütend. Niemals einfach nur traurig, sondern tieftraurig.«
Wieder ließ ein Lächeln seine Zähne blitzen. Leitis beugte sich vor und berührte die schwarze Ledermaske.
»Wollt Ihr sie noch immer nicht abnehmen?«, fragte sie. »Ich werde Euch nicht verraten.«
Er umfasste ihre Hand und hielt sie fest, bis Leitis die Wärme seiner Haut durch den Handschuh spürte.
»Rebellion hat etwas Gewaltiges«, sagte sie, doch dann kamen ihr Bedenken. »Oder hätte ich das lieber nicht zugeben sollen?«
»Dann hat die Nacht Eure Erwartungen erfüllt?«
»Ich muss gestehen, dass es Augenblicke gab, in denen ich fürchterliche Angst hatte.« Sie ließ den Blick wandern. Am östlichen Horizont erschien das erste Dämmerlicht.
»Aber?«
»Aber ich fühlte mich mächtig – als könnte ich über mein Leben bestimmen.«
»Das ist Freiheit«, sagte er leise. Sie hatten das Ufer erreicht, und er legte die Ruder ins Boot. »Die Schottland genommen wurde.«
Leitis schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Unterschied zwischen der Freiheit eines Landes und der Freiheit eines Menschen.« Sie sah ihm an, dass ihre Worte ihn überraschten.
Der Rabe musterte sie eine Weile schweigend. »Und worin besteht der?«, fragte er schließlich.
»Wenn ein Mann um die Freiheit seines Landes kämpft«, dachte sie laut, »dann kämpft er für etwas, was alle Menschen in diesem Land betrifft. Aber wenn ein Mann um seine eigene Freiheit kämpft, dann betrifft es nur ihn allein. Die Art, wie er sein Leben leben will – ob als Zimmermann oder Schmied, Fischer oder Bauer.«
Er stand auf, half ihr an Land und ging neben ihr her auf den Höhleneingang zu.
»Wenn Ihr frei wäret, Leitis«, sie waren angekommen, und er zündete die Laterne an, »was für ein Leben würdet Ihr dann leben wollen?«
Das flackernde Licht verlieh den Porträts von Ionis’ Geliebter eine zauberhafte Lebendigkeit. Leitis sprach aus, was ihr Herz ihr sagte. Das, erkannte sie plötzlich, tat sie immer bei diesem Mann.
»Zunächst einmal wäre ich nicht hier«, begann sie mit einem Blick zu der Treppe, die links von ihr nach oben führte. »Ich wäre nicht die Gefangene des Colonels.«
»Behandelt er Euch gut?«
»Sein Bursche meint, ich könne mich glücklich schätzen – aber ich kann nicht gehen, wohin ich will, und nicht tun, was ich will.«
»Ihr habt mir noch nicht beantwortet, was für ein Leben Ihr Euch wünscht.«
Sie ging zurück zum Ausgang der Höhle und schaute aufs Wasser hinaus. »Was für ein Leben ich mir wünsche?«, wiederholte sie. »Nicht das einer Berühmtheit, falls Ihr das meint. Meine Familie war wichtig für mich, und ich vermisse sie jeden Tag. Also würde ich mir eine Familie wünschen. Ein einfaches Leben. Ein kleines, behagliches Heim. Und Freunde.«
»Bescheidene Wünsche«, sagte er.
Sie drehte sich um und ging zu ihm zurück. »Und Ihr, Rabe – was würdet Ihr Euch wünschen?«
»Eine Frau im Mondschein zu küssen.«
Er zog sie zu sich heran, erwartete, dass sie sich losreißen würde, ihn für sein Benehmen tadeln. Doch sie ließ es geschehen, und der Augenblick war so überwältigend, dass Alec wusste, dass er ihn nie vergessen würde.
So viel stand zwischen ihnen, doch nichts davon war ihr eigenes Werk.
Er beugte sich zu ihr, und sie legte die Hand an seine Brust. Er wünschte sich, dass sie ebenso verzaubert war wie er.
Sie seufzte, und er fing den Laut ein. Ihr Mund war weich und süß und einladend, doch er vertiefte seinen Kuss nicht. Stattdessen ließ er seine Lippen mit ihren spielen.
Als ihm das Atmen schwer wurde, beendete er das Spiel und murmelte an ihrer Schläfe: »Leitis.« Nur das, nur ihren Namen, sonst nichts.
Nach einer Weile löste er sich von ihr und schaute auf sie hinunter. Ihm war, als habe sie sich ihm geöffnet, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Vielleicht war es aber auch nur die Einbildung eines Mannes, den die Schönheit einer Frau verzaubert hatte.
Er sagte sich, dass das einzig wahre Band zwischen ihnen die gemeinsamen Sommer ihrer Kindheit waren. Doch dieser Gedanke zerfiel angesichts einer größeren Wahrheit zu Staub.
Sie war nicht nur die Leitis aus seinen Kindertagen. Sie war eine Frau, die ihn lachen machte, wenn sie versuchte, Hühner zum Schweigen zu bringen, oder ihn rührte, wenn sie in wortlosem Mitgefühl und unbefangener Kameradschaft ihre Hand auf seinen Arm legte. Sie war vor ihm geflohen, hatte ihn beleidigt und hatte ungeniert seine Blöße gemustert. Sie war eine Frau, die ihn fesselte.
Er löschte die Laterne, hob, als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, den Korb mit dem Garn vom Boden auf und führte Leitis zur Treppe. Oben angekommen, drückte er die Schieferplatten hoch und schob sie, darauf bedacht, möglichst wenig Lärm zu machen, zur Seite, stemmte sich aus der Öffnung, griff nach unten und half Leitis herauf.
Wortlos reichte er ihr den Korb, und sie nahm ihn ebenso wortlos. Und dann standen sie im Priorat und sahen einander an. Schweigend. Bebend.
Noch ein letzter Kuss. Er neigte den Kopf und senkte seine Lippen auf die ihren. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewusst, dass ein Kuss außer Leidenschaft auch noch eine Vielzahl anderer Gefühle wecken konnte: Freundschaft und Mitgefühl, Freude und Staunen.
Als er sich endlich losriss, legte er seine behandschuhte Hand an ihre Wange. Das letzte Mondlicht verlieh ihrem Gesicht eine fast überirdische, schwarz-weiße Schönheit. Wieder legte sie die Hand an seine Brust, als wolle sie den Mann unter seiner Kleidung erspüren, den Mann, der er war, nicht der Colonel, nicht der Schlächter, nicht der Rabe. Nur Alec.
Ihm war, als hinge er über einem Abgrund, atemlos vor Erregung und Furcht. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn. Da wusste er, dass es Zeit war zu gehen. Er ging ohne ein Abschiedswort, floh beinahe aus Angst, ihr sonst ein weiteres Geheimnis zu offenbaren. Nicht das Geheimnis seiner Person, sondern das dieser letzten Augenblicke und einer Erkenntnis, die ihn verblüffte.
Er lächelte selbstironisch. Es war ein denkbar ungünstiger Moment, sich zu verlieben.
 
»Ihr wart nicht in der Lage, die Schurken gefangen zu nehmen, Harrison?«, fragte Alec bei Tagesanbruch seinen Adjutanten.
Hinter ihm wurde sein Zelt abgebaut, und was um ihn her wie ein heilloses Durcheinander wirkte, war in Wirklichkeit ein überraschend planvoller Aufbruch.
Seine Jahre im Krieg hatten ihn befähigt, mit wenig Schlaf auszukommen, ein Umstand, der sich heute wieder einmal als besonders günstig erwies, denn er war erst vor kurzem aus Gilmuir zurückgekehrt.
Die Zeit hatte ausgereicht, um ihn im Morgengrauen erfrischt aufwachen zu lassen und glaubhaft das Schauspiel der Maßregelung seines angeblich nachlässigen Adjutanten aufzuführen.
Harrison senkte den Kopf wie ein geprügelter Hund. Alec nahm sich vor, ihm anschließend zu sagen, dass er es in Zukunft nicht derart zu übertreiben brauchte mit der Zerknirschung. Aber im Augenblick unterdrückte er sein Lächeln und behielt den Ausdruck der Missbilligung bei.
»Ich nehme doch an, dass Ihr Männer zur Verfolgung dieser Diebe ausgesandt habt.«
»Ja, Sir.« Harrison begegnete für einen Moment seinem Blick und schaute dann an ihm vorbei.
Alec erkannte an der plötzlichen Anspannung seines Gegenübers, dass sie tatsächlich belauscht wurden.
»Warum wurde ich nicht umgehend benachrichtigt?«, verlangte er zu wissen.
»Ihr hattet befohlen, Euch nicht zu stören, Sir«, antwortete Harrison kleinlaut.
»In Zukunft werdet Ihr mich auf der Stelle benachrichtigen, sobald sich einer dieser verdammten Schotten sehen lässt«, ordnete Alec in strengem Ton an.
Harrison salutierte, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich mit hängenden Schultern, der Inbegriff des ernsthaft getadelten Untergebenen.
Dieses Schauspiel war aus verschiedenen Gründen notwendig, deren nicht unwichtigster war, Harrison zu schützen: Alec wollte nicht, dass seine Männer unter seiner Doppelrolle zu leiden hätten, dass er sich zum Raben gemacht hatte.
Zwei Personen zu sein war schwieriger als gedacht. Die vergangenen Stunden hatten gezeigt, dass er weder der Colonel noch der Rabe war, sondern eine Mischung aus beiden.
 
Armstrong war befohlen worden, die Nachhut zu bilden, Lieutenant Castleton bei der Bewachung der Versorgung zu unterstützen, der beiden verbliebenen Proviantwagen und der Pferde.
Die Engländer hatten Straßen durch das öde Land gebaut, doch der Colonel mied sie, wählte stattdessen Wege, die sich durch die Hügel schlängelten. Beinahe, als wolle er die Rückkehr ins Fort möglichst umständlich gestalten, dachte Armstrong.
Stirnrunzelnd betrachtete er die vor ihm herfahrenden Karren, die sich, obwohl nahezu leer, langsam und schwerfällig voranbewegten. Die Lenker hatten es offensichtlich nicht eilig, schienen das Schneckentempo regelrecht zu genießen.
Der Lieutenant trieb sein Pferd an. »Geht das nicht schneller?«, bellte er, als er auf gleicher Höhe mit dem Lenker des zweiten Wagens war.
»Tut mir leid, Sir. Der Karren ist breiter als der Weg, und wir müssen aufpassen. Wenn wir in eine der Fahrrinnen rutschen, könnte ein Rad brechen.«
»Nun, tut, was Ihr könnt!«
Der erste Wagen hielt an. Verärgert ritt Armstrong nach vorne.
»Was gibt es, Soldat?«, fragte er den Lenker.
»Zwei Frauen verstellen uns den Weg, Sir.« Der Mann deutete auf die beiden.
»Dann befehlt ihnen, sich zu entfernen.«
»Das habe ich versucht, Sir. Sie hören nicht auf mich.«
Wahrscheinlich hatten sie ihn überhaupt nicht gehört, dachte Armstrong, denn die Stimmen der Weiber waren laut genug, um bis ins Fort zu dringen.
Er ritt nach vorn und hielt neben ihnen. Eine hielt einen Käfig umklammert, die andere zerrte daran.
»Es gehört mir! Ich war da, als er kam.«
»Was kann ich dafür, dass ich nachts fest schlafe? Ich lasse mich doch nicht dafür bestrafen, dass ich deinen Geist nicht gesehen habe!«
»Das Huhn gehört mir!«
»Und wo, Fiona, steht das auf diesem Vogel geschrieben?,« kreischte die andere Frau und spähte in den Käfig. »Ich sehe deinen Namen nicht!«
»Ihr behindert die Truppen Seiner Majestät«, sagte Armstrong in strengem Ton.
Plötzlich schienen die Frauen ihren Streit vergessen zu haben. »Hast du das gehört, Mavis? Wir behindern die Truppen Seiner Majestät.«
»Behindern?«
»Weg mit Euch!« Armstrong ritt bedrohlich nahe an sie heran. »Sonst mache ich Euch Beine.«
Widerstrebend traten die Frauen zur Seite.
Der Lieutenant winkte den Wagen weiter, bückte sich und riss den Käfig an sich, richtete sich auf und hob ihn in Augenhöhe. Er und der Vogel starrten einander feindselig an.
»Woher habt Ihr dieses Huhn?«, fragte er in Erinnerung an die auf dem gestohlenen Proviantkarren festgebundenen Holzkäfige.
Die Frauen schwiegen. »Ich gebe es derjenigen, die es mir zuerst sagt«, lockte er.
»Letzte Nacht kam ein Mann damit zu meinem Haus«, sagte eine der Frauen.
»Wer war er?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Die andere trat vor. »Ich kenne seinen Namen. Ist der Euch das Huhn wert?«
Armstrong horchte auf. »Und wie lautet er?«
»Du weißt das nur, weil ich es dir erzählt habe!«
»Ich habe genauso viel Recht auf das Huhn wie du.«
Armstrongs Verärgerung wuchs. »Keine bekommt es, bevor ich den Namen weiß.«
»Rabe«, sagten die Frauen wie aus einem Mund.
»Rabe? Was ist das denn für ein Name?«
»So hat sie ihn genannt.«
»Sie? Er hatte eine Frau dabei?«
Die beiden nickten. »Aber mehr wissen wir nicht. Er kam in der Nacht und brachte uns zu essen und ging wieder.«
Armstrong ließ den Käfig fallen, ohne sich darum zu scheren, welche der Frauen das gestohlene Huhn schlussendlich bekäme.
Er zog sein Tagebuch hervor und notierte sich gewissenhaft, was er gerade erfahren hatte. Major Sedgewick hatte ihm befohlen, ihn alles wissen zu lassen, was sich während seiner Abwesenheit zutrug.
Armstrong steckte das Buch wieder in seinen Rock.
Es war nicht gerecht, dachte er, dass der Major sozusagen in die Verbannung geschickt worden war. Aber es war ja auch nicht gerecht, dass jetzt Colonel Landers das Kommando über das Fort übernommen hatte. Ohne Zweifel verdankte er diesen Posten seinem Gönner. Der Mann war wirklich privilegiert, den Herzog von Cumberland als Förderer seiner Karriere an der Seite zu haben.
Rabe? Stirnrunzelnd trieb er sein Pferd an, um die Wagen einzuholen.
[home]
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Als Alec über die Landbrücke ins Fort ritt, war er angenehm überrascht von den Veränderungen, die sich hier bereits erkennen ließen. Nirgends ein Zeichen von Unordnung oder Untätigkeit. Einige Männer badeten. Der Geruch von Essig und Seife hing in der Luft. Soldaten, die nicht damit beschäftigt waren, ihre Abzeichen oder Gürtelschnallen zu polieren, exerzierten am südlichen Ende des Hofes. Nicht alle der stationierten Soldaten waren Kavalleristen, die meisten waren Infanteristen und würden ihre gesamte Dienstzeit hier verbringen.
Er nahm sich vor, mit Harrison darüber zu sprechen, Ehefrauen ins Fort einzuladen. Diejenigen, die die Einladung annähmen, wären bereits mit den spartanischen Lebensbedingungen vertraut, die ein Fort bot.
Er nickte den Männern zu, an denen er vorbeikam. In den nächsten Wochen würden sie sich daran gewöhnen, wie er die Dinge anpackte, bis es ihnen in Fleisch und Blut überginge. Wenn nicht mit Krieg und Überleben beschäftigt, verband Soldaten häufig nur ein Hass, der sich zuweilen gegen ihren Kommandeur richtete. Alec war entschlossen, in diesem Fall den Stolz auf die Zugehörigkeit zum 11.Regiment zu ihrem verbindenden Element zu machen.
Welch eine Ironie, seine Stellung als Kommandant von Fort William genau zu dem Zeitpunkt zu etablieren, da er Hochverrat beging.
Die letzte Nacht war voller Überraschungen gewesen. Das – vielleicht nicht unbedingt kluge – Abenteuer hatte gezeigt, dass Leitis im Grunde ihres Herzens noch immer die Gleiche war wie als Kind. Sie erinnerte ihn an eine Distel, die in einer Felsspalte wuchs, mit einem Stengel voller Stacheln, aber einer wunderschönen Blüte. Sein Einfall machte ihn lächeln – und der Gedanke, dass es Leitis sicher nicht recht wäre, mit einer Distel verglichen zu werden.
Auf dem Raubzug sein eigenes Pferd zu reiten hätte ihn, wie sich herausgestellt hatte, verraten können. Er hatte nicht bedacht, dass Leitis das Regimentsabzeichen bemerken könnte. In Zukunft müsste er aufmerksamer sein, was seine Maskerade anging.
Alec saß ab und stieg die Treppe zu seinem Offiziersquartier hinauf, trat ein, legte seinen Rock ab und schaute in den Hof hinaus. Leitis war so nahe, dass er sie fast spüren konnte. So nahe, dass er innerhalb weniger Augenblicke bei ihr sein könnte. Sie berühren, sie küssen, aber nicht als er selbst, sondern nur als der Rabe.
Es klopfte. Als Alec öffnete, stand nicht, wie erwartet, Harrison vor ihm, sondern Lieutenant Armstrong, und das in Habachtstellung. Seine Uniform war prächtig: Hemd und Manschetten zierten Spitzenrüschen, und in den Knopflöchern der breiten Rockaufschläge glänzten Messingknöpfe. Es gab für Offiziere keine Kleidervorschrift, und der Lieutenant hatte diese Freiheit weidlich genutzt.
»Ich habe Euch etwas von großer Wichtigkeit zu melden, Sir«, sagte er.
In sich hineinseufzend, trat Alec beiseite, um ihn einzulassen. Armstrong wäre im Krieg ein unschätzbarer Erkundungsoffizier gewesen, aber hier erwies er sich als Ärgernis.
»Ich weiß, wer der Mann ist, der den Wagen mit dem Proviant gestohlen hat.«
Alec verschlug es die Sprache. Es war äußerst unbehaglich, das Herz in der Hose zu tragen. Seltsamerweise drückte Armstrongs Miene Eifer aus und keine Anklage.
»Und – wer ist er?«, fragte Alec und lockerte den Klammergriff, mit dem er die Türkante gepackt hatte.
»Er wird Rabe genannt.«
Wieder erschrak Alec bis ins Mark. Wie in aller Welt hatte Armstrong das so schnell erfahren?
»Rabe?« Der junge Mann nickte. »Und Ihr glaubt, dieser Rabe hat den Wagen gestohlen, Armstrong?«
»Ich habe den Beweis, dass er den Proviant außerdem an die Schotten verteilt hat.«
»Eine furchterregend aufrührerische Tat«, meinte Alec trocken und lächelte sein Gegenüber an, um seinem Sarkasmus die Spitze zu nehmen. »Ihr wart höchst aufmerksam, Armstrong.«
»Danke, Sir.« Der Lieutenant war sichtlich erfreut. »Ich möchte mich freiwillig zu der Patrouille melden, die zu seiner Ergreifung ausrücken wird.«
»Wenn es ihn tatsächlich gibt, er kein Scherz der Schotten ist, werde ich ihn festnehmen, Lieutenant – aber wann ich es für richtig halte. Und auf meine Weise.«
Armstrong besaß genügend Vernunft, um beschämt den Kopf zu senken.
»Es gibt andere Pflichten, die ebenso wichtig sind«, fuhr Alec fort. »Vielleicht noch wichtiger, als Euren geheimnisvollen Raben gefangen zu nehmen. Ich habe noch niemandem die Verantwortung für die Versorgung übertragen, Lieutenant. Ich denke, Ihr seid genau der richtige Mann für diesen Posten.«
»Die Versorgung, Sir?« Armstrong klang, als sei er am Ersticken.
»Geht zu Lieutenant Castleton«, befahl Alec ihm. »Er wird Euch einweisen.«
Armstrong schwieg. Klug von ihm, dachte Alec. In diesem Alter trug man seine Gedanken auf der Zunge, und wenn man, wie dieser Bursche, die Absicht hatte, es beim Militär zu etwas zu bringen, tat man gut daran, den einen oder anderen hinunterzuschlucken.
Der Lieutenant salutierte, vollführte eine tadellose Wendung und ging so heftigen Schrittes den Flur hinunter, dass seine Stiefelabsätze beinahe Funken auf dem Steinboden schlugen.
»Ein zorniger junger Mann – und ein gefährlicher.«
Alec drehte sich um und sah Harrison kommen.
»Ich beabsichtige, ihn voll zu beschäftigen«, sagte Alec. »Dann hat er keine Zeit mehr zum Beobachten.«
 
Leitis schlief trotz ihrer Erschöpfung unruhig. Ihre Träume waren beängstigend, aber derartig wirr, dass sie sich keinen Reim darauf machen konnte. Als sie erwachte, fühlte sie sich, als hätte sie kein Auge zugetan. Sie stand auf, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, machte das Handtuch nass und legte es sich auf die Augen, damit sie abschwollen. Seltsamerweise war ihr zum Weinen zumute.
Bei ihrer Rückkehr war sie zu müde gewesen, um mehr zu tun, als ihr Kleid an den Haken zu hängen. Sie nahm es herunter, betrachtete es voller Abscheu und entdeckte das Halstuch. Sie zog es heraus, drückte es an ihre Wange und staunte, wie weich es war. Es weckte Erinnerungen an die letzte Nacht, als sie Komplizin eines Räubers gewesen war. Als sie im Mondlicht geküsst worden war, dass es ihr den Atem raubte.
Sie säuberte das Kleid, so gut sie konnte, und wünschte, sie hätte etwas anderes anzuziehen. Irgendetwas.
Nachdem sie notgedrungen hineingeschlüpft war, spähte sie zur Tür hinaus. Gottlob hatte Donald, als sie zurückgekommen war, nicht Wache gestanden, und heute früh war er auch noch nicht erschienen. In den Ecken der Versammlungshalle hockten Schatten, als wäre die Nacht ein Gast, der nicht wusste, wann es Zeit war zu gehen.
Leitis ließ die Tür offen, um die Morgenbrise zu genießen. Die nächsten Minuten verbrachte sie mit hausfraulichen Tätigkeiten, strich die Bettlaken glatt, staubte die Kommode ab und rückte die Dinge auf dem Tisch zurecht. Dann wandte sie sich dem Korb mit den Garnen zu.
Sie hob den Deckel und nahm die ersten Knäuel heraus. Es brauchte seine Zeit, Wolle zu spinnen und zu färben. Als sie und ihre Mutter zusammengearbeitet hatten, begann eine von ihnen den nächsten Schub Wolle vorzubereiten, sobald die ersten Garnfäden gedreht waren. In dem Korb befand sich genug Garn für mehrere Kleidungsstücke oder eine Decke.
Die Vielfalt der Farben versetzte Leitis in Staunen und nötigte ihr Bewunderung für die Geschicklichkeit der Frau ab, der sie zu verdanken war. Da gab es ein blasses Blau wie das des Heidekrauts, wenn es zu blühen begann. Und ein Rosa, so zart, dass es den Wangen eines Säuglings glich. Weiter unten im Korb entdeckte sie auch noch andere Farben, von denen ein paar sie besonders fesselten: Rot, Schwarz und Weiß – die Farben des MacRae-Tartans.
Es war, als liege das Muster vor ihr, als bedürfe es nur ihrer Finger, um es Wirklichkeit werden zu lassen. Sie nahm die Garne mit zum Webstuhl und setzte sich auf die Bank. Er war abgenutzt und nicht so hübsch, wie der ihrer Mutter es gewesen war, doch jemand hatte ihn offenbar geliebt, denn er war sorgfältig gepflegt. Nur einer der Holzzapfen müsste wieder fest in sein Loch im Rahmen geschlagen werden. Das Garn wurde um die Zapfen herumgewickelt und dann gestrafft, bis die Fäden gespannt waren, wobei die Kettfäden die Grundlage für das Muster bildeten.
Wenn sie etwas Einfaches wie eine Decke aus nur einer Farbe weben würde, ginge die Arbeit schnell voran, denn dann müsste sie nicht auf verschiedenfarbige Fäden achten. Doch der MacRae-Tartan war ein kompliziertes Muster, und die ersten Reihen waren verzwickt.
Weben war stets ein Quell der Freude für sie gewesen, eine Möglichkeit, etwas Schönes aus Garnen zu erschaffen. Sie fragte sich, ob Gott wohl auch so empfand, wenn er eine von ihm erschaffene Blume sah.
Sobald ihre Finger sich an die Führung der Fäden gewöhnt hatten, konnte sie sich in Gedanken verlieren. Es war ihre Art gewesen, als Kind dem Lärm in ihrem Elternhaus zu entfliehen und als Frau, ihren Gram zu bewältigen. In ihrer Bewegungsfreiheit auf das Zimmer des Colonels beschränkt, sah sie in dem Webstuhl eine Möglichkeit, die Zeit schneller verstreichen zu lassen.
Stiefelschritte auf dem Holzboden hinter ihr zeigten das Eintreffen des Schlächters an. Obwohl sich alles in ihrem Innern verkrampfte, fuhr sie fort zu weben und machte sich vor, dass er nicht da wäre. Doch er ließ es nicht lange zu, trat zu ihr und blieb stehen, bis sie zu ihm aufschaute.
Schweigend sahen sie einander an. Er war nur wenige Tage fort gewesen, und in dieser Zeit war sie zur Rebellin geworden.
Sein Blick fiel auf den offenen Korb. »Sieh an – die Farben des MacRae-Plaids. Wollt Ihr Euch als Aufrührerin betätigen, Leitis, und es vor meinen Augen weben?«
Eine Mischung aus Erschrecken und Mutwillen stieg in ihr auf. »Was würdet Ihr tun, wenn Ihr entdecktet, dass ich mich bereits schuldig gemacht hätte?«, fragte sie herausfordernd.
Er ließ seine Finger langsam an den ersten gewebten Reihen entlanggleiten und antwortete mit einer Gegenfrage: »Wusstet Ihr, dass die Schotten einen Eid ablegen mussten, in dem sie schworen, treue Untertanen zu sein? Kennt Ihr den Wortlaut?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »›Ich schwöre, so wahr ich am Tag des Jüngsten Gerichts vor Gott erscheinen werde, kein Gewehr, kein Schwert, keine Pistole oder sonstige Waffe in meinem Besitz zu haben, weder jetzt noch in Zukunft, und niemals einen Tartan-Überwurf oder einen anderen Teil der Highlandkleidung zu tragen. Ich verspreche, keine Waffe gegen die Engländer zu erheben oder gegen dieselben aufzubegehren. Falls ich es doch tue, mögen meine Unternehmungen, meine Familie und mein Besitz verflucht sein.‹«
»Ihr kennt ihn gut.«
»Ich habe ihn oft genug gehört.«
Was sollte sie zu dieser Enthüllung sagen? Oder zu der Tatsache, dass er den Eid ohne die Spur eines Gefühls aufgesagt hatte?
Als er sie wieder ansah, lag ein Schleier über seinen Augen, als wolle er wieder mehr Geheimnis als Mann sein. Vielleicht war der Schleier aber auch seinerseits eine Enthüllung: Vielleicht war der Colonel den Krieg ebenso müde wie sie die Unterwerfung.
»Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es Euch geht«, sagte er leise.
»Es geht mir gut.« Zwei Menschen tauschten über einen Abgrund der Feindseligkeit hinweg Höflichkeiten aus.
Seine Nähe verursachte ihr Unbehagen, und so stand sie auf, ging zum Tisch und strich, scheinbar gefesselt von der Maserung des Holzes, mit den Fingerspitzen über die Platte. Das fiel ihr leichter, als ihn anzuschauen, wie er da stand, so groß und gutaussehend in seiner Uniform. Das Scharlachrot seines Rockes unterstrich die Sonnenbräune seines Gesichts, seine Manschetten waren blütenweiß, die Stiefel spiegelblank. Sogar das schwarze Leder seiner Handschuhe glänzte geölt.
Merkwürdig, diese Handschuhe. Sie erinnerte sich nicht, dass er sie bei seiner Ankunft in Gilmuir getragen hätte, und nun trug er sie ständig. Ebenfalls merkwürdig, ihre Neugierde, was ihn betraf.
Er trat neben sie. »Habt Ihr alles, was Ihr braucht?«
»Ja, danke.« Sie wünschte, er würde den Raum verlassen.
Stattdessen streckte er die Hand aus und fuhr mit einer behandschuhten Fingerspitze über ihre Wange. Sie schlug die Augen nieder. Das Atmen wurde ihr schwer. Bitte, geht weg.
Stattdessen kam er noch näher.
Er hatte sie seit jener Nacht nicht angerührt. Doch jetzt tat er es, und die Berührung war so zart wie die von Schmetterlingsflügeln. Er neigte den Kopf und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie zu sich gedreht, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie auf den Mund.
Instinktiv hob sie die Hand und wollte ihn wegstoßen.
»Nicht«, flüsterte er heiser, und sie ließ ihn gewähren. Ihre Lider schlossen sich flatternd, und in den nächsten Momenten gab es nichts als die schnellen Schläge seines Herzens unter ihrer Hand und die ebenso schnellen ihres eigenen. Ein seltsames Schwindelgefühl ergriff von ihr Besitz. So, dachte sie, musste es sein, wenn ein starkes Heidekraut-Bier die Männer betrunken machte.
Schließlich war er es, der den Kuss beendete. Schwer atmend presste er seine Lippen auf ihre Schläfe. Sie hielt die Augen geschlossen, während sein Mund Küsse auf ihre Lider und ihre Nase streute. Die Zärtlichkeit dieser Geste steigerte ihre Verwirrung und Verzauberung so weit, dass ihr plötzlich zum Weinen zumute war.
Entschlossen trat sie einen Schritt zurück und legte die Finger an die Lippen.
»Schmecke ich englisch, Leitis?«, fragte er leise.
Sie schüttelte stumm den Kopf, als hätte er ihre Fähigkeit zu sprechen weggeküsst.
Er blieb stehen, wo er war, sah sie nur an mit seinen braunen Augen. Sein Blick glitt über ihr Haar und ihr Gesicht, als wolle er sich ihren Anblick unauslöschlich einprägen.
Und dann drehte er sich plötzlich um und ging.
Nein, dachte sie, während sie verdutzt auf die geschlossene Tür starrte, er schmeckte nicht englisch. Er schmeckte vertraut. Bekannt. Doch er hatte sie vorher nur einmal geküsst, in den Fängen seines Alptraums. Welches Geheimnis umgab den Colonel?
Er behandelte sie wie einen lieben Gast anstatt wie eine Geisel. Seine Männer waren ihm treu ergeben, obwohl er ein strenger Befehlshaber war.
Er wurde der Schlächter von Inverness genannt. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob die Geschichten über ihn wirklich stimmten.
Einmal, in ihrer Kindheit, hatten sie und ihre Brüder mitten im Tal auf dem Rücken gelegen und zu den Schönwetterwolken am Himmel hinaufgeschaut.
»Das ist ein Vogel«, sagte Fergus und deutete auf eines der flaumig aussehenden Gebilde.
»Ist es nicht«, widersprach James. »Es ist ein Breitschwert.« Und er erläuterte die verschiedenen Teile.
Leitis verlor die Geduld. »Es ist keines von beiden«, mischte sie sich ein.
Die Jungen schauten sie überrascht an.
»Es ist nichts als eine Wolke.«
Fergus deutete auf eine andere. »Schau dir den linken Teil an«, forderte er sie auf. »Was siehst du da?«
»Nur da?«
Er nickte.
Sie kniff die Augen zusammen und … tatsächlich, da war etwas. »Eine Ente«, verkündete sie.
Fergus grinste sie an. »Manchmal erkennt man etwas besser, wenn man sich die einzelnen Teile anschaut statt das Ganze auf einmal.«
Vielleicht könnte sie ja auch den Colonel besser erkennen, wenn sie diese damals von ihrem Bruder empfohlene Betrachtungsweise auf ihn anwendete, dachte sie. Plötzlich riss sie eine rätselhafte Erkenntnis aus ihren Gedanken: Der Schlächter hatte überhaupt nicht gefragt, woher der Korb mit dem Garn gekommen war.
[home]
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Es gab, dachte Alec, nur einen Menschen, dem es vielleicht gelingen könnte, die Leute aus Gilmuir zu bewegen, ihr Dorf zu verlassen, und dieser Mensch war Leitis. Denn er war ziemlich sicher, dass sie nicht auf einen geheimnisvollen, maskierten Mann hören würden – und ganz bestimmt nicht auf den Schlächter von Inverness.
Als die Abenddämmerung herniedersank, stieg Alec auf sein Pferd und verließ das Fort.
 
»Lieutenant?«, fragte Harrison, der sich von hinten angeschlichen hatte. »Gibt es da etwas Besonderes zu sehen?«
Armstrong, der um die Hofecke herum die Landbrücke fixierte, erstarrte.
»Nein, Sir«, antwortete er im nächsten Moment scheinbar gelassen und drehte sich um.
»Habt Ihr den Colonel beobachtet, Armstrong?«
»Ich fragte mich nur, wo er jetzt hinreitet«, erwiderte der junge Mann. »Es ist doch schon beinahe finster.«
»Gehen Euch seine Unternehmungen etwas an, Lieutenant?« Harrisons Ton war scharf geworden.
»Nein, Sir.« Armstrong entfernte sich.
Harrison sah ihm besorgt nach. Sie müssten sich etwas überlegen – dieser Bursche könnte gefährlich werden.
 
Wo war der Rabe jetzt wohl? Er hatte sie letzte Nacht ohne ein Abschiedswort verlassen, ohne einen Hinweis darauf, ob – oder wann – sie ihn wiedersehen würde. Wie könnte sie ihn herbeiholen? Durch die Kraft ihrer Wünsche?
Leitis stand auf und schob die Bank ordentlich unter den Webstuhl, streckte sich, ließ die Schultern kreisen und beugte sich dann vor, um die Schmerzen in ihrem Rücken zu lindern. Sie hatte heute zu lange gearbeitet, aber so war die Zeit am schnellsten vergangen. Sich mit dem verzwickten Muster zu beschäftigen, hatte sie sowohl von ihrer Verwirrung als auch von ihrem Verlangen abgelenkt.
Sie verließ das Gemach und flüchtete sich ein weiteres Mal ins Priorat.
Eine sanfte Brise wehte vom See herein und zupfte an ihren Röcken, ließ sie um ihre Knöchel tanzen. Leitis lauschte angestrengt, doch alles, was sie hörte, war ein Vogel, in dessen Ruf die Sehnsucht widerklang, von der ihr Herz überquoll.
Rebellion war etwas Berauschendes, doch sie wünschte sich den Raben nicht nur aus diesem Grunde her. Sie wollte mit ihm reden, über kleine Gedanken und große Träume, mit ihm über Unsinnigkeiten lachen. Doch mehr als alles andere wollte sie empfinden, was sie in der vergangenen Nacht empfunden hatte, diese seltsam unbefangene Kameradschaft, als kenne sie ihn in- und auswendig. Und, gestand sie sich der Ehrlichkeit halber ein, da war auch noch ein anderer Grund: Sie wollte diese Erregung wieder verspüren, die sie erfüllte, wenn sie mit ihm zusammen war.
Leitis kehrte in das inzwischen dämmrige Gemach zurück, zündete eine Kerze an, ging zum Fenster und horchte zum Fort hinüber. Hörten die Soldaten nie auf zu marschieren? Früher war es, wenn der Abend kam, still geworden auf Gilmuir. In den Dunst gehüllt, der vom See hochstieg, wurde das Castle zu einem verzauberten Ort, einem Ort der Heiterkeit und Sicherheit. Vorbei.
Sie schob die traurigen Gedanken weg und erinnerte sich stattdessen an die letzte Nacht, als Lachen und Furcht einander abwechselten. Und an die Küsse des Raben. Beim ersten Mal hatte er seine lächelnden Lippen nur kurz auf ihre gepresst. Später hatte er ihr in einer rührend-zärtlichen Geste Heidekraut geschenkt.
Wieder fiel ihr auf, wie vertraut er ihr erschien, als kenne sie ihn schon seit langer Zeit.
Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Ruhelos begann sie auf und ab zu gehen, während sie sich ins Gedächtnis rief, was der Rabe ihr verraten hatte.
Er hatte den alten Grundherrn gekannt, er kannte die verborgene Treppe und die Geschichte von Ionis, Geheimnisse, von denen er als Enkel des Grundherrn Kenntnis erlangt haben könnte. Das Clan-Abzeichen, das er ihr gezeigt hatte, schien aus Gold gemacht zu sein, und das war nicht üblich. Aber als Enkel des Lairds hatte er es vielleicht als Geschenk erhalten.
Konnte er der Junge aus ihrer Kinderzeit sein? Ian MacRae mit dem englischen Vater und der schottischen Mutter, der Gilmuir vor langer Zeit verlassen hatte und niemals wiedergekehrt war?
War es möglich? Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken.
Wenn er es wäre, hätte sie ihn doch bestimmt erkannt? Oder nicht?
Sie rief sich die Totenwache für seine Mutter ins Gedächtnis, sah deutlich seine Augen vor sich. Sie waren voller Schmerz gewesen. Und voller Zorn. Sie entsann sich daran wie an ihren eigenen Schmerz, als er ihr Geschenk mit seinem Stiefel zertrat.
Er hatte sie als Kind gekannt. Das hatte er ihr enthüllt, als er ihr das Tuch um die Haare band und davon sprach, wie leuchtend rot sie damals gewesen waren.
War er Ian?
Leitis erinnerte sich an das Lachen des Jungen, daran, wie er und ihre Brüder sie geneckt hatten, und an die Aufmerksamkeit, mit der er ihr zugehört hatte und die ihr das Gefühl gab, ihm alles erzählen zu können. Und seine Erscheinung? Ein hübscher Junge mit dunklem Haar und braunen Augen, die ständig vor Glück zu strahlen schienen. Aber er war ein Kind gewesen, als sie ihn das letzte Mal sah.
War er es? Wenn er es war – warum hatte er sich ihr nicht zu erkennen gegeben? Warum verbarg er sein Gesicht hinter einer Maske und behauptete, er tue es zu ihrem Schutz?
Als es klopfte, schrak sie hoch. Wahrscheinlich war es Donald, der fragen wollte, ob sie etwas brauche. Sie ging zur Tür und öffnete sie.
Vor ihr stand der Mann, mit dem sie sich gerade in Gedanken beschäftigt hatte. Im Kerzenschein wirkte er noch geheimnisvoller in seiner schwarzen Verkleidung. Wieder fiel ihr auf, wie der Schwung seiner Lippen und sein energisches Kinn durch die Maske betont wurden.
»Ihr hättet nicht herkommen sollen«, sagte sie erschrocken. »Es ist zu gefährlich. Donald kann jeden Moment kommen.«
»Schon wieder wollt Ihr mich beschützen.« Lächelnd trat er ein und schloss die Tür hinter sich.
»Jemand muss Euch beschützen«, erwiderte sie. »Ihr geht törichte Wagnisse ein.«
»Vielleicht ist das Ziel die Gefahr wert.«
»Was ist Euer Ziel?«
»Vielleicht habe ich ja mehr als eines«, neckte er sie.
»Warum seid Ihr gekommen?«, fragte sie leise.
Er beugte sich so weit zu ihr herunter, bis sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. »Vielleicht, weil ich Euch wieder küssen möchte.«
»Oh.« Sie umfasste ihre Hände. Es wäre klüger gewesen, aus Gilmuir Castle zu fliehen, vor den Berührungen des Colonels und des Raben. Aber wie es schien, war es ihr Schicksal, heute zum zweiten Mal geküsst zu werden – und auch diesmal von einem Mann, den sie kaum kannte.
Oder kannte sie ihn doch?
Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, sagte sich, dass dieser Kuss das Gegengift für den ersten sein würde. Der Rabe nahm die stumme Einladung an.
Sein Mund war warm, sein Atem heiß. Ein Kribbeln durchlief ihren Körper, und sie fasste ihn bei den Armen.
Der Stoff des Hemdes fühlte sich weich und glatt an. Das war ihr letzter Gedanke, bevor er seinen Kuss vertiefte und ihr das Gefühl gab, zu den Sternen hinaufzufliegen, während sie ihre Lippen den seinen mit einer Mischung aus Sehnen und Tollkühnheit öffnete und seine Arme umklammerte.
Sie hatte nicht geahnt, dass ein Kuss so überwältigend sein konnte.
Als habe er ihren Gedanken gehört, küsste er sie noch heftiger, als wollte er alle früheren Küsse damit auslöschen.
Ja. Oh, ja. Bitte. Mehr. Noch mehr.
Als er sich schließlich von ihr löste, wollte sie protestieren. Stattdessen legte sie die Wange an seine Brust und lauschte dem Hämmern seines Herzens, das dem des ihren glich.
Fass dich, Leitis. Tritt einen Schritt zurück, besinn dich auf deine Würde und gaukle ihm vor, dass du schon früher so empfunden hast.
Aber ihre Füße blieben stehen wie am Boden festgewachsen, und ihre Hände gaben ihn nicht frei.
Ihre Würde war schon am Anfang des Kusses verlorengegangen. Und sie hatte noch nie etwas so Wundervolles empfunden. Nicht mit Marcus. Nicht mit dem Schlächter. Niemals.
Fragen brannten ihr auf der Zunge. Warum habt Ihr mich so geküsst? Warum zittere ich?
»Sollte ich Euch um Vergebung bitten?«, murmelte der Rabe. Er war ebenso außer Atem wie sie.
Eine kluge Frau hätte es bejaht und sich in ihren Umhang aus Stolz gehüllt. Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln. Mit heißen Lippen drückte sie einen Kuss auf seine Brust, dorthin, wo sein Herz schlug.
Sie hob den Kopf. Küsst mich wieder. Sie sprach es nicht aus, doch die Art, wie sie seine Ärmel streichelte, war beredt genug.
Und er verstand. Sein langsamer, berauschender Kuss ließ alle Farben des Regenbogens über ihre geschlossenen Lider spielen und die der Glockenblumen und des Heidekrauts.
Wieder war er es, der den Kuss beendete. Er ging zum Tisch hinüber, blieb mit dem Rücken zu ihr dort stehen. »Ich kam her, um Eure Hilfe zu erbitten«, sagte er. »Nicht, um mich Euch zu nähern.«
»Sollte ich dann jetzt zornig sein? Oder mich schämen?«, fragte sie sanft.
Er schaute fragend über seine Schulter.
»Weil es mir gefallen hat«, setzte sie erklärend hinzu.
Er überraschte sie mit einem leisen Lachen. »Ich weiß nie, was Ihr als Nächstes sagen werdet.«
»Eine Frau sollte geheimnisvoll sein«, neckte sie ihn übermütig. Im Moment erschien das Leben ihr leicht und schön. Seltsam, dass ein Kuss das bewirken konnte.
Sie trat hinter ihn und strich mit gespreizten Fingern über seinen Rücken. Er versteifte sich, ließ es zu. Sie musste lächeln. Es war, als hätte der Kuss ihr Macht verliehen. Noch nie hatte sie sich so gefühlt wie jetzt, im Zauber des Augenblicks gefangen, still und voller Erwartung.
»Wie kann ich Euch helfen?«, fragte sie. »Was soll ich tun?«
Abrupt drehte er sich um und sah ihr in die Augen. Das Kerzenlicht malte tanzende Schatten auf sein Gesicht und die Maske. »Ihr bietet Eure Hilfe so bereitwillig an«, sagte er. »Warum?«
»Ihr habt einen Wagen mit Proviant gestohlen und diesen Proviant an Menschen verteilt, um ihnen zu helfen«, antwortete sie lächelnd. »Wie könnte ich da nichts tun?«
»Ich möchte, dass Ihr die Dorfbewohner dazu bewegt wegzugehen.«
Sie sah ihn überrascht an. »Meint Ihr, sie werden dazu bereit sein?«
»Sie wären töricht, wenn sie blieben. Die Engländer werden ihre Präsenz in den kommenden Monaten verstärken, und die Lebensbedingungen werden noch schlimmer.«
Sie ging zum Webstuhl hinüber und starrte durch das Fenster in den Abend hinaus. »Ein trauriger Tag, wenn Schotten Schottland verlassen müssen.«
»Sie können sich anderswo ein neues Schottland erschaffen«, brachte er vor, was ihm letzte Nacht eingefallen war, um die Leute zu überzeugen.
Sie drehte sich zu ihm um. »Warum sprecht Ihr nicht selbst mit ihnen?«
»Ich habe meine Gründe«, antwortete er rätselhaft.
Leitis fasste sich ein Herz. »Ist einer davon, dass sie nicht erfahren sollen, dass Ian MacRae zurückgekehrt ist?«
Sie sah, wie er erstarrte. »Hattest du geglaubt, ich würde nicht darauf kommen?«, fragte sie. »Es gab Hinweise genug.«
Er schwieg.
Sie seufzte. »Du wirst es leugnen.«
»Nein«, sagte er, und dieses eine Wort ließ ihr Herz in ihrer Brust hüpfen.
Er war es wirklich. Ihr Gefühl, ihn zu kennen, hatte sie nicht getrogen. Nur war der Freund ihrer Kindertage zu einem Mann herangewachsen, der sie mit einem Kuss um den Verstand zu bringen vermochte. Sie wollte mit ihm weggehen und ihn an einem sicheren Platz über all die Jahre ausfragen, die seit damals ins Land gegangen waren.
Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie derart verblüffte, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurück trat. Er hatte in England gelebt, als Erbe eines englischen Adligen.
»Du bist einer von ihnen, nicht wahr, Ian?« Sie schaute in die Richtung des Forts. »Du bist einer der dort stationierten Soldaten.«
»Hätte ein englischer Soldat einen englischen Proviantwagen gestohlen, Leitis?« Er trat auf sie zu. »Hätte ein englischer Soldat hungernden Schotten Lebensmittel gebracht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Dann komm mit mir und sprich selbst mit den Dörflern.«
»Sie würden sich nicht an mich erinnern – und sie hätten keinen Grund, mir zu vertrauen«, hielt er dagegen. »Auf dich werden sie hören.«
»Kann ich dir vertrauen?«, fragte sie. »Nimm die Maske ab.«
»Noch nicht«, antwortete er.
In ihrem Innern herrschte ein Durcheinander aus Glückseligkeit, Verwirrung, Neugier und einer seltsamen Ahnung drohenden Unheils. Aber sie schob diese Ahnung weg. Im Moment kümmerte sie sie einfach nicht.
»Wollen wir dann gehen?« Lächelnd streckte sie ihm die Hand hin und ließ sich von ihm ins Priorat und zu der Treppe führen. In die Rebellion und weiter.
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Willst du wirklich nicht mit hineinkommen?«, fragte Leitis vor der Tür zu Hamishs Cottage.
Der Weg ins Tal war umständlich gewesen. Da sie nicht die Landbrücke nehmen konnten, weil sie dort der Wachposten gesehen hätte, mussten sie den Weg über die Bucht nehmen und dann wieder zurückkehren, um sein Pferd zu holen.
»Nein«, antwortete er. »Aber ich werde auf dich warten. Dort.« Er zeigte auf ein Wäldchen.
Sie schaute ihm nach, bis er mit den Schatten verschmolzen war, eine Fähigkeit, die sie immer wieder erstaunte. Dann klopfte sie an.
Als niemand kam, stieß sie die Tür auf und betrat das Häuschen. Im Innern herrschte Dunkelheit. Nachdem sie eine Kerze angezündet hatte, schaute sie sich um. Nichts deutete darauf hin, dass ihr Onkel hier gewesen war. Das Bett war gemacht, kein benutztes Geschirr stand herum. Allerdings war Hamish ein ordentlicher Mann, und so konnte man schwer sagen, ob er seit Tagen abwesend war oder nur für den Moment.
Ihr erster Gedanke war, dass der Schlächter ihn schließlich doch gefangen genommen hatte. Angst überfiel sie. Aber vielleicht war er einfach nur klug genug, sich nicht sehen zu lassen. In diesem Fall müsste sie den Clan selbst zusammenrufen.
Während sie noch darüber nachdachte, erklang draußen plötzlich Dudelsackmusik. Eine fröhliche Weise, die sie ebenso gut kannte wie den Dudelsackspieler. Die Tür ging auf, und Hamish erstarrte auf der Schwelle.
»Du wirst erst zufrieden sein, wenn die Engländer dich aufhängen, nicht wahr, Onkel?« Sie warf einen vielsagenden Blick auf seinen Dudelsack.
»Du bist dem Schlächter entkommen – so geziemt es sich für eine MacRae«, lobte er sie grinsend.
Er legte den Dudelsack auf den Boden und zögerte. Sein Blick irrte durch den Raum, von einer Wand zur anderen, über den Boden und zu guter Letzt zur Decke hinauf, die er musterte, als sehe er sie zum ersten Mal. »Hat er dich … missachtet, Leitis?«, fragte er schließlich.
Es war nicht nur Verlegenheit, was ihre Wangen heiß werden ließ. »Nicht mehr als du«, gab sie scharf zurück. »Ich wurde als Geisel genommen, damit du dich gut benimmst. Kümmert mein Wohlergehen dich so wenig, Onkel, dass du unbekümmert weiter Dudelsack spielst?«
Er stemmte die Fäuste in die Seiten und starrte sie finster an. »Bist du deshalb gekommen – um wieder einmal an mir herumzunörgeln?«
»Du würdest sowieso nicht auf mich hören«, erwiderte sie. Merkwürdig, dass ausgerechnet der Schlächter sie auf die Selbstsucht ihres Onkels hingewiesen hatte. Verstimmt darüber, dass sie an ihn dachte, verbannte sie ihn aus ihren Gedanken.
»Ich bin gekommen, um mit dem Clan zu sprechen, Hamish.« Sie ging zur Tür. »Können wir uns hier versammeln?«
»Warum, Leitis?«
»Ich frage nur einmal, Onkel: Wirst du mir helfen, unsere Leute hierherzuholen?«
Er überlegte kurz und nickte dann. »Du übernimmst die östliche Hälfte des Dorfes, und ich übernehme die westliche. Auf diese Weise geht es am schnellsten. Je eher wir anfangen, umso eher ist es getan.«
Und so begannen sie, an Türen zu klopfen und die Versammlung zu verkünden. Eines nach dem anderen fanden sich die Clanmitglieder in der Hütte ein, Mütter mit Kindern, auf Stöcke gestützte alte Männer, Matronen mit wachsamen Augen und Halbwüchsige, die schon zu viel für ihr Alter gesehen hatten.
Jeder begrüßte Leitis, erkundigte sich nach ihrem Befinden und dem Grund ihrer Anwesenheit. Auf jede Frage folgte ein schneller, vorwurfsvoller Blick zu Hamish, der vorgab, keinen davon zu bemerken.
Leitis wartete mit ihrer Ansprache, bis alle anwesend waren.
»Ich bin gekommen, um den Leuten von Gilmuir eine Frage zu stellen«, begann sie zögernd. »Wenn ihr an einem anderen Ort leben könntet – würdet ihr dann von hier weggehen?«
Hamish setzte sich an seinen Tisch, verschränkte die Arme und musterte sie feindselig. »Warum stellst du eine so törichte Frage?«
Leitis fragte sich, weshalb ihr seine Bitterkeit bisher niemals aufgefallen war. Oder der verkniffene Zug um den Mund, als wäre er entschlossen, niemals wieder zu lächeln, außer auf Kosten eines Engländers. Plötzlich erkannte sie, dass nicht Stolz ihn zu seinen Taten getrieben hatte, nicht einmal Halsstarrigkeit, sondern ein Hass, der einer sorgfältigen Pflege bedurfte, um stark und tief zu bleiben.
»Weil von hier wegzugehen die einzige Möglichkeit für uns ist, am Leben zu bleiben«, antwortete sie.
»Wir werden auch hier am Leben bleiben«, gab er heftig zurück.
Sie wandte sich an die übrigen Clanmitglieder. »Werden wir das? Die Entscheidung liegt bei euch – nicht bei Hamish.«
»Wie könnten wir Schottland verlassen, Leitis?«, fragte Malcolm.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie aufrichtig. »Ich habe nur jemandem versprochen, euch zu fragen, jemandem, der euch in Sicherheit wissen will.«
»Wer soll das sein?«, erkundigte sich Dora.
Leitis wandte sich ihr zu. »Ein Mann, den ihr alle als Jungen kanntet«, antwortete sie. »Ian MacRae.«
Hamish runzelte die Stirn. »Ian MacRae? Will er der neue Laird werden? Weiß er nicht, dass so gut wie niemand von unserem Clan übrig ist?«
»Doch, das weiß er, und darum möchte er euch die Möglichkeit geben wegzugehen«, richtete sie das Wort an den verbliebenen Clan. »Er sagt, dass die Engländer ihre Präsenz noch verstärken werden. Ich glaube ihm – und noch einen Winter wie den letzten würden wir nicht überleben.«
Dora nickte zustimmend.
»Wohin würden wir gehen?«, wollte Mary wissen.
»Auch das weiß ich nicht«, musste Leitis zugeben. »An irgendeinen sicheren Ort. Vielleicht können wir ihn ja bestimmen.«
»Auf jeden Fall weg von den Engländern«, sagte Ada.
»In ein Land, wo wir ungestraft Schotten sein dürfen?«, fragte eine andere Frau.
Leitis nickte dankbar für die Unterstützung der Frauen. Waren Frauen anders, weil sie die Kinder nährten und die Kranken pflegten? Verlieh ihnen das die Fähigkeit, bittere Wahrheiten schneller zu erkennen? Wie viele Frauen hätten zur Rebellion geraten, wenn ihnen die Entscheidung anheimgestellt worden wäre? Eine müßige Frage, denn die Antwort würde nichts ändern.
»Ein jämmerliches Haus, in dem die Hennen lauter krähen als der Hahn«, schimpfte Peter.
Dora trat auf ihn zu und stemmte die Hände in die Seiten. »Lieber bei den Hasen verstecken als von den Hunden gefressen werden«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Oder ist dir noch nicht aufgefallen, wie viele aus dem Clan nicht mehr hier sind?«
»Nun, ich bin keine Henne«, ergriff Malcolm das Wort, »aber ich stimme den Frauen zu. Wir sollten von hier weggehen.«
»Ich hätte niemals gedacht, das aus deinem Mund zu hören.« Hamish fixierte Malcolm zornig. »Es ist Verrat.«
»Wen verrate ich denn, Hamish?«, schoss Malcolm zurück. »Unsere Anführer? Die sind nach Frankreich ausgewandert, haben England Untertanentreue geschworen oder sind gestorben. Unser Land? Wo ist Schottland denn? Die Engländer haben es geschluckt.«
»Wir werden uns wieder erheben«, hielt Hamish halsstarrig dagegen. »Und wir werden wieder frei sein.«
Alisdair trat vor. »Gedanken sind frei«, sagte er, »und ich werde meine jetzt aussprechen. Ich werde diesen Ort verlassen, und sei es nur, um der Trostlosigkeit zu entfliehen.« Er schaute sich um. Mehr als ein Mann nickte beifällig.
»Lieber satt als tot?«, spöttelte Peter.
»Jetzt, da der Schlächter Befehlshaber ist, wird es noch schlimmer werden hier«, prophezeite Angus. »Die Engländer werden nicht ruhen, bis wir alle tot sind.«
Hamish blickte ungläubig in die Runde. »Seid ihr alle von Sinnen?«
»Du musst ja nicht mitkommen, Onkel«, sagte Leitis äußerlich ruhig. »Die Engländer werden dich wie ein Stück Wild jagen, bis du tot bist. Dann kannst du sie aus dem Jenseits heimsuchen. Das ist die einzige Möglichkeit für dich, deinen Frieden zu finden.«
Er war sichtlich verblüfft über ihre Dreistigkeit – und sie war es ebenfalls. Irgendetwas hatte sich in ihr verändert, als sie ihn vorhin mit dem Dudelsack gesehen hatte. Es kümmerte ihn wirklich nicht, dass er sie in Gefahr brachte. Der Schmerz darüber war so groß, dass sie hätte weinen können.
»Jetzt hat sie’s dir aber gegeben, Hamish.« Peter grinste ihn an. »Ich sehe dich schon als Geist mit dem Dudelsack vor dem Fort auf und ab marschieren und die Engländer herausfordern, dich gefangen zu nehmen.« Er wackelte in Ohrenhöhe mit den Fingern und stieß dazu ein hohles Geistergeheul aus.
»Du bist ein alter Narr«, grollte Hamish.
»Wen nennst du alt?«, grollte Peter mit schmalen Augen zurück. »Ich bin zwei Jahre jünger als du und zehn Jahre klüger.«
Leitis trat in die Mitte der Versammelten. Alle wichtigen Entscheidungen wurden im Clan durch Abstimmung getroffen, und es war auch jetzt Zeit dafür – und für ein Ende dieses unsinnigen Geplappers.
»Wie viele wollen weggehen?«, fragte sie. Als sie gleich darauf die erhobenen Hände zählte, stellte sie fest, dass es so gut wie alle waren. »Und wie viele wollen hierbleiben?«
Hamish und Peter. Die beiden waren die Einzigen.
»Ich lasse euch mehr wissen, sobald ich selbst mehr weiß«, versprach sie.
»Und wo wirst du bis dahin sein? Wie konntest du überhaupt entkommen, Leitis?«, fragte Hamish.
Die Clanmitglieder verstummten und harrten ebenso gespannt wie er ihrer Antwort.
»Verübelst du mir meine vorübergehende Freiheit, Onkel? Ich werde schon sehr bald wieder in meinem Gefängnis sein, in dem ich als Geisel sitze, damit du tust, was die Engländer von dir verlangen. Aber es kümmert dich offensichtlich nicht, dass du mich mit deinem Verhalten in Gefahr bringst.« Sie schaute auf den Dudelsack hinunter, der neben ihm auf dem Boden lag. »Ich frage mich, ob dir die Gesellschaft des Dudelsacks genügen wird, wenn wir alle fort sind.«
»Wenn ihr euch alle zu Narren macht, meinst du wohl«, erwiderte Hamish zornig und nahm seinen Dudelsack an sich. Nach einem feindseligen Blick in die Runde stampfte er zur Tür hinaus.
Mary trat vor. »Ich habe jenseits des Sees eine Schwester«, sagte sie. »Kann sie auch mitkommen?«
»Und meine Tochter?«, fragte Dora überraschend. »Sie hat einen MacLeash geheiratet, wie du weißt.«
Ein Dutzend weiterer Namen wurde ihr zugerufen.
»Ich weiß nicht, ob wir sie alle hinbringen dürfen«, sagte Leitis. »Aber ich werde fragen.«
Die Bereitwilligkeit der Dorfbewohner von Gilmuir, ihre Heimat zu verlassen, überraschte sie, aber vielleicht hatten sie bereits erkannt, was sie gerade erst zu begreifen begann: Die Hoffnung auf Glück und Freiheit war stärker als jedes Heimatgefühl. Glück gab es in Schottland schon seit Jahren nicht, und nun gab es auch keine Freiheit mehr.
 
Du bist einer von ihnen, nicht wahr, Ian?, hatte sie ihn gefragt. Du bist einer der dort stationierten Soldaten. Er hatte nur Zuflucht zu einer Gegenfrage nehmen können. Sonst hätte er antworten müssen: Nein, ich bin keiner der dort stationierten Soldaten – ich bin ihr Befehlshaber.
Sie hatte ihn verblüfft, sprachlos gemacht und gleichzeitig mit Bewunderung und Angst erfüllt.
Es gab Hinweise genug.
Er schwor sich, während er auf sie wartete, dass er ihr sagen würde, dass der Ian MacRae, den sie als Jungen gekannt hatte, auch der Kommandant von Fort William war.
Aus dem Schutz der Bäume beobachtete er, wie die Leute Hamishs Cottage betraten. Die Tür blieb offen, und die Auseinandersetzung war teilweise so hitzig, dass sie bis zu ihm herüberdrang, wenn er auch nicht verstehen konnte, was gesprochen wurde. Nur Leitis’ Stimme klang ruhig und schien einen die Gemüter abkühlenden Effekt zu haben.
Nach einer Weile kam Hamish mit seinem Dudelsack unter dem Arm heraus, und kurz darauf verließen nach und nach auch die anderen das Häuschen. Die Kerzen wurden gelöscht, und Schatten umflossen Leitis, als sie aus der Tür trat und auf ihn zukam.
Als der Klang des Dudelsacks herüberwehte, blieb sie stehen und lauschte einen Moment. Dann ging sie weiter.
Er streckte ihr die Hand entgegen und zog sie zu sich heran. »Dein Onkel ist ein Narr«, sagte er leise. »Weiß er denn nicht, dass er dich mit seinem Verhalten in Gefahr bringen kann?«
Sie schüttelte schweigend den Kopf, und er merkte, dass sie weinte. Leitis MacRae weinte. Verdutzt nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich.
»Was ist, Leitis?«, flüsterte er. »Sag es mir.«
Er wollte etwas für sie tun, wollte etwas tun, dass sie sich besser fühlte, wollte sie beschützen. »Ist es nicht gutgegangen?«, fragte er hilflos.
Sie nickte stumm an seiner Brust.
»Oh, Leitis«, sagte er. »Erzähl es mir.«
Sie seufzte, aber er konnte nicht erkennen, welches Gefühl darin mitschwang. Verärgerung? Kummer? Oder etwas ganz anderes? Kopfschüttelnd rückte sie von ihm ab und wischte sich mit den Handrücken die Tränen von den Wangen. »Sie wollen weg«, sagte sie. »Alle außer Hamish und Peter.«
»Und du weinst wegen Hamish?«, versuchte er, sie zu verstehen.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weine aus einem törichten Grund«, gestand sie. »Ich will nicht weg. Natürlich verstehe ich, warum ich gehen muss, aber hier ist meine Heimat. Und Hamish, so töricht er sein mag, ist mein letzter Verwandter.«
Sie sah sich um. »Gilmuir war immer frei. Was immer in Schottland passierte, berührte uns nicht – bis vor einem Jahr. Jetzt berührt es uns.«
Gleichgültig, in welcher Verkleidung – er konnte ihr nichts sagen, um sie zu beruhigen. Es war bittere Wahrheit, dass das Leben für die Schotten nie mehr so sein würde, wie es einmal war.
»Ihr könnt frei sein, wenn ihr einen Platz findet, an dem man es euch gestattet.« Die Worte klangen hohl in seinen Ohren. In seiner Ratlosigkeit zog er Leitis wieder an sich.
»Es wollen auch noch andere mitkommen«, eröffnete sie ihm. »Marys Schwester und Doras Tochter und die beiden Söhne, die Kinder von Malcolms Bruder und noch ein paar.« Nach einem Moment des Zögerns berichtigte sie: »Es sind mehr als nur ein paar.«
»Ich werde ein Schiff mieten«, sagte er. »Das Unternehmen wird nicht einfach sein, aber ein paar Leute mehr machen keinen Unterschied.«
Er konnte sich dieses Abenteuer leisten. Zwar hatte er sich von dem Erbe seiner Großmutter väterlicherseits sein Offizierspatent gekauft, doch den Rest des Vermögens hatte er nicht angetastet.
»Die einzige wirkliche Schwierigkeit, die ich sehe«, dachte er laut, »ist, den Auszug aus dem Dorf zu bewerkstelligen. Er muss so schnell wie möglich vonstatten gehen, sobald das Schiff da ist.«
»Ein Schiff anlanden zu lassen, fällt wohl eher auf als verschwundene Schotten es tun«, sagte Leitis. »Wie wäre es, sie alle an einem Platz zu versammeln?«
»Und wo, bitte sehr, sollen wir sie verstecken?«
»Wo kann man ein Lamm besser verstecken als in einer Herde? Hier im Dorf stehen doch genügend Häuser leer.«
»Du meinst, die Engländer werden nicht merken, dass die Häuser plötzlich bewohnt sind? Weil für sie ein Schotte aussieht wie der andere?«
Leitis nickte.
»Glaubst du, dass sie so unaufmerksam sind?«, fragte er.
»Ist es für dich einfacher, Schotte zu sein als Engländer?«, fragte sie so unvermittelt, dass er zurücktrat und sie verblüfft ansah.
»Es ist beides nicht einfach«, antwortete er aufrichtig.
»Aber du hast fast dein ganzes bisheriges Leben als Engländer verbracht.«
»Ja.«
»Was hat dich plötzlich dazu bewegt, Schotte zu werden?«
Er dachte nach. Es gab eine ganze Reihe von Gründen. Culloden und Inverness, die Verzweiflung der Schotten, Cumberlands barbarische Erlasse. Aber der vielleicht wichtigste Grund von allen war die Entdeckung gewesen, dass seine Mutter von den Engländern getötet worden war. »Ich habe Tyrannei immer verabscheut«, antwortete er schließlich, »und ich dachte mir, Schottland könnte eine hilfreiche Hand brauchen.«
»Meine Brüder wären stolz auf dich gewesen«, sagte sie und verblüffte ihn damit aufs Neue.
»Erzähl mir, wie sie waren«, bat er.
»Nicht viel anders als damals, als du sie kanntest. Abgesehen von ihrem Aussehen, natürlich. Fergus wuchs zu einem Baum von Mann heran, wurde so groß, dass unsere Mutter sagte, er könne nicht ihr Sohn sein. Er hatte einen roten Bart, den er liebte und von dem er behauptete, dass die Mädchen ihn ebenfalls liebten.«
Er war froh, als er sie lächeln sah. »Und James?«
»Er wurde natürlich auch größer, aber lang und dünn, und er blieb so ernst, wie er es immer gewesen war. Doch es war Fergus, der dagegen stimmte, zu rebellieren. Als Einziger.«
»Er wollte nicht gegen die Engländer in den Krieg ziehen?«, fragte er überrascht.
»Nein. Aber natürlich tat er es trotzdem – wegen Vater und James. Und wie ist es dir ergangen, Ian?«
Lächelnd überlegte er, wie er es in ein paar Sätzen zusammenfassen könnte. »Ich kehrte nach England zurück«, sagte er. »Mein Vater heiratete wieder – zu schnell, wie ich fand – und bekam noch einen Sohn. Ich wuchs, lernte und wurde erwachsen.« Mehr konnte er ihr nicht erzählen. Er war Soldat, für Tapferkeit ausgezeichnet und doch zu feige, um sich ihr gänzlich zu offenbaren.
»Und es gibt keine Frau, der dein Herz gehört?«, fragte sie angelegentlich.
»Jetzt schon«, antwortete er.
Ihre Augen weiteten sich, und dann hoben sich ihre Mundwinkel.
»Ich wünschte, der Mond würde nicht scheinen«, sagte er.
Sie lächelte ihn wie verzaubert an.
»Weil«, erklärte er, obwohl sie ihn nicht darum gebeten hatte, »du im Mondschein noch schöner bist.«
Als sie sich mit einem Seufzer seinem Kuss überließ, war er wie verzaubert.
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Niemand in meinem Leben hat mich so beeindruckt wie du«, sagte sie, als sie sich schließlich von ihm löste.
»Auch Marcus nicht?«
Die Erinnerung an ihn verblasste bereits, als hätte sie sich nicht wirklich in ihr Gedächtnis eingegraben. Fergus und James und ihre Eltern sah sie dagegen so deutlich vor sich, als stünden sie ihr gegenüber. Aber es erschien ihr nicht recht, über ihn zu sprechen, wenn er nicht da war, um sich zu verteidigen. Es war besser zu schweigen.
»Wo hast du ihn kennengelernt?«, fragte er, als sie nicht antwortete.
»Er war mit Fergus befreundet.« Offenbar war er ebenso neugierig, was sie anging, wie umgekehrt.
Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn den Abhang hinauf zu der Höhle, wo sie immer Zuflucht gefunden hatte.
»Früher kam ich hierher, um ungestört an dich zu denken«, offenbarte sie ihm lächelnd.
Ihr Bekenntnis ging beinahe unter im Seufzen des Windes, dem Knacken der Zweige unter ihren Füßen und dem Huschen aufgescheuchter Tiere.
Nachdem er sie damals geküsst hatte, war sie zu ihrem Versteck gelaufen und hatte, zu gleichen Teilen verwirrt, freudig erregt und beschämt, stundenlang auf Gilmuir hinuntergestarrt. Sie erinnerte sich noch genau, wie überrascht er nach ihrer Ohrfeige dreingeschaut hatte. Als sie zurückgekehrt war, um sich bei ihm zu entschuldigen, erfuhr sie von der Tragödie.
»Du hast an mich gedacht?« Er war überrascht.
Es war an der Zeit, dass sie ihm ein weiteres Geheimnis enthüllte. »Der Kuss, den du mir damals gegeben hast, war nicht wirklich eklig für mich«, gestand sie, vermied es jedoch, ihn anzusehen.
»Soll ich dich noch einmal küssen?«, fragte er verschmitzt, »um zu sehen, wie es jetzt für dich ist?«
»Das hast du doch vorhin schon getan«, erwiderte sie belustigt.
»Sicher ist sicher«, neckte er sie.
Als sie wieder zu Atem kam, sagte sie mit schwacher Stimme: »Auch dieser war nicht eklig für mich.«
Hoch über ihnen hing der Mond wie eine riesige Kugel am Himmel, und die Wolkenränder leuchteten silbrig.
Leitis nahm wieder seine Hand, zog ihn den Abhang hinauf. »Wohin bringst du mich denn?«, fragte er mit einem Lächeln in der Stimme.
»In mein Versteck.«
Als sie die Höhle erreichten, folgte er ihr hinein.
»Wir hätten eine Kerze mitbringen sollen«, meinte er, während er sich langsam um die eigene Achse drehte, »oder eine Laterne.«
»Nein, nein, so ist es schon besser«, erwiderte sie. »Glaube mir – du wärest enttäuscht.«
»Weil ich die Höhle jetzt mit ›erwachsenen‹ Augen sähe?«
»Das macht oft einen Unterschied.«
»Nicht bei dem, was ich bisher gesehen habe.« Er nahm sie in die Arme. »Du bist genauso, wie ich dich in Erinnerung hatte, Leitis«, flüsterte er an ihrer Wange. »Von der Form deiner Ohren bis zu deinem Lächeln. Da enttäuscht mich nichts.«
Sie war verblüfft. Nicht darüber, dass er so empfand, sondern darüber, dass er seine Empfindungen so unbekümmert aussprechen konnte.
Das letzte Jahr hatte sie verändert. Sie war nicht mehr die vertrauensselige Frau, die sie ihr Leben lang zu bleiben gedacht hatte. Stattdessen begegnete sie anderen Menschen heute mit Vorsicht. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sie mehr Anlass für Furcht hatte als für Vertrauen.
Sie hatte schon so viel verloren – wie sollte sie ertragen, auch noch ihn zu verlieren? Es war klüger, innerlich Abstand zu wahren, anstatt sich von seinen Worten berauschen zu lassen.
»Und wie steht es bei dir, Leitis? Enttäuscht dich der Mann im Vergleich mit dem Jungen?«
Unfähig, ihn zu belügen, antwortete sie aufrichtig: »Der Junge verzauberte mich. Der Mann ängstigt mich.«
Sie spürte, wie er sich versteifte, und fürchtete, dass er gehen würde.
Zu ihrer Überraschung nahm er ihr Gesicht in die Hände und fragte: »Ist es so schwer für dich zu lieben, Leitis?«
Sie nickte stumm, denn die Zärtlichkeit in seiner Stimme trieb ihr die Tränen in die Augen.
»Für mich nicht.« Er ließ seine Hände zu ihren Schultern hinabgleiten.
Sie verharrte regunglos.
»Du musst es nur geschehen lassen. Ich liebe dich, Leitis.«
Sie senkte den Kopf und lehnte die Stirn an seine Brust. Das Atmen fiel ihr schwer, und ihr Herz klopfte wie wild.
»Wann habe ich mich in dich verliebt?«, überlegte er laut. »War es, als du im Priorat so besorgt um mich warst? Oder als du lachtest, weil keiner meine Lebensmittel haben wollte?« Er klang belustigt. »Oder vielleicht schon damals, als du mir liebevoll ein Geschenk brachtest, und ich es mit dem Stiefel zermalmte?«
»Du hast mir Heidekraut geschenkt«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.
»Wenn ich könnte, würde ich dir ein Land schenken. In all den Jahren bist du in meinem Herzen gewesen.«
Als sein Mund ihre tränennassen Lippen berührte, murmelte er ihren Namen, machte ein Wort des Staunens und des Trostes daraus. Sie schlang die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Kuss zu erwidern, der so schnell von Zärtlichkeit zu Leidenschaft führte.
»Ich wusste nicht, dass Küsse sein können wie deine«, sagte sie danach.
»Wie sind meine denn?«, fragte er neckend, neigte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, leicht, wie eine Berührung von Schmetterlingsflügeln.
»Sie machen, dass es sich anfühlt, als flatterten Vögel in meiner Brust«, murmelte sie.
Er vertiefte den Kuss, und ihre Lippen teilten sich willenlos.
»Als fließe das Blut heiß durch meine Adern«, setzte sie danach atemlos hinzu.
Er umfasste ihr Gesicht und zeichnete mit der Zungenspitze den Schwung ihres Mundes nach.
Sie verspürte den brennenden Wunsch, von ihm geliebt zu werden, doch sie wusste, dass Liebe ein gefährliches Gefühl war. Es fügte unsichtbare Wunden zu und erstickte das Herz mit Gram. Sie würde es nicht ertragen, noch einmal den gleichen Kummer zu erleiden. Lieben hieß Verlieren.
»Würdest du mir beiwohnen?« Sie konnte sein Geständnis nicht erwidern, aber sie konnte sich ihm schenken.
»Nein«, antwortete er unerwartet.
Sie starrte ihn entgeistert an. »Warum?«
»Weil du ein Kind bekommen könntest, Leitis«, erklärte er ihr seine Ablehnung mit sanfter Stimme.
Sie wollte mit ihm streiten, seine Rücksichtnahme zurückweisen, aber gleichzeitig schätzte sie, dass er sie beschützen wollte. Hamish tat das Gegenteil, zögerte nicht, sie um seines Hasses willen zu opfern.
»Bitte«, sagte sie.
»Es ist mein sehnlichster Wunsch, Leitis«, flüsterte er, »aber es könnte dich in Gefahr bringen.«
Er spürte sie in seiner Umarmung beben, und Bewunderung für ihren Mut stieg in ihm auf. Ihre Bemerkung über Hengste und Stuten in jener ersten Nacht im Gemach des früheren Grundherrn hatte deutlich gezeigt, was sie über die Liebe der Männer dachte. Ihre Erfahrung damit musste unangenehm gewesen sein, und doch bot sie sich ihm an.
Aber er würde sie nicht mit einem Kind an sich binden.
Entschlossen ließ er sie los und wandte sich dem Höhleneingang zu. Sie stand dicht hinter ihm, und er fühlte ihre Nähe – und ihre Verwirrung.
»Ich kann nicht«, bekräftigte er seine Aussage. Sie zurückzuweisen, war eine der schwierigsten Aufgaben, die er sich je gestellt hatte.
Er wollte ihr zeigen, dass die Vereinigung in Zärtlichkeit und Leidenschaft vollzogen werden konnte. Er wollte hören, wie sie schluchzte vor Wonne. Aber vor allem anderen wollte er sie in Sicherheit wissen.
»Bitte«, sagte sie noch einmal.
»Es wäre nicht klug, Leitis.«
»Wir haben uns doch bisher auch nicht von Klugheit leiten lassen«, hielt sie dagegen.
»Durch diese Unternehmungen konntest du nicht schwanger werden.«
»Hast du jemals bereut, etwas nicht getan zu haben, Ian? Ich schon. Ich wünschte, ich hätte meinen Brüdern gesagt, dass ich sie liebte, und meinen Vater noch einmal umarmt. Ich wünschte, ich wäre freundlicher zu den Freunden gewesen, die ich verloren habe. Was ich bereue, könnte diese ganze Höhle füllen, aber dies würde ich nicht bereuen.«
Sie trat aus seinem Schatten und stellte sich vor ihn hin. »Wohne mir bei, Ian.«
»Ich bin kein Heiliger, Leitis.« Seufzend spürte er sein Ehrgefühl in Verlangen untergehen.
»Bitte«, wiederholte sie und legte die Hand auf seine Brust. Ihre Finger brannten sich wie Feuer durch sein Hemd.
Langsam, um ihr Zeit für einen Sinneswandel zu geben, zog er seine Handschuhe aus, doch als sie keinen erkennen ließ, streckte er die Hand aus und zeichnete mit der Fingerspitze den Ausschnitt ihres Mieders nach. Sein Verstand mahnte ihn zur Langsamkeit, aber seine Finger konnten die Schleife gar nicht schnell genug aufbinden.
Er sehnte sich danach, sie zu berühren, ihre Brüste mit den Händen zu umschließen und den Mund auf die Spitzen zu senken. Sie hatte seine Alpträume vertrieben und sie durch Visionen von sich ersetzt. Und jede dieser Visionen hatte zu diesem Moment geführt.
Er bog das Mieder auseinander, schob das Unterkleid aus dem Weg und hörte Leitis die Luft einziehen, als er ihre warmen, glatten Brüste umfasste, die seine Hände füllten. Und dann stieß sie einen leisen Überraschungsschrei aus, als er mit den Handflächen über ihre Brustspitzen strich.
Trotz ihrer Behauptung, Erfahrung zu besitzen, war sie unschuldig. Sie wusste nichts von Verführung, von Leidenschaft, die ihren Ausdruck sowohl in Zärtlichkeit als auch in Wollust finden konnte. Und sie weckte beides in ihm.
Von einem nie gekannten Gefühl der Zusammengehörigkeit erfüllt, küsste er sie auf die Kehle. Es war, als atmeten sie im gleichen Rhythmus, als schlügen ihre Herzen im gleichen Takt.
Zart berührte er mit der Zungenspitze ihre seidenweiche Haut. Als er sich zurückzog, wusste er, dass eine Kostprobe ihm nicht genügen würde. Er wollte sie lieben, bis die Erinnerung an jeden anderen Mann in ihrem Kopf erloschen wäre.
Sanft reihte er eine Kette aus kleinen Küssen quer über ihr Dekolleté aneinander. Als seine Hände an ihren Armen abwärtsglitten, erwarteten sie am Ende ihres Weges geballte Fäuste.
Ein weiterer Hinweis auf ihre Unschuld, und einer, der ihn erzürnte. Der Mann, den sie liebte, hatte sie benutzt und mit Erinnerungen an Schmerzen statt Freuden zurückgelassen.
Er zog sein Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen, verfuhr dann ebenso mit seinen Stiefeln.
»Du ziehst dich aus«, sagte sie mit schwacher Stimme.
Lächelnd öffnete er seine Kniebundhose und entledigte sich ihrer. »Ja«, erwiderte er. »Zuerst mich und dann dich.«
Sie sagte nichts, aber er hörte sie tief einatmen.
Er bückte sich, fasste ihr Kleid beim Saum und zog es ihr mitsamt dem Unterkleid über den Kopf. Dann bereitete er aus ihren und aus seinen Kleidern ein Lager für sie beide. Es war kein angemessenes Liebeslager, aber es war ein Lager. Er ging in die Hocke und streifte Leitis die Schuhe von den Füßen, als wäre sie eine Prinzessin und er ihr Diener. Als er die Strümpfe an ihren Beinen herabrollte, mahnte sein Verstand ihn erneut zur Langsamkeit, und er gehorchte widerstrebend.
Er war in seinem Leben schon oft beeindruckt gewesen – von der Majestät eines Kavallerieregiments, der Schönheit des Meeres im Wandel von Farben und Stimmungen –, doch noch nie hatte ihn etwas so tief berührt wie Leitis, die zitternd der Dinge harrte, die da kommen mochten.
Er stand auf, umfasste ihre Fäuste und drückte sie an seine Brust.
»Berühr mich«, sagte er leise. »Ich will deine Hände auf mir spüren.«
Zögernd öffnete sie die Fäuste und strich forschend über seine Haut. Er nahm eine ihrer Hände und setzte einen Kuss auf jeden Knöchel. »Leitis«, sagte er. Nur ihren Namen, aber er klang wie ein Gedicht.
Dann löste er seine Maske und ließ auch sie auf den Boden fallen. Heute Nacht sollte nichts zwischen ihnen liegen.
 
Als die Maske fiel, hob Leitis die Hand und berührte sein Gesicht. Sie wünschte, der Mond würde in die Höhle scheinen, damit sie es erkennen könnte.
»Hast du die Maske wirklich zu meinem Schutz getragen oder bist du über die Jahre hässlich geworden?«, neckte sie ihn.
»Würde dir das etwas ausmachen?«, fragte er mit ernster Stimme.
»Nein«, antwortete sie aufrichtig. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass aus dem hübschen Jungen etwas anderes geworden war als ein gutaussehender Mann.
Um sich zumindest ein annäherndes Bild zu machen, tastete sie ab, was die Maske verborgen hatte. Als ihre Fingerspitzen gegen seine Wimpern stießen, erkannte sie, dass er die Augen geschlossen hatte. Ihre Entdeckungsreise förderte keinen Makel zutage, keine Narbe oder sonstige Entstellung.
Er stand die ganze Zeit still. »Finde ich deine Billigung?«, fragte er, als sie die Hände sinken ließ.
»Ja«, flüsterte sie und ging auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Das wäre der Gipfel der Kühnheit für sie, etwas, was sie nie zuvor getan hatte – von sich aus einen Mann zu küssen, weil sie es wollte, ihre Lippen auf seine zu drücken in der Hoffnung, dass er ihr zeigen würde, wie sie ihn ebenso verzaubern könnte, wie er sie verzauberte.
Doch es kam nicht dazu, denn er bückte sich plötzlich und hob sie auf seine Arme.
»Es ist ein komisches Gefühl, getragen zu werden«, sagte sie. »Als ob ich fliege.«
»Als Engel musst du dieses Gefühl doch kennen«, neckte er sie.
Sie lachte. »Ich kann mich keiner engelhaften Eigenschaften rühmen.«
Der Kuss, den er ihr gab, war süß und leidenschaftlich, und als er endete, war ihr herrlich schwindlig, als hätte sie sich oben auf Hamishs Hügel wieder und wieder um sich selbst gedreht, bis sie den Boden unter den Füßen verlor.
Er legte sie auf das Lager aus Kleidern, kniete sich neben sie und küsste nacheinander ihre Finger, so behutsam, als seien sie zart und zerbrechlich und nicht kräftig und schwielig von den Jahren am Webstuhl.
Aber er machte keine Anstalten, sie zu besteigen.
Sie lag ganz still da und wartete. »Du musst dir nicht Zeit lassen – ich habe keine Angst«, sagte sie schließlich.
»Du möchtest, dass ich mich beeile?« Die Belustigung in seiner Stimme veranlasste sie, die Stirn zu runzeln.
»Nur, wenn du es möchtest«, antwortete sie. »Mir ist beides recht.«
»Dir ist es gleichgültig?«
Sie schüttelte den Kopf. »So habe ich es nicht gemeint.«
»Das ist sehr freundlich von dir«, sagte er trocken. »Wenn dir beides recht ist, dann werde ich mir Zeit lassen. Ich genieße es nämlich, dich zu berühren.«
Bei seinen Worten lief ein seltsames Kribbeln über ihren Rücken. Vielleicht kam es aber auch davon, dass er sie auf die Kehle küsste. Sie legte den Kopf in den Nacken, damit er es noch einmal täte.
»Das gefällt dir wohl«, murmelte er.
»Ja«, gestand sie.
Seine Hände glitten federleicht über ihre Haut. Als er seine Wange an der ihren rieb, kratzte sie sein Abendbart, doch sogar das empfand sie als angenehm.
Ihre einzige Erfahrung mit einem Mann war eine flüchtige Vereinigung im Wald gewesen, wo die Bäume Wache gestanden hatten. Der Boden war kalt gewesen, und es regnete, als hätte die Natur um die bevorstehende Trennung gewusst und beweine sie. Die Höhle bot zwar auch keine Bequemlichkeit, doch das störte sie in diesem Moment nicht.
»Küss mich«, hörte sie sich zu ihrer Überraschung fordern.
»Mit Vergnügen.«
Er küsste sie, bis ihr Blut glühend durch ihre Adern zu schießen schien, und seine Hände erforschten sie von den Schultern bis zu den Knöcheln.
Berühr mich, hatte er gesagt, und so tat sie es ihm nach. Seine Haut war warm, beinahe heiß. Sie fühlte, wie sich seine Armmuskeln unter ihren Händen anspannten, und war eben bei seinen Schultern angelangt, als er mit den Fingern über ihre Brüste strich und ihr den Atem raubte. Die Knospen zogen sich zusammen, und die Erregung, die seine Berührung auslöste, reichte bis in ihre Finger- und Zehenspitzen.
Er neigte den Kopf und fuhr zart mit den Lippen über ihre Brust. Unwillkürlich zog sie die Luft durch die Zähne ein. Dann umschloss sein Mund die Knospe und begann, sanft daran zu saugen.
Er hatte gesagt, er wolle sich Zeit lassen, und das tat er. Seine Hände glitten von ihrer Taille zu ihren Schenkeln und wieder aufwärts bis in ihre Achselhöhlen, was sie wohlig erschauern ließ.
Er liebkoste ihre Knie und ihre Fersen. Als er eine Hand auf ihren Leib legte, schien die Hitze seiner Handfläche in ihren Körper zu dringen.
Sie bewegte sich unruhig, getrieben von einem ihr fremden Gefühl, einem Bedürfnis, so elementar wie Hunger und Durst.
Nie zuvor war sie in dieser Weise erforscht worden, nie zuvor war ihr gewesen, als schwöllen ihre Brüste an und würden heiß, als richteten sich die Knospen steil auf und würden länger.
Sie umfasste seinen Hals und spürte unter ihren Daumen seinen Puls schlagen, so wild und schnell wie ihrer schlug.
Plötzlich griff er mit beiden Händen in ihr Haar und küsste sie leidenschaftlich. Gefangen in Staunen und Lust, kam sie sich vor, als wäre sie noch Jungfrau.
»Ich habe davon geträumt«, gestand er ihr flüsternd. »Aber es war Tag, und du lagst im Tal und breitetest einladend die Arme aus. Dein Haar leuchtete wie Feuer – auch hier«, sagte er und spielte mit den Löckchen zwischen ihren Beinen.
Sie legte die Hand an seine Wange. Er drehte den Kopf und küsste ihre Handfläche. Es war eine so zärtliche Geste, dass sie Tränen in ihren Augen stechen fühlte.
Diese Nacht würde ihr für immer im Gedächtnis bleiben, darin eingeschlossen wie die Blätter in den Steinen, die sie manchmal fand.
Sie spürte ihn schwer und hart an ihrem Schenkel, und wieder war ihr, als wäre sie noch unschuldig und unwissend. Zögernd streckte sie die Hand aus. Als sie ihn berührte, hörte sie ihn nach Luft schnappen. Schon weniger ängstlich, legte sie die Hand auf seine Männlichkeit und bemerkte überrascht, dass sie größer war als der Abstand zwischen ihrer Handwurzel und der Spitze ihres Mittelfingers.
»Du bist sehr groß«, flüsterte sie gleichermaßen beeindruckt und ängstlich.
Er lachte. »Ich hatte nicht erwartet, dass mich das Zusammensein mit dir belustigen würde.«
»Habe ich etwas Törichtes gesagt?«
»Nein.« Er küsste sie wieder.
Ja, bitte – ihr letzter klarer Gedanke für eine ganze Weile.
Schließlich richtete er sich auf, jedoch nur, um den Kopf zu neigen und seine Lippen auf ihren Leib zu pressen. Seine zusammengebundenen Haare lösten sich aus dem Band und streichelten ihre Haut, während er sie mit Lippen und Zunge kostete. Seine Küsse waren Salbe für ihre Haut und wärmten sie.
Unter seiner kundigen Führung entdeckte sie sich voller Staunen. Die Innenseite ihres Knies war ebenso köstlich empfindsam wie die Vorderseite ihres Knöchels und die Stelle über ihrer Ferse.
»Du zitterst ja«, flüsterte er.
»Ich kann nichts dafür.«
Seine Daumen strichen zart über die Innenseite ihrer Handgelenke und glitten dann zu ihren Ellbogen hinauf. »Deine Arme«, sagte er, als wolle er sie mit seinen Worten und seiner Berührung kennzeichnen. Dann neigte er den Kopf und hauchte einen Kuss auf jede ihrer Brustspitzen. »Deine Brüste.«
Danach beugte er sich über sie. »Ich möchte alles über dich wissen«, sagte er leise. »Was du dir in deinem Leben am meisten wünschst, woraus deine Träume und Alpträume sind …«
Sie legte die Finger auf seine Lippen. »Hör auf«, bat sie. »Bitte.« Es war zu viel für sie. Es tat zu weh.
Er küsste ihre Finger und nahm sie weg. »… und welche Laute du von dir gibst, wenn du den Gipfel der Wonne erklimmst«, beendete er seinen Satz unbeirrt.
Er legte die Hand auf ihren seidigen Hügel, und sie schlang mit einer Mischung aus Verlegenheit und einer nie gekannten, beinahe schmerzhaften Erregung die Arme um seinen Hals.
Sein Daumen bewegte sich langsam kreisend abwärts. Sie grub die Zähne in die Unterlippe und hob instinktiv ihre Hüften an. Doch er hatte es noch immer nicht eilig, küsste sie und tauchte mit Zunge und Daumen gleichzeitig tief in sie ein.
Sie hatte nicht geahnt, dass Erregung willenlos machen konnte, dass sie es einmal genießen würde, hilflos dem Mund und den Händen und dem Flüstern eines Mannes ausgeliefert zu sein.
»Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, in dir zu sein, Leitis«, sagte er atemlos.
»Oh, Ian.« Einladend sprach sie seinen Namen aus, einladend spreizte sie die Schenkel.
Er drang langsam in sie ein, füllte sie aus. Ihrerseits atemlos bog sie sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Doch er verharrte regungslos. Nur sein Atem ging stoßweise.
Sie entspannte sich, lag mit geschlossenen Augen da und genoss das Wohlgefühl.
Ebenso langsam, wie er in sie eingedrungen war, zog er sich zurück. Als sie gerade protestieren wollte, drang er wieder in sie ein.
Der lustvolle Laut, den sie ausstieß, wandelte sich zu einem nicht minder lustvollen Stöhnen, als er sich wieder zurückzog und neuerlich in sie eindrang. Diesmal bog sie sich ihm noch höher entgegen und strich in einer wortlosen Ermutigung mit den Händen an seinen Armen auf und ab.
Sie hatte beabsichtigt, sich nicht besiegen zu lassen, aber jetzt begrüßte sie ihre Unterwerfung. Mit geschlossenen Augen passte sie sich seinem Rhythmus an.
Sie spürte, dass sie sich einem Ort näherte, an dem sie noch nie gewesen war, einem Ziel, das ebenso zauberhaft war wie die Reise dorthin.
»Leitis«, raunte er guttural.
»Bitte«, flüsterte sie, ohne zu wissen, worum sie bat. Doch er schien es zu wissen, denn er drang wieder in sie ein, und der Kuss, mit dem er es begleitete, war so glühend, dass er ihr den Atem nahm und alle Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb.
Was blieb, war schiere Erregung.
Hitze durchströmte sie, und sie verspürte ein lustvoll schmerzhaftes Ziehen. Und dann geschah etwas mit ihr. Es war, als würde sie entzweigerissen, jedoch nicht ruckartig, sondern unendlich langsam. Hinter ihren geschlossenen Lidern zuckten grelle Blitze. Sie fürchtete, die Besinnung zu verlieren, schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich haltsuchend an ihn. Dabei bog sie sich ihm höher entgegen, wollte ihm noch näher sein, mit ihm verschmelzen.
Er richtete sich halb auf und stieß ein heiseres Stöhnen aus, und im nächsten Augenblick hörte sie einen Schrei. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie geschrien hatte, denn ein solcher Laut war nie zuvor aus ihrer Kehle gedrungen.
Danach hielten sie einander vor köstlicher Erschöpfung zitternd umfangen. Leitis war überwältigt. Was sie gerade erlebt hatte, war nicht einfach eine körperliche Vereinigung gewesen, sondern ein Einswerden, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte.
Es fühlte sich wie Liebe an.
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Er hatte nicht beabsichtigt, ihr beizuwohnen, dachte Alec, während er auf dem Boden nach seiner Maske tastete – doch manchen Versuchungen ließ sich einfach nicht widerstehen. Leitis zu küssen, war eine davon. Sich an ihrem Körper zu erfreuen, eine zweite.
Als er seine Maske gefunden hatte, legte er sie an und wollte zu Leitis zurück. Auf dem Weg stieß er mit der großen Zehe an einen Stein. Leise fluchend umfasste er seinen Fuß und hüpfte auf einem Bein weiter.
»Man könnte denken, du wärest noch immer ein Junge«, zog sie ihn auf.
»Anstatt dich über mich lustig zu machen, solltest du mich lieber bemitleiden.«
»Das aus dem Munde des Ian, der sich über mich lustig machte, als ich mir beim Herunterspringen von einem Baum den Knöchel verstauchte!«
»Wenn ich mich recht besinne, rächtest du dich, indem du mir Spinnen ins Bett setztest.« Er war bei ihr angelangt und ließ sich neben ihr auf dem Boden nieder.
»Du wusstest, dass ich das war?«
»Natürlich. Wer sonst hätte das gewagt?«
Sie lachte, und er musste lächeln.
Er war es nicht gewohnt, einer Frau beim Anziehen zu helfen, aber es bot mancherlei Gelegenheiten. Bevor er das Unterkleid über ihren Körper gleiten ließ, bedeckte er ihre beiden Brüste mit sanften Küssen, und ebenso verfuhr er mit ihren Schultern, bevor sie unter dem Oberkleid verschwanden.
»War das etwas Englisches, was du vorhin mit dem Daumen getan hast?«, fragte sie unvermittelt.
Zärtlichkeit machte ihm die Kehle eng. Leitis war einerseits so kühn und andererseits so unschuldig – eine aufregende Mischung.
»Nein.« Er küsste sie auf die Schläfe und strich ihre Haare nach hinten.
»Bist du sehr erfahren?« Es klang zögernd, als wisse sie nicht, ob sie es wirklich hören wollte.
»Sehr«, antwortete er und nutzte die Möglichkeiten, die ihm das Zuschnüren ihres Mieders eröffnete.
»Das kam aber sehr schnell«, bemerkte sie.
»Wozu um den heißen Brei herumreden?«
Er merkte, dass sie verstimmt war. »Wenn die Welt vollkommen und freundlich wäre, wären wir die Ersten füreinander gewesen«, sagte er liebevoll. »Aber das sind wir nun einmal nicht.«
»Nein«, flüsterte sie.
»Also können wir nur dankbar für das sein, was wir haben.«
»Ich habe noch nie zuvor so empfunden«, bekannte sie und schlang die Arme um seinen Hals.
»Dann haben sich meine Erfahrungen wenigstens gelohnt.« Er küsste sie auf ihr Dekolleté.
In gewisser Weise war es allerdings tatsächlich das erste Mal für ihn gewesen: Er hatte bisher nicht gewusst, dass Leidenschaft mit Heiterkeit gepaart sein konnte. Es war ein bezauberndes Zusammenspiel. Vielleicht war es aber einfach auch nur Leitis, die ihn bezauberte.
Sie ließ ihre Finger langsam von seinen Schultern bis zu seinen Handgelenken wandern, und plötzlich fiel ihr etwas ein. »Mir ist aufgefallen, dass du unterhalb des Daumens eine kreuzförmige Narbe hast«, sagte sie. »Woher stammt die?«
Er lachte leise. »Von Fergus. Ich musste Verschwiegenheit schwören, bevor er und James mir die geheime Treppe zeigten.«
»Sie wussten davon? Das haben sie mir nie erzählt.«
»Der Laird hatte sie Stillschweigen geloben lassen«, erklärte er ihr.
»Ich verdanke ihm die gleiche Narbe wie du.«
»Welches große Geheimnis hat er dir anvertraut?«
»Gar keines. Ich musste schwören, Vater nicht zu verraten, dass mein lieber Bruder Mutters kostbaren blauen Teller zerbrochen hatte.«
Sie legten ihre Handflächen aneinander.
Als er gerade ansetzen wollte, ihr sein anderes Geheimnis zu offenbaren, stand sie auf.
»Wir sollten zurückkehren.« Sie strich ihren Rock glatt. »Sonst merkt Donald noch, dass ich nicht da bin.«
»Ist er freundlich zu dir?«
»Ich kann ihn ertragen«, antwortete sie. »Es ist der Schlächter, den ich unerträglich finde.«
»Tust du das wirklich?«, fragte er vorsichtig.
»Ich hasse ihn. Ich hasse alles, wofür er steht, alles, was er ist.«
»Nun, letztlich ist er einfach nur ein Mann, oder?«
Sie bückte sich nach ihren Schuhen.
»Du nennst ihn nur ›Schlächter‹, wenn du von ihm sprichst«, wagte er einen Vorstoß.
»Und du niemals«, sagte sie. »Warum?«
»Man kann Gerüchten nicht immer vertrauen«, erwiderte er. »Die Geschichten über seine Willkürakte in Inverness sind vielleicht gar nicht wahr.«
»Glaubst du das?«
Er zuckte mit den Schultern. »Die Dinge sind oft nicht so, wie sie scheinen. Aber du hast recht – wir sollten zurückkehren.« Er hatte ihr Zopfband gefunden und streckte es ihr hin. Sie nahm das Ende, und sie verharrten einen Moment regungslos, verbunden durch ein rotes Band.
»Ich wünschte, ich müsste nicht gehen«, gestand sie und schaute zu ihm auf. »Aber wenn ich nicht wiederkomme, nimmt er Hamish gefangen.«
»Du sorgst dich sehr um deinen Onkel.«
»Er ist jetzt meine einzige Familie. Manchmal macht er es mir schwer, ihn zu lieben – aber Liebe ist eben nicht einfach.«
Nein, dachte er, das war sie wirklich nicht. Vor allem, wenn sie mit Geheimnissen belastet war.
Leitis straffte ihre Schultern, und dieser Ausdruck der Entschlossenheit rührte ihn so sehr, dass er sich beinahe hinreißen ließ, ihr die Wahrheit zu enthüllen. Im letzten Moment besann er sich.
Sie gingen hinunter zum Wäldchen, stiegen auf Alecs Pferd, das dort angebunden wartete, ritten um das Tal, folgten der Uferlinie des Sees. Es war umständlich, aber des Wachpostens auf der Landbrücke wegen notwendig. Sie sprachen nicht miteinander, hingen ihren Gedanken nach.
Als sie sich der Stelle näherten, an der das Boot vertäut lag, schaute er auf Leitis hinunter. Sie schlief in seinem Arm, und ihre Hände lagen in ihrem Schoß, offen, die Finger leicht nach innen gebogen wie die eines kleinen Kindes.
Leitis.
Diesmal war es Bewegtheit, was ihm das Atmen schwer machte.
Er wünschte, er könnte sie nach Gilmuir bringen, ohne sie aufzuwecken, aber er war kein Magier. Wenn er einer wäre, würde er seine Künste allerdings auf etwas Wichtigeres verwenden: würde ihren Hass auf den Schlächter von Inverness wegzaubern.
Sie schlug die Augen auf, schaute um sich und begriff allmählich, wo sie sich befand. Verschlafen lächelte sie zu ihm auf. Er küsste sie. Sein Bedürfnis, sie zu spüren, war überwältigend. Sie hatte nicht nur eine körperliche Wirkung auf ihn, sondern auch eine geistige, gab ihm das Gefühl, rein zu sein, unbefleckt von den letzten Jahren.
Er half ihr ins Boot, wieder ließ er sein Pferd zurück, und wiederum nachdenklich schweigend setzten sie ihre Reise fort.
Nach der Anlandung stiegen sie die geheime Treppe hinauf. Oben im Priorat wollte Leitis etwas sagen, doch er legte die Fingerspitze auf ihre Lippen. Er wollte nichts hören, nicht Hässliches und auch nichts Schönes. Stattdessen neigte er den Kopf, nahm den Finger weg und küsste sie.
Seinem Ehrgefühl und Verantwortungsbewusstsein verpflichtet, sollte er gehen, doch seine Füße gehorchten seinem Befehl ebenso wenig wie seine Lunge, die ihn kaum atmen ließ.
»Komm morgen mit mir«, bat er. Gefährliche Worte. Mit ihr zusammen zu sein, war bedrohlicher als der Hochverrat, zu dem er sich entschlossen hatte. Denn früher oder später würde sie entdecken, wer er war, und ihn dafür hassen.
Einmal noch, entschied Alec. Einmal noch der Rabe sein, und dann nie wieder. Danach bestünde kein Grund mehr, ihn am Leben zu erhalten. Und es gäbe keine heimlichen Treffen in Höhlen mehr, keine Ritte im Mondenschein, keine Begegnungen im alten Priorat.
Sie nickte, und er verschwand ohne ein Wort des Abschieds. Er traute seiner Stimme nicht.
 
Später an diesem Tag erschien Harrison so umgehend bei ihm, wie er es von ihm gewohnt war, wenn er nach ihm schickte. Sein Adjutant schloss die Tür hinter sich und kam zu dem Kartentisch, an dem Alec stand.
»Ihr müsst für mich nach Inverness reiten«, eröffnete Alec ihm.
»Nach Inverness, Sir?«
Alec nickte. »Um ein Schiff zu mieten.«
Harrison schwieg, doch auf seinem Gesicht stand eine deutliche Frage.
»Ich werde nicht ewig hier im Fort stationiert sein. In ein, zwei Jahren wird mich ein anderer Kommandant ablösen, und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass der besser sein wird, als es Sedgewick ist. Das Beste für die Leute von Gilmuir ist, einen anderen Ort zum Leben zu finden.«
Harrison sah ihn überrascht an. »Die Highlander gehen fort?«
»So ist es.« Alec suchte aus dem Stapel eine Karte des Sees heraus. Er hatte sie aus der Erinnerung nach seinen kürzlichen Ritten um den Loch Euliss gezeichnet.
»Hier ist Gilmuir«, sagte er und deutete auf eine Landspitze. »Und das da«, er zeigte auf eine neue Ergänzung der Karte, »ist die uneinsehbare Bucht.«
»Uneinsehbare Bucht?« Harrison beugte sich vor und studierte die Karte genauer.
Alec erläuterte ihm ihre Lage, einschließlich des Felsenriffs, das sie bewachte. »Das Wasser müsste tief genug sein für ein Schiff«, setzte er hinzu.
Er hatte keine Bedenken, seinen Adjutanten in das Geheimnis einzuweihen. Der Mann wusste um seine Herkunft und seinen Einsatz in Inverness und hatte ihn nie verraten.
»Wohin werden die Schotten gehen, Sir?«, fragte Harrison.
»In die Kolonien oder nach Frankreich oder an irgendeinen anderen Ort, den sie bestimmen.«
Sein Adjutant rollte die Karte auf und klemmte sie sich unter den Arm.
»Ich habe noch einen zweiten Auftrag für Euch.« Alec erklärte ihm, was er brauchte.
Harrison errötete, nickte jedoch.
»Werdet Ihr sie besuchen?«, fragte Alec angelegentlich, als sein Adjutant auf die Tür zusteuerte.
Harrison drehte sich zu ihm um.
»Wohnt nicht eine gewisse Miss Alison Fulton in Inverness?«
»Ich bezweifle, dass Sie mich wird sehen wollen, Sir. Sie ist inzwischen bestimmt verlobt oder vielleicht sogar verheiratet.«
»Meint Ihr nicht, Ihr solltet Euch vergewissern?« Alec lächelte. »Was gab es denn für Schwierigkeiten zwischen Euch?«
»Zwischen uns gab es keine Schwierigkeiten, Sir. Die Schwierigkeiten bereitete ihr Vater, dem es nicht genehm war, dass ich seiner Tochter den Hof machte.«
»Er war der Bürgermeister, nicht wahr?«, fragte Alec. Ein bösartiger Mann und Speichellecker Cumberlands – aber man musste auch bedenken, dass es bei ihm ums Überleben ging. Der Herzog hatte seinen Vorgänger die Treppe hinunterstoßen lassen.
»Seid vorsichtig«, schärfte er Harrison ein. »Ich will Euch nicht auf dem Gewissen haben. Das ist schon belastet genug.«
»Ich möchte Euch ebenfalls zur Vorsicht mahnen, Sir«, erwiderte Harrison. »Ich glaube, wir haben einen Spitzel unter uns.« Er schilderte ihm Armstrongs Verhalten. »Er verfolgt jeden Eurer Schritte mit verdächtiger Aufmerksamkeit.«
Alec war nicht überrascht.
Er übergab seinem Adjutanten einen Bankwechsel. Seit Schottland unter englischer Besatzung stand, war der Zugriff auf sein Vermögen auf der Bank in Inverness ein Leichtes. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sein Mann für einen entsprechenden Preis das Mitgefühl eines Kapitäns wecken und ein angemessenes Schiff mieten könnte.
Bei seinem letzten Blick in das Gesicht seines aufbrechenden Vertrauten bemerkte er, dass dieser beinahe glücklich aussah. Lag es an der Möglichkeit, Miss Fulton wiederzusehen? Oder einfach nur daran, aus dem Fort wegzukommen?
Was sein eigenes Glück anging, so schien es ihm unerreichbar. Er war in einem Netz aus Betrug gefangen. Als Ian war ihm gestattet, mit Leitis zusammen zu sein, er selbst zu sein. Und doch musste er auf seine Worte achten, damit ihm nicht versehentlich etwas entschlüpfte, was ihn verraten würde.
Er hätte Leitis nicht beiwohnen dürfen. Jetzt ging ihm ihre gemeinsame Nacht nicht aus dem Kopf. Er erinnerte sich an jeden Augenblick mit ihr, an ihr bezauberndes Staunen und ihre fast ehrfürchtige Wonne. Er hatte dieselbe Wonne verspürt, sich an einen Ort katapultiert gefühlt, an dem Leidenschaft sich mit Liebe und Heiterkeit mischte und von Zärtlichkeit gekrönt wurde.
In ein paar Wochen würde sie fort sein. Wo wäre er dann? Weiterhin auf seinem Posten als der loyale Colonel? Der Gedanke war schrecklich, aber nicht so schrecklich wie die Vorstellung, Leitis niemals wiederzusehen.
 
Lieutenant Armstrongs Lächeln erreichte niemals seine Augen, dachte Donald – als lächle der Mann nur, weil er glaubte, dass er auf leutselige Art besser mit den unteren Dienstgraden zurechtkäme.
Donald mochte nur Sergeant sein, aber er erkannte es trotzdem, wenn er getäuscht wurde. Er balancierte das Tablett auf einer Hand und öffnete mit der anderen die Küchentür.
Noch so etwas Ärgerliches an Lieutenants: Sie waren sich für alles zu fein. Der Colonel fand es nicht unter seiner Würde, seine Stiefel selbst zu putzen, wenn nötig, oder sogar sein Quartier zu fegen, doch Lieutenants waren so von ihrer Wichtigkeit durchdrungen, dass es schon fast komisch anmutete. Sie stolzierten im Hof herum wie Gockel, mit geblähtem Brustkorb und ihren makellosen Uniformen und den weißen Handschuhen, die von keinerlei Arbeit befleckt waren, die diese Bezeichnung verdient hätte. Sogar Lieutenant Castleton, der erträglichste unter ihnen, hatte seine hochnäsigen Momente – aber ein paar Monate unter dem Kommando des Colonels würden ihm die schon austreiben.
Was Armstrong anging, so hatte er das ungute Gefühl, dass dem Burschen nicht zu trauen war. Also erwiderte er sein Lächeln vorsichtshalber, drängte sich jedoch trotzdem an ihm vorbei.
Armstrong folgte ihm aus dem rauchgefüllten Raum – ein Hinweis darauf, dass er etwas von ihm wollte. Donald schickte sich an, den Hof zu überqueren.
»Sergeant!«
Angesichts des Lärms um sie herum war es ein Leichtes, vorzugeben, dass er ihn nicht gehört hatte. Die Soldaten exerzierten wieder, aber nicht, um den Gleichschritt zu erlernen, denn den konnten sie gut genug, sondern um die Männer zu beschäftigen, wenn sie nicht draußen auf Patrouille waren. Das kannte er aus eigener leidvoller Erfahrung. Manchmal dachte er, es sei das einzige Ziel der Armee, ihre Männer auf den Beinen zu halten, gleichgültig, ob es sinnvoll war oder nicht.
»Sergeant!«
Er seufzte, blieb stehen, setzte wieder das Lächeln auf und drehte sich um. »Kann ich etwas für Euch tun, Sir?«
Armstrong war vor Ärger hochrot im Gesicht. Das war noch so etwas bei den Lieutenants: Sie hassten es, nicht sofort bemerkt zu werden.
»Wohin reitet Harrison?«, verlangte der Offizier ohne jedwede Umschweife über Höflichkeit zu wissen.
Donald hätte gern ebenfalls darauf verzichtet. »Ich weiß es nicht, Sir.« Ich bin der Bursche des Colonels, du Ratte, und wenn du glaubst, ich würde es dir verraten, dann bist du ein Dummkopf.
Mit einem Blick auf das Tablett fuhr er fort: »Werdet Ihr mir noch mehr Fragen stellen, Sir? Falls dem so ist, dann würde ich das hier gern abstellen. Es ist schwer.«
Armstrong beäugte das zugedeckte Mahl und schaute dann zum alten Castle hinüber. »Der Colonel behandelt seine Geisel mit ausgesuchter Fürsorge«, sagte er in anzüglichem Ton.
Donald schwieg.
»Eine reizvolle Frau.«
Donalds Nackenhaare stellten sich auf. »Wäre das dann alles, Sir?«
Armstrong sah aus, als wolle er noch etwas sagen, doch er schlug die Hacken zusammen, machte eine vollendete Kehrtwendung und entfernte sich. Donald schaute ihm stirnrunzelnd nach.
 
Je mehr er beobachtete und erfuhr, umso besorgter wurde Lieutenant Armstrong. Der Colonel hatte keinen Versuch unternommen, den als Rabe bekannten Mann zu fassen, und auch die Suche nach dem Dudelsackpfeifer nicht fortgesetzt.
Die Tatsache, dass er, Armstrong, zum Versorgungsoffizier bestimmt worden war, deutete ebenfalls darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Colonel Landers hatte Major Sedgewick aus dem Fort entfernt, ihn beauftragt, in dem entferntesten Quadranten auf Patrouille zu reiten. Warum? Weil der Major seine Rettung des schottischen Dorfes missbilligte oder weil Landers ihn als eine Bedrohung einschätzte?
Hatte der Colonel auch etwas gegen ihn? Hatte er etwas getan, wofür er diese niedere Aufgabe verdiente? Er schlüpfte ins Vorratslager und zog sein Tagebuch heraus.
Nachdem er es durchgeblättert hatte, entschied er, dass die Zeit gekommen war, Major Sedgewick die Entdeckungen zukommen zu lassen, die er gesammelt hatte.
 
Bei Anbruch der Dämmerung erhob sich Leitis von der Bank und streckte sich. Sie liebte die Arbeit am Webstuhl, doch im Moment hatte sie Wichtigeres vor. Die Freude darauf, Ian zu sehen, machte sie lächeln.
Wo mochte er sich die ganze Zeit aufhalten? Ihr Blick wanderte zum Fort. Er hatte geleugnet, zur Besatzung zu gehören. Wo verbrachte er seine Tage?
Sie ging zur Spiegelkommode, kämmte ihr Haar und band es zusammen. Dann strich sie ihren Rock glatt, putzte ihre Schuhe und wusch Hände und Gesicht.
Ihre Mutter hatte eine Flasche eines köstlichen Dufts besessen, ein Geschenk der Gräfin von Sherbourne. Das Durftwasser kam aus Frankreich, und sie hatte es nur bei ganz besonderen Gelegenheiten getragen. Leitis hätte heute Abend etwas davon genommen, wenn die Flasche nicht im Feuer zerplatzt wäre. Sie hätte sich auch gern einen Blütenkranz für ihr Haar gewunden, aber sie bezweifelte, dass Donald ihr gestatten würde, ihr Gefängnis zu verlassen.
Als sie das Priorat betrat, fragte sie sich, was sie zu Ian sagen sollte. Ihre Hingabe in der vergangenen Nacht erschien ihr nicht als Grund, sich zu schämen, denn es war Liebe gewesen, was sie dazu getrieben hatte.
Liebe sollte nicht Scham bereiten, sondern Vergnügen. Sie berührte ihre Lippen und ließ die Hände dann über ihr Kinn und ihre Kehle zu ihren Brüsten gleiten. Sie fühlten sich schwer an und zart. Wenn er sie berührte, war es, als verzauberte er ihren ganzen Körper.
Sie wollte ihm sagen, wie dankbar sie ihm war. Weil er ihren Kummer darüber verstand, Gilmuir verlassen zu müssen. Weil er ihr in einer Zeit, da beides rar geworden war, die Erinnerung an Lachen und Freude schenkte. Weil er denen half, die Hilfe brauchten, und weil er freundlich zu einer alten Frau gewesen war. Und weil Ungerechtigkeit und Grausamkeit ihn erzürnten.
Was würde nun geschehen? Die Frage hatte sie noch nicht zu stellen gewagt. Würde er mit ihnen kommen oder hierbleiben? Würde er Gilmuir mit ihr verlassen oder aus ihrem Leben verschwinden, wie er es schon einmal getan hatte, damals, als sie Kinder waren?
Die Antwort würde ihr entweder tiefe Betrübnis oder Seligkeit bescheren. Vielleicht war es besser, sie nicht zu kennen, einfach hinzunehmen, was sie in diesem letzten Jahr gelernt hatte: Niemand konnte sich darauf verlassen, dass ihm eine Zukunft beschieden war. Alles, was sie hatten, war das Heute, und das Heute musste genügen.
Vor langer Zeit hatte sie hier einmal gelauscht, wofür sie sich später schämte. Er und seine Mutter hatten sich unterhalten. Er vertraute sich ihr an, und sie antwortete ihm mit einer Weisheit, die Leitis nie vergaß.
»Es ist gut, jemanden zu haben, der besser ist als man selbst«, hatte seine Mutter gesagt.
»Aber ich möchte auch in irgendetwas besser sein«, klagte er. »Fergus kann besser fischen als ich, James kann besser klettern, und Leitis kann alles besser.«
»Du wirst nur besser, wenn du dich herausgefordert siehst.«
»Stets und ständig?«, fragte er missmutig, und die Gräfin hatte hellauf gelacht. Ihr Lachen perlte durch den Raum wie Wassertropfen über Felsen.
Sie umfasste das Gesicht ihres Sohnes, beugte sich über ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Du musst einfach dein Bestes tun. Nur darauf kommt es an.«
Eine Weile später fischte er besser als Fergus und kletterte ebenso gut wie James. Aber sie, Leitis, besiegte ihn noch immer bei jedem Wettlauf, erinnerte sie sich lächelnd.
Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust, als sie einen Schatten sah. Ian lehnte an einer der Säulen, auf denen die Bögen ruhten. Zu ihrer Enttäuschung trug er wieder die Maske, aber sie sagte nichts, denn sie wusste, dass er sie ablegen würde, wenn er die Zeit für gekommen hielte.
»Es sieht nach schlechtem Wetter aus«, meinte er.
Kürzlich war ihnen ein Gewitter erspart geblieben, doch diesmal hatten sie nicht so viel Glück. Schon bildeten Regenschleier einen Vorhang zwischen Tal und See, und ein böiger Wind trieb schwarze Wolken auf Gilmuir Castle und Fort William zu.
Sie war Ian dankbar dafür, dass er ihr Wiedersehen mit einer so nichtssagenden Bemerkung entspannt hatte.
»Ich bin an Regen gewöhnt«, sagte sie.
»Das musst du wohl sein, wenn du hier lebst.«
Sie trat zu ihm und legte in dem Bedürfnis, ihn zu berühren, die Hand auf seinen Arm.
»Was tun wir heute Nacht?«
»Wir werden durch die Highlands reiten und jedem Hilfe und Sicherheit anbieten, der mit uns kommt.«
»Und Marys Schwester holen?«
Er nickte. »Und Doras Tochter.«
»Und die Alten und Gebrechlichen.«
»Und die Kinder und die Schwachen.«
»Sei mein Anführer, und ich folge dir in die Revolte.«
»Es ist keine Revolte – es ist ein Rettungsfeldzug.«
Als er die Schieferplatten von dem Zugang zu dem geheimen Schacht entfernt hatte, sahen die Stufen ebenso dunkel und steil aus wie am Tag zuvor, aber die Übung machte ihr den Abstieg leichter, den sie diesmal so schnell bewältigte, dass sie es kaum glauben konnte.
Am Fuß der Treppe angelangt, zündete er die Laterne an.
Sie gingen zum Eingang der Höhle und schauten in das Unwetter hinaus, das sich jetzt zu seiner vollen Stärke entwickelt hatte. Das Geräusch, mit dem die Regentropfen auf die Wasseroberfläche prasselten, fing sich zwischen den Felswänden beiderseits der Bucht, wodurch es unnatürlich laut klang. Ein silberner Blitz zuckte aus den schwarzen Wolken hernieder, und ein rollender Donner grollte ihm Beifall.
»Es hört sich an, als sei Gott Engländer«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, »und als zürne er uns ob unseres Vorhabens.«
Ian lächelte.
»Es ist nicht klug, bei Gewitter auf dem Wasser zu sein«, fuhr sie fort.
Er wandte sich ihr zu. »Weißt du eine andere Möglichkeit, ins Tal zu gelangen? Eine, mit der wir nicht die Aufmerksamkeit der Soldaten aus dem Fort erregen?«
Sie nickte. »Das tue ich – aber ich würde sie heute nicht empfehlen.«
Sie deutete nach oben. »Es läuft ein Gesims um die Halbinsel. Auf diesem Weg bin ich dem Schlächter einmal entkommen.«
»Ein Gesims?«
»Ja. Ein Vorsprung im Fels. Es ist breit genug, aber man muss trotzdem vorsichtig sein.«
Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas in sich hinein, das nicht nach einer Schmeichelei klang.
Sie lehnte sich an die gekrümmte Mauer und schaute zu dem letzten Porträt von Ionis’ großer Liebe hinauf. »Ich denke«, sprach sie weiter, wobei sie das Lächeln der Frau erwiderte, die durch die Ergebenheit eines Mannes unsterblich geworden war, »wir sollten warten. Vielleicht fällt uns ja etwas ein, womit wir uns die Zeit vertreiben können.«
»An was denkst du?«, fragte er mit rauher Stimme.
Sie spürte ihre Wangen heiß werden. »Donald hat mir ein Spiel beigebracht«, gab sie vor, nicht begriffen zu haben, worauf er hinauswollte, »aber ich habe keine Karten hier.«
»Und ich bin nicht in der Stimmung für eines der Spiele aus unserer Kinderzeit.«
Als sie ihn anschaute, sah sie Mutwillen in seinen Augen.
Ihr Blick floh zu dem Porträt zurück. »Vielleicht können wir etwas anderes tun.« Sie war plötzlich atemlos wie nach einem Wettrennen durch das Tal, und ihr Herz hämmerte lauter als die Regentropfen.
Ian löschte die Laterne, und Dämmerlicht umfing sie.
»Ich habe da eine ganz bestimmte Beschäftigung im Sinn«, eröffnete er ihr. »Ein Spiel anderer Art.«
»Ach ja?«
»Es ist ein Spiel, bei dem es zwei Gewinner gibt«, setzte er hinzu.
»Wie kannst du da so sicher sein?«, neckte sie ihn.
»Ich werde dafür Sorge tragen.«
»Müssen wir uns einander dafür nicht nähern?«
»Gleich. Was hat dir letzte Nacht gefallen, Leitis? Was hat dir besonders gefallen?«
Ihr wurde so heiß, dass sie das Gefühl hatte, von Kopf bis Fuß zu erröten. »Weißt du das nicht?«, wich sie aus.
»Ich will es aus deinem Mund hören.«
»Es waren mehrere Dinge.«
»Ich will nur eines wissen.«
»Als du mich küsstest«, sagte sie, korrigierte sich jedoch sofort: »Nein. Als du mich in den Armen hieltest.« Ihre Stimme versagte beinahe. Von ihm träumen oder sich jene Augenblicke vergegenwärtigen war eine Sache – es ihm erzählen war eine ganz andere.
»Sag’s mir«, schmeichelte er. »Als ich dich mit dem Daumen berührte?«
Sie nickte.
»Als ich in dich eindrang?«
Sie verschluckte sich beinahe. »Musst du darüber sprechen, Ian?«
»Lass mich heute Abend der Rabe sein«, bat er. »Ein geheimnisvoller Mann. Ich könnte alles sein.« Er trat zu ihr und zeichnete mit der Fingerspitze ihre Lippen nach. »Ich könnte dein schlimmster Feind sein, dein gefürchtetster Widersacher oder ein Fremder«, flüsterte er.
Wieder grollte Donner, schien ihnen sein Missfallen auszudrücken.
Sie spürte Erregung in sich prickeln.
»Würde ich wollen, dass du mich berührst?«, fragte sie atemlos.
»Du würdest es verlangen.« Seine Finger glitten an ihrer Kehle entlang.
»Ich mag es nicht, mich schwach zu fühlen«, sagte sie.
Er lachte leise. »Du könntest überhaupt nicht schwach sein, Leitis. Dazu bist du viel zu leidenschaftlich – in deiner Freude, in deinem Zorn, in deiner Hingabe. In allem.«
»Ist das schlimm?«, fragte sie bang.
»Es ist gefährlich«, antwortete er mit tiefer Stimme. »Es entzündet ein Feuer in einem Mann, der diese Leidenschaftlichkeit kosten möchte.«
»Entzündet es ein Feuer in dir? Auch als Fremdem? Als Feind?«
»In jedem Mann, den ich für dich verkörpern soll«, flüsterte er an ihren Lippen.
»Wenn du mein Widersacher wärst, sollte ich dich irgendwie schwächen«, meinte sie.
»Berühr mich«, drängte er. »Damit müsstest du dein Ziel erreichen.«
Leitis lächelte. Das Spiel bezauberte und erheiterte sie. Es ängstigte sie auch ein wenig, aber sie hatte noch nie einer Herausforderung widerstehen können. Sie legte die Hand auf seine Brust und ließ sie langsam abwärtsgleiten. Bei seiner Mitte angelangt, zögerte sie. Ein Blitz flammte auf, beleuchtete die Höhle und Ian. Er lächelte nicht, und sein Blick war auch nicht belustigt. Nein, er hätte in diesem Moment wirklich ein Fremder sein können, ein Feind, der Rabe.
Sie zog die Hand zurück, doch er nahm sie und legte sie wieder an seine Brust.
»Soll ich dir verraten, was mir gefallen hat?«
Mit ihrer Zustimmung würde sie sich in Verdorbenheit stürzen, aber für eine Ablehnung war sie einfach zu neugierig. Also entschloss sie sich zu schweigen.
Er deutete es nach seinem Wunsch und sagte: »Als du geschrien hast. Ich habe den Schrei letzte Nacht im Traum gehört, und ich wachte mit dem Gedanken an dich auf und war hart.«
Sie wollte zurückweichen, doch er hielt noch immer ihre Hand fest.
»Ich möchte deine Brustspitzen kosten, Leitis. Sie an meinen Lippen spüren und deine weiche Höhle liebkosen, während du feucht für mich wirst. All das möchte ich als wer immer ich deinem Wunsch nach sein soll – Feind, Geliebter oder Fremder.«
Sie begann zu zittern. Nicht vor Furcht, was vielleicht angemessen gewesen wäre, sondern aus einer Regung heraus, die sie nie zuvor verspürt hatte, einer Regung, die ihr alle Hemmungen zu nehmen drohte.
Er drückte sie an die Wand, und sie schloss die Augen. »Ich erinnere mich daran, wie du dich anfühltest«, flüsterte sie, ertastete mit der freien Hand den Schlitz in seinem Hemd und ließ sie hineingleiten. Wieder genoss sie es, seine Haut zu berühren. »Und an den Moment, als du in mich eindrangst«, fuhr sie kaum hörbar fort. Sie ging auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Sein Mund war heiß und hungrig, und plötzlich gab es kein Halten mehr für ihn. Mit fliegenden Fingern schnürte er ihr Mieder auf und streifte ihr das Kleid von den Schultern, so hastig, dass die Nähte knackten.
Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Auch sie wurde von einer solchen Begierde gepackt, dass sie sich nicht wiedererkannte. Sie wollte ihn berühren, ihn spüren, ihn umarmen und ihn küssen, dass ihm Hören und Sehen verging. Ihn ebenso um den Verstand bringen, wie er es mit ihr tat.
Leidenschaft bedurfte keiner Anleitung, erkannte sie, keines mühsamen Lernens, keiner Übung. Nichts war dafür notwendig außer der richtige Augenblick und ein verzehrendes Verlangen.
Sie öffnete seine Kniebundhose und griff hinein, als hätte sie das schon oft getan, als wäre sie schon immer so verdorben. Er war hart wie Stein und so heiß, dass sie sich beinahe verbrannte. Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle, ein Stöhnen, das ihre eigene Erregung wiederspiegelte.
Er neigte den Kopf, schloss die Lippen um eine ihrer Brustspitzen und zog sanft daran. Von einem überwältigenden Sehnen durchströmt, bog sie sich nach hinten, hob sich ihm entgegen.
Mehr. Bitte. Mehr.
Sie hörte sich ihren Gedanken flüstern.
»Ja«, sagte er heiser und küsste ihre andere Brust. Dann glitt seine Hand unter ihre Röcke, zwischen ihre Beine und umfasste ihren Hügel.
»Mehr?«, fragte er mit rauher Stimme.
Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und erwartete etwas Entsprechendes. Stattdessen hob er den Kopf und küsste sie auf die Kehle, ließ seine Zungenspitze in ihrer Halsgrube spielen. Seine Hand rührte sich nicht.
»Bitte!«, drängte sie ihn schließlich und nahm sein Gesicht in die Hände. »Bitte!«
Endlich hatte er Erbarmen. Sein Daumen drang langsam kreisend in sie ein und drückte sanft auf eine Stelle, die so empfindlich war, dass Leitis unwillkürlich nach Luft schnappte.
»Küss mich«, bat er, und sie tat es und legte die ganze Vielfalt ihrer momentanen Gefühle hinein.
Ihr Puls raste, und ihre Herzschläge dröhnten lauter in ihren Ohren als der Donner.
Er zog sie mit sich auf den sandigen Boden hinunter und küsste sie wieder und wieder, bis seine Atemzüge sich wie ihre eigenen anfühlten. Ihre Hände forschten, ihre Finger erkundeten Winkel und Höhlen, bis sie seinen Körper aus dem Gedächtnis hätte zeichnen können.
Er lag auf dem Rücken und sie halb auf ihm. »Kann ein Feind mir solchen Genuss bereiten?«, fragte sie dicht an seinen Lippen.
»Nur, wenn er dich liebt«, antwortete er leise.
Er zog sie ganz auf sich hinauf und glitt in sie hinein, machte sie wünschen, dass dieser Augenblick niemals vergehen würde.
»Mein Feind«, stieß sie hervor, als er tiefer in sie eindrang.
»Meine Liebe«, flüsterte er.
Draußen grollte Donner und zuckten Blitze, die die Höhle für Momente erhellten, doch die beiden waren so ineinander versunken, dass sie nichts davon wahrnahmen.
Lange Zeit später richtete Leitis sich auf. Sie wünschte, sie könnte ihn sehen, doch die Blitze waren mit dem Donner weitergezogen, auf die fernen Hügel zu.
»Du hast wirklich viel Erfahrung in der Liebe, Ian«, sagte sie.
Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Du warst das erste Mädchen, das ich küsste, Leitis MacRae«, sagte er schließlich. »Seitdem habe ich einiges gelernt.«
Sie beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich. »Was mich angeht, hast du genug gelernt.«
»Ich habe dir ja noch gar nicht alles gezeigt«, neckte er sie.
»Ich werde ohne Zweifel vor Lust sterben«, scherzte sie.
»Besser, als wegen Rebellion aufgehängt zu werden«, erwiderte er nüchtern, setzte sich auf und half ihr beim Ankleiden. »Hast du eigentlich schon bemerkt, dass wir eine Vorliebe für Höhlen haben?«
»Wenn du bei mir bist, bemerke ich überhaupt nichts«, antwortete sie aufrichtig.
»Komm.« Er stand auf und zog sie hoch. »Wir sollten gehen. Der Sturm ist vorüber – sowohl draußen als auch hier drinnen.«
Sie lächelte verschmitzt. »Mit den Highland-Stürmen ist es so eine Sache – es kann jederzeit ein neuer losbrechen.«
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Ihre Worte erwiesen sich unglücklicherweise als prophetisch.
Sie ruderten über die Bucht zum Ufer, wo Ians Pferd im Nieselregen geduldig unter einem Baum wartete.
Ian saß auf und streckte ihr die Hand entgegen, aber diesmal platzierte er sie hinter sich. Leitis schlang die Arme um seine Mitte und legte die Wange an seinen Rücken.
Sie ritten zuerst zu dem am weitesten entfernten Ort, wo Marys Schwester wohnte. Sie war eine Frau mit einem lieben Gesicht und drei Söhnen unter zehn Jahren. Nachdem Ian und Leitis ihr erklärt hatten, dass die Leute aus Gilmuir das Land verlassen wollten und Mary nach ihr schickte, verließ sie ihr Cottage, ohne noch einmal zurückzublicken. Die beiden kleineren Jungen wurden auf das Pferd gesetzt, während der Älteste mit seiner Mutter, Leitis und Ian zu Fuß ging.
Auf dem Weg nach Gilmuir schlossen sich ihnen immer mehr Menschen an.
Die Jungen würden den Marsch ohne Probleme überstehen, aber Leitis fragte sich, wie ihn die Alten bewältigen sollten. Ian beantwortete ihre Frage, indem er auf die Kuppe des höchsten Hügels ritt, einen großen Buschen Heidekraut pflückte, ihn anzündete und die rauchende Fackel über seinem Kopf schwenkte, wonach er sie austrat und zu ihnen zurückkehrte.
Gleich darauf hörte man ein Fuhrwerk kommen. Von vier stämmigen Pferden gezogen, rollte ein Wagen über das Hügelland auf sie zu. Der Lenker auf dem Bock trug die gleiche Maske wie Ian.
»Von den Engländern entliehen, nehme ich an?«, fragte sie belustigt.
Ian wandte sich ihr zu. »Sie brauchten ihn gerade nicht«, antwortete er im gleichen Ton.
Sie stellte keine Fragen über den Mann und auch nicht über seine Maske, denn sie nahm an, dass sie darauf nur zur Antwort bekäme, je weniger sie wisse, umso besser wäre es für sie.
Die kleineren Kinder kletterten, in ihrer Verwirrung verstummt, hinten in den Wagen, den Alten wurde hinaufgeholfen. Jüngere und ältere Frauen, allesamt in dem letzten harten Jahr merklich gealtert, gingen neben dem Wagen her. Von den Männern konnten altersmäßig nur zwei an der Rebellion beteiligt gewesen sein. Der eine hatte ein Auge verloren, der andere einen Arm. Auch sie gingen zu Fuß.
Es war eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Flüchtlingen, die nichts mehr besaßen als ihre Willenskraft und ihren Mut. Leitis war noch nie so stolz darauf gewesen, Schottin zu sein.
Schließlich machten sie in einem Clachan halt, den Leitis wiedererkannte. Ian zündete eine Laterne an, die er aus dem Wagen geholt hatte, schloss alle Fensterläden bis auf einen, ging zu einem Häuschen und klopfte leise.
Die alte Frau, die Leitis den Korb mit den Garnen gegeben hatte, öffnete die Tür. Diesmal hatte sie ihre weißen Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter auf die Brust fiel.
»Heute komme ich, um Euch ein neues Heim anzubieten«, sagte Ian. »Einen Platz, an dem Ihr in Sicherheit leben könnt.«
»Ich lebe hier sicher genug«, erwiderte sie gelassen.
»Wo es Engländer gibt, gibt es keine Sicherheit«, mischte Leitis sich ein, die sich dazugesellt hatte.
»Ich wüsste nicht, was die Engländer mir noch antun könnten, Kind.« Die Alte lächelte sanft.
»Sie könnten euch aushungern«, hielt Leitis ihr vor Augen. »Oder das Dorf niederbrennen.«
»Was geschehen soll, geschieht«, sagte die Frau ruhig. »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, und ich werde jetzt nicht von hier weggehen. Wer würde denn dann die Gräber pflegen? Die Engländer?« Sie lächelte beide an. »Es muss doch jemand über die Vergangenheit wachen.«
»Es wird ein Schiff kommen, und es bringt Euch, wohin Ihr wollt«, versuchte Ian, sie zu überreden.
»Wenn es nicht in den Himmel segeln kann, junger Herr, dann bleibe ich hier. Viele aus diesem Ort und den benachbarten Tälern wollen fort – genügend, um Euer Schiff zu füllen. Nehmt sie mit.« Sie schaute ihn freundlich an. »Tut, was Ihr tun müsst, und möge Gott Euch begleiten. Ich werde es nicht tun.«
Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht, dort, wo die Maske endete.
Leitis erkannte, dass er noch nicht aufgeben wollte, aber als er den Mund öffnete, legte die Frau ihre Finger auf seine Lippen.
»Wir sollten gehen«, sagte Leitis. Ian nickte zwar, aber sie hatte das Gefühl, dass die Entscheidung der Frau ihn tief beunruhigte.
Er beugte sich hinunter und küsste sie zart auf die Wange, wofür er ein erfreutes Lächeln erntete.
»Gebt auf Euch acht«, sagte er.
Sie wurde ernst. »Ihr seid derjenige, der auf sich achtgeben sollte«, erwiderte sie.
Auf dem Rückweg zum Wagen musterte er nachdenklich die Hütten.
»Wenn sie nicht mitkommen will, kannst du nichts daran ändern«, bemühte Leitis sich, ihn zu trösten.
»Ich weiß – aber ich fürchte, dass sie nicht mehr lange auf dieser Erde weilen wird.«
»Du kannst nicht alle retten.«
»Auch das weiß ich«, erwiderte er düster. »Aber ich kann es versuchen.«
Leitis blickte um sich. Dunst schwebte über dem Boden, als stiegen Wolken aus dem Gras auf, von weither drang der klagende Ruf eines Nachtvogels herüber.
Dieses Land, rauh und wild und überirdisch schön, würde auf ewig von den Träumen und Wünschen und Erinnerungen der Menschen bewohnt sein, die hier gelebt hatten.
»Werden wir es da, wo wir hinkommen, besser haben?«, fragte sie in der inständigen Hoffnung, dass es so sein möge.
»Ja«, antwortete Ian. »Das Leben ist immer besser als der Tod.«
Die Gruppe zählte inzwischen zwanzig Menschen, und in jedem Clachan verbreitete der Zweck ihres Kommens sich wie ein Lauffeuer.
»Ihr geht wahrhaftig fort?«, fragte ein alter Mann ungläubig.
Einer, der im Wagen saß und es hörte, schaute um die Ecke und antwortete ihm: »Wir gehen fort, bevor die Engländer uns antun können, was sie Schottland angetan haben.«
Das überzeugte den Alten, sich ihnen anzuschließen.
Die Reise nach Gilmuir dauerte dreimal so lange, wie sie zu Pferde gedauert hätte. Das Fuhrwerk musste auf dem Weg bleiben, weil es sonst ob seines Gewichts im Gras eingesunken wäre.
Und dann kündigte ein Donnergrollen das nächste Unwetter an, und Leitis’ Prophezeiung erfüllte sich.
Ein Kind fing vor Schreck zu weinen an, aber seine Mutter vermochte es schnell zu beruhigen.
Es gab keine Möglichkeit, Zuflucht zu suchen, und im Wald wäre es bei Gewitter noch gefährlicher gewesen als im offenen Gelände.
Leitis und die anderen folgten dem Pferdewagen paarweise nach. Es begann in Strömen zu regnen, und schnell verwandelte sich der vormals feste Untergrund in Schlamm. Es dauerte nicht lange, und der Wagen blieb stecken.
»Was sollen wir tun?«, fragte Leitis, als Ian sich die Bescherung ansah. Es stand zu befürchten, dass ein Rad unter der Last brechen würde.
»Wir können die Kinder tragen und die Alten reiten lassen«, meinte er.
Leitis, die wie die Übrigen bis auf die Haut durchnässt war, trat mit ihm an den Wagen. Er stieg hinauf, und sie streckte die Hände nach einem Mädchen aus, das nicht älter als fünf Jahre sein konnte. Die Kleine scheute vor ihr zurück, aber als im nächsten Moment ganz in der Nähe ein Blitz vom Himmel zuckte, warf sie sich Leitis regelrecht in die Arme. Sie stellte sie behutsam auf den Boden und nahm dann das nächste Kind in Empfang, das Ian ihr herunterreichte. Als nur noch eine alte Frau und ein alter Mann im Wagen saßen, konnten sie das Gefährt aus dem Schlamm ziehen.
Leitis nahm das kleine Mädchen wieder auf den Arm. Sie wünschte, sie hätte ein Umhangtuch gehabt, um die Kleine zumindest notdürftig gegen den Regen zu schützen.
Allesamt bis auf die Haut durchnässt, empfanden sie den Wind, der mit dem Gewitter einherging, als bitterkalt. Jeder Erwachsene trug ein Kind auf dem Arm, Ian sogar Zwillinge, die augenblicklich Zutrauen zu ihm gefasst und die Ärmchen um seinen Nacken gelegt hatten.
Es war gut möglich, dass einige der Kinder seit einer ganzen Weile keinen erwachsenen Mann mehr gesehen hatten, weil ihre Dörfer von der Welt abgeschnitten und ihre männlichen Verwandten nicht aus dem Krieg gegen England zurückgekehrt waren. Die beiden Jungen, die er auf den Armen trug, hatten vielleicht noch nie die Berührung einer Vaterhand gespürt, waren vielleicht noch nie von einer Männerstimme getröstet worden.
Plötzlich zischte es, und im nächsten Augenblick fuhr ganz in ihrer Nähe ein Blitz in einen Baum. Er ging sofort in Flammen auf und schien zu erschauern, bevor er krachend umstürzte.
Das Unwetter hielt für einen Moment inne, als wäre es bestürzt über sein eigenes Zerstörungswerk. Doch dann rollte der nächste Donner heran.
Leitis drückte das kleine Mädchen noch fester an ihre Brust und hielt ihm das Ohr zu.
Plötzlich tauchte Gilmuir auf, ein dunkler Schatten vor dem dunklen Horizont. Noch eine Meile, und sie wären im Warmen und Trockenen. Aus diesem Gedanken schöpfte Leitis die Kraft, den Rest des Weges zu bewältigen, der jetzt bergan führte.
Ihre Beine schmerzten bei jedem Schritt durch den Schlamm. Das kleine Mädchen, das ihr unter Tränen anvertraut hatte, dass sein Name Annie sei, hatte schon vor einer ganzen Weile die Arme um ihren Hals geschlungen und das Gesicht an ihre Kehle gedrückt, und der warme Atem des Kindes hatte eine seltsam tröstende Wirkung auf sie.
Der Saum ihres Kleides schleifte schwer hinter ihr her, und sie war noch nie in ihrem Leben so erschöpft gewesen. Als sie sich ausgemalt hatte, den Engländern zu trotzen und Meisterstücke der Rebellion zu vollbringen, waren in ihrer Phantasie gänzlich andere Dinge geschehen als diese. Was sie hier brauchte, war nicht Tollkühnheit, sondern Beharrlichkeit. Sie musste nichts anderes tun, als immer wieder einen Fuß aus dem Schlamm zu ziehen und vor den anderen zu setzen, sich den Regen vom Gesicht zu wischen und beruhigend auf das Kind in ihren Armen einzumurmeln. Hier ging es nicht um große Taten, nur um Geduld.
Was also war das wahre Wesen des Mutes? Das Gefühl zu haben, keinen einzigen Schritt mehr weitergehen zu können und doch irgendwie die Kraft aufzubringen, es zu tun? Eine Aneinanderreihung kleiner Taten? Wenn das Mut war, dann besaßen die Schotten ihn im Überfluss. Und auch Hartnäckigkeit. Den schieren Willen, zu leben und den Umständen zum Trotz zu gedeihen. Und da wusste sie, dass sie zurechtkommen würden, wo immer sie sich auch zu leben entschieden, weil sie den Willen dazu in sich trugen. Doch es tat ihr für ihr Land weh, dass seine Bewohner es verließen. Das war das größte Verbrechen, das sie den Engländern anlastete. Nicht, dass sie gesiegt hatten, sondern, dass die Art, wie sie die Besiegten ihren Sieg spüren ließen, ein ganzes Land verändern würde.
Als hätte es sie trotz des Gewitters kommen hören, erwachte das Dorf Gilmuir zum Leben. Eine nach der anderen öffneten sich die Türen, und einladendes Kerzenlicht fiel heraus. Dora streckte mit einem Freudenschrei die Hände nach dem kleinen Mädchen aus, das an Leitis’ Hals hing. Leitis übergab ihr das Kind und wendete bewegt den Blick ab, als Dora vor Erleichterung in Tränen ausbrach. Dann tauchte sie wieder in die Dunkelheit ein und brachte die Mutter und den Bruder des Kindes in Doras Cottage.
Auch die anderen Dörfler hießen ihre Angehörigen willkommen. Ian hatte die Zwillinge ihrer Mutter übergeben, die tränenreich von Ada empfangen wurde.
Eine alte Frau trat auf ihn zu und klopfte ihm an die Brust. Er sah sie verdutzt an und noch verdutzter, als sie ihm bedeutete, sich zu ihr herunterzubeugen. Als er es tat, küsste sie ihn schallend auf den Mund.
Leitis dachte, dass sie ihr Leben lang nicht vergessen würde, wie die Überraschung auf seinem Gesicht einem Lächeln wich.
 
Er war ein Kind gewesen, das beschützt aufwuchs und keine Angst vor der Zukunft haben musste, und selbst in seiner dunkelsten Stunde, als er vom Tod seiner Mutter erfuhr, hatte er noch ein Heim gehabt und einen Vater. Die Kinder, die er in seinen Armen hierhergebracht hatte, sahen einer ungewissen Zukunft entgegen und hatten keinen Vater mehr.
Als Ian auf Leitis zuging, lächelte sie ihm entgegen. Aus reiner Selbstsucht wünschte er, sie wäre etwas weniger vollkommen.
Sie hatte wortlos die Arme für ein verängstigtes Kind ausgebreitet und es, ohne zu klagen, durch das Unwetter nach Gilmuir getragen.
Sie hatte ihn mit ihrer Leidenschaft überwältigt und mit ihrem Mut beschämt. Sie machte ihn lachen, konnte ihn aber auch verärgern oder erzürnen. Wahrlich eine Frau mit mannigfaltigen Eigenschaften.
Er hätte ihr gleich zu Beginn sagen sollen, wer er war. Nein, widersprach er sich im Geist – wenn er es ihr gesagt hätte, hätte sie ihm niemals geglaubt, dass es ihm ernst damit war, den Bewohnern von Gilmuir zu helfen. Sie hätte ihn allein aufgrund seines Leumunds abgelehnt.
Ehemals war er froh über seinen Schimpfnamen gewesen. Es hatte ihm geholfen, der Schlächter von Inverness genannt zu werden. Jetzt verfluchte er den Namen und die Gerüchte, die sich darum rankten.
Er hatte sich als Junge in Leitis verliebt, sie als Mann in den Armen gehalten und geliebt. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde er sie vielleicht verlieren. Nicht gerade eine Ermutigung zur Aufrichtigkeit, dachte er trocken.
Einerseits war er noch immer der Junge, den Erinnerungen und seine Herkunft an Gilmuir banden, aber andererseits war er ein englischer Colonel und als solcher zu Gehorsam und Pflichterfüllung ausgebildet.
Die Zeit lief ihm davon, sowohl was seine Maskerade anging, als auch sein tollkühnes Vorhaben. Das Schiff müsste bald eintreffen, und dann stünde eine neuerliche Entscheidung an.
»Wir sollten uns auf den Rückweg machen«, sagte er.
Leitis legte die Hand in seine und ging mit ihm zu seinem Pferd.
 
Hamish MacRae stand auf seiner Türschwelle und beobachtete, was sich vor seinen Augen abspielte. Es empörte ihn, dass niemand von diesen Leuten bedachte, dass es mitten in der Nacht war.
Um diese Zeit wollte der Körper ausruhen und ein Mann nicht gezwungen sein, sich das Kissen über den Kopf zu stülpen, um die Freudenschreie und das glückliche Schluchzen nicht zu hören.
Dora weinte, und Malcolm wiegte sich wie ein Rohr im Wind. Und Mary, die sonst immer so lieb lächelte, weinte derart, dass sie ganz rot im Gesicht war.
Und seine Nichte war die Schlimmste von allen! Lächelte diesen Mann an, wie es eine Frau nur tat, wenn sie liebte. Und der Bursche trug eine Maske!
Wenn er wirklich Ian MacRae war, warum zeigte er sein Gesicht dann nicht wie ein ehrlicher Mann?
Und wieso war sie überhaupt hier? Wieso nahm der Schlächter sie als Geisel und ließ sie dann so leicht entkommen?
Sein Blick kehrte zu dem Mann mit der Maske zurück. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, das Gesicht dahinter zu erkennen.
 
Das Unwetter war abgezogen. Nur noch hin und wieder sprangen Blitze von einer Wolke zur anderen oder schlugen in eine Hügelkuppe ein. Die Landschaft war in Grau gehüllt, seltsam unirdisch und still.
Ian und Leitis gingen die Treppe hinauf, teilten die Stimmung der Natur.
»Kommst du mich morgen wieder abholen?«, fragte Leitis, als sie sich oben im Priorat gegenüberstanden.
»Nein.«
Sie trat auf ihn zu und legte die Hand auf seinen Arm. »Wann treffe ich dich wieder?«
Er nahm ihre Hand weg und drückte sie kurz. »Ich lasse dir Bescheid geben, wenn das Schiff kommt.« Damit verschwand er im Treppenschacht.
Leitis schlang die Arme um ihre Mitte und sah zu, wie er die Öffnung verschloss. Das Gefühl des Verlustes war so stark, dass es ihr den Atem abschnürte. Sie wollte nicht in das Gemach des Lairds zurückkehren. Sie wollte hier stehen bleiben, wo sie Ian zuletzt gesehen hatte, wo sie sich ihm am nächsten fühlte.
Bitte, geh nicht. Eine müßige Bitte, denn er war bereits gegangen.
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Leitis schlief unruhig und wachte mit einer Frage auf: Wann würde sie ihn wiedersehen?
Morgen? In ein paar Tagen? Das Warten würde ihr endlos erscheinen.
Aber sie würde es ertragen müssen.
Sie stand auf und zog sich an. Ihr Kleid war noch feucht vom Regen, doch ihre Schuhe befanden sich in einem weit schlimmeren Zustand. Sie von den Schlammresten zu befreien, gestaltete sich äußerst mühselig.
Die exerzierenden Soldaten, deren Schritte in ihrer Gleichmäßigkeit beinahe einschläfernd wirkten, lockten sie ans Fenster. Der Anblick der vielen rotberockten Männer, die unermüdlich zur Landbrücke und wieder zurück marschierten, ohne nach rechts oder links zu schauen, mahnte zur Vorsicht, dachte sie.
Sie setzte sich an den Webstuhl und begann, dankbar für die Beschäftigung, mit ihrer Arbeit, die sie heute zu krausen Gedanken anregte. Ein schwarzer Faden stand für Ian als den Raben, ein roter für den Schlächter, und sie war der weiße – und alle miteinander bildeten den MacRae-Tartan. Befremdet hielt sie inne, stützte die Handwurzeln auf den Holzrahmen und starrte auf das Muster unter ihren Fingern. Der Schlächter und der Rabe? Wie kam sie denn darauf?
Der Colonel wusste von der Höhle, und Donald war vorteilhafterweise anderweitig beschäftigt gewesen, als sie ihn nicht hatte brauchen können. Hinzu kam, dass die englischen Soldaten, die sie nach dem Raub des Proviantwagens verfolgten, merkwürdigerweise plötzlich eine andere Richtung eingeschlagen hatten, wodurch sie entkommen konnten.
Wahrscheinlich war das nur ein Zufall. Der Schlächter von Inverness wäre doch erpicht darauf gewesen, einen Schotten zu töten, nicht, einem zu helfen.
Warum hatte er dann so bestürzt ausgesehen, nachdem er sie in seinem Traum geküsst hatte?
Sie schüttelte den Kopf, schob die beunruhigenden Gedanken beiseite und begutachtete kritisch, was sie bis jetzt gewebt hatte. Die Güte des Garns war entscheidend für das Muster, ebenso wie die Witterung, bei der es gesponnen worden war. Bei zu viel Regen sah das Gewebe aufgequollen aus und hatte Lücken. War die Luft zu trocken, fühlte es sich rauh an.
Donald kündigte sich mit einem Klopfen und einem Niesen an.
Sie musterte ihn, als er eintrat, und fand, dass er nicht gesund aussah mit seinen hochroten Wangen und den glitzernden Augen. Er stellte das Tablett mit ihrem Mittagsmahl auf den Tisch und wollte sich zurückziehen.
»Seid Ihr krank, Donald?«
Er schüttelte den Kopf und nieste wieder.
Neuerdings war er auffallend schweigsam, seine Leutseligkeit einer seltsamen Förmlichkeit gewichen.
Bereits an der Tür, drehte er sich zu ihr um. »Möchtet Ihr vielleicht ein Bad nehmen, Miss? Die Wanne steht unbenutzt herum, und es macht mir nichts aus, sie für Euch zu holen.«
»Ihr solltet Euch ins Bett legen, anstatt mir anzubieten, Euch zusätzliche Arbeit aufzubürden.«
»Ich würde es im Bett ohnehin nicht lange aushalten, Miss«, erwiderte er mit einem angedeuteten Lächeln.
»Es wäre aber eine unnötige Mühe«, meinte sie kopfschüttelnd.
»Ich würde sie mir mit Freuden machen«, erwiderte er.
»Dann möchte ich Euch natürlich nicht um diese Freude bringen«, scherzte sie. In Wahrheit gab sie gerne nach, denn die Aussicht auf ein heißes Bad war verlockend.
Er entfernte sich und kehrte kurz darauf mit seinen ihr bereits bekannten Wasserträgern und der Wanne zurück. Sobald sie gefüllt war, stellte sie, bevor sie sich auszog, vorsichtshalber einen Stuhl vor die Tür, um nicht überrascht zu werden.
Warum schien es nur, fragte sie sich, als sie in die Wanne glitt, als könnten alle Schwierigkeiten der Welt mit ein wenig heißem Wasser beseitigt werden? Über sich selbst lächelnd, griff sie zu der Seife, die Donald mitgebracht hatte. Sie merkte schnell, dass ihre Haut davon brannte, doch das war ein vernachlässigbares Ärgernis angesichts des Wohlgefühls, sauber zu werden.
Mit einem Seufzer lehnte sie sich an das Kopfteil der Wanne, schloss die Augen und genoss die Wärme, die sie umspülte. Die kleinen Freuden im Leben waren ebenso bedeutsam wie die Tragödien und Segnungen, dachte sie. Die Vollendung eines aufwendigen Musters auf ihrem Webstuhl, der Genuss zu essen, bis sie satt war, dieser ungestörte Moment in der Wanne – all das war es wert, auf seine Weise geschätzt zu werden.
Sie versuchte, nicht an Ian zu denken oder sich an ihre berauschenden, gemeinsamen Augenblicke zu erinnern. Diese Augenblicke würde sie später einzeln hervorholen und darin schwelgen wie in einer seltenen Süßigkeit.
Würde er mit ihr kommen? Er hatte es nicht gesagt, und sie hatte nicht danach gefragt. Es ging noch immer eine gewisse Zurückhaltung von ihm aus, als halte er etwas von sich geheim.
Was war mit Hamish? Würde er seine Meinung ändern oder halsstarrig darauf beharren hierzubleiben, bis sie fortsegelten und ihn zurückließen?
Anstatt sich weiter mit Fragen herumzuschlagen, die sie im Moment nicht beantworten konnte, machte sie sich daran, ihr Haar zu waschen, und spülte die Seife mit dem Wasser heraus, das Donald zusätzlich gebracht hatte. Dann stand sie auf, spülte auch ihren Körper ab, stieg aus der Wanne und griff nach dem Handtuch.
Als ihr Blick auf ihr Kleid fiel, runzelte sie die Stirn. So schmutzig, wie es war, könnte sie nicht ertragen, es jetzt anzuziehen. Kurz entschlossen kniete sie sich vor die Wanne, griff zu der Seife aus der Kaserne und wusch Kleid und Unterkleid. Dann holte sie den Stuhl von der Tür und drapierte beides darüber.
Anschließend ging sie zur Frisierkommode, nahm den Kamm, den sie ebenfalls Donald verdankte, und setzte sich auf die Bettkante.
 
Als es klopfte, hüllte sie sich züchtig in die Decke, bat Donald einzutreten und beugte sich weit nach vorne, um ihre Locken zu kämmen. Wie schön wäre es gewesen, wenn sie etwas von Doras nach Blumen duftendem Öl gehabt hätte!
Die Tür wurde geöffnet, und Stiefelschritte klangen hohl auf dem Holzboden.
»Ich bedaure, dass ich meinen Besuch nicht zur richtigen Zeit anberaumt habe, um Euch beim Baden zu sehen.«
Sie schreckte hoch, und der Kamm verfing sich in ihren Haaren. Der Colonel war untadelig gekleidet, sein scharlachroter Rock zu leuchtend in dem von Sonnenschein durchfluteten Gemach. Das strahlende Weiß der Rüschen an seinem Hemd zeugte von Donalds Gewissenhaftigkeit, ebenso der Glanz seiner braunen Stiefel. Er wirkte eindrucksvoll in der Uniform seines Landes und demonstrierte dessen Macht ebenso überzeugend.
Sie hielt die Decke mit einer Hand fest, während sie mit der anderen den Kamm aus ihren Locken zog. »Nun, was Ihr bedauert, begrüße ich«, erwiderte sie schnippisch.
Er lächelte, sagte jedoch nichts. Sie wünschte, er würde nicht so lächeln, sie nicht so unverblümt betrachten. Manchmal hatte sie das Gefühl, als kenne er all ihre Geheimnisse, als wisse er, was sie dachte.
Wenn er nur wie Sedgewick aussähe! Stattdessen sah er so gut aus, dass es ihr manchmal bei seinem bloßen Anblick den Atem verschlug.
Ob ihrer Gedanken verlegen, wendete sie den Blick ab.
»Falls Ihr gekommen seid, um mich danach zu fragen – ich brauche nichts«, sagte sie.
»Nein – das tut Ihr nicht«, gab er ihr recht.
Verblüfft sah sie ihn an.
Er kam auf sie zu, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, berührte er mit seinen behandschuhten Fingern ihren Halsansatz, so zärtlich, dass sie eine Gänsehaut bekam.
Sie stieß seine Hand weg und zog die Decke bis zum Kinn hoch.
Er drehte sich wortlos um und ging auf die Tür zu.
»Warum werdet Ihr Schlächter genannt?«, fragte sie.
Er fuhr herum. Die Frage überraschte ihn offenbar ebenso, wie sie sie selbst überrascht hatte.
»Es ist leichter, einen Mann zu brandmarken als eine ganze Gruppe«, antwortete er.
Sie wartete darauf, dass er fortführe.
»Es gab fünf Richter in Inverness«, sagte er schließlich, »von denen jeder den Auftrag hatte, über das Schicksal der Männer zu entscheiden, die ihnen vorgeführt wurden.«
»Wart Ihr einer von ihnen?«
Er schüttelte den Kopf. »Mir oblag die Verantwortung dafür, dass die Urteile vollstreckt wurden.«
»Der Henker der Krone«, flüsterte sie. Es war noch schlimmer, als sie gedacht hatte.
»Wenn Ihr meint.« Er drehte sich wieder zur Tür und betrachtete das eisenbeschlagene Eichenholz, als biete es einen fesselnden Anblick. »Es gab einige, die Mitgefühl zeigten«, sagte er, »aber es war gefährlich, das zu tun. Cumberland ließ an die vierzig englische Soldaten für das Verbrechen, Mitgefühl gezeigt zu haben, hinrichten.«
»Aber nicht Euch, wie man sieht.«
Wieder wandte er sich ihr zu. »Seid auf der Hut, Leitis – sonst wird Euer Hass auf die Engländer noch so stark wie Cumberlands Hass auf die Schotten«, warnte er.
Ihr Magen verkrampfte sich angesichts dieses verbrämten Tadels.
»Dann werdet Ihr ebenso davon geblendet wie er«, setzte er hinzu.
Sie hasste ihn nicht. Die Engländer, ja, aber nicht diesen Mann. Er war von Anfang an anders gewesen.
Sie stand auf und drapierte die Decke um sich. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid«, sagte sie. »Aber ich weiß, was Ihr getan habt – zumindest seit Eurer Ankunft in Gilmuir. Ihr habt mein Dorf gerettet und mich beschützt. Was ich nicht weiß, ist warum.« Sie konnte nichts dagegen tun – er verwirrte sie und fesselte sie auf eine Weise, die sie als gefährlich empfand.
»Seid Ihr so misstrauisch geworden, dass Ihr für alles einen Grund finden müsst, Leitis?«
»Vielleicht.« Oder ihre Neugier entsprang ihrem erwachenden Respekt für ihn und ihrem Gefühl, dass sie einander besser kannten, als es ihr Umgang miteinander erkennen ließ.
Er kam zurück und blieb vor ihr stehen, streckte die Hand aus und berührte ihr feuchtes Haar. Es lockte sich wild nach dem Waschen und schien seine Finger zu umschlingen.
»Was soll ich Euch sagen?«, fragte er leise. »Dass Ihr mich vom ersten Augenblick an gefesselt habt? Dass eine schöne Frau mit einer ungewöhnlichen Stärke und einem bewundernswerten Mut mich verändert hat? Ich hätte Euch auch beschützt, wenn ihr eine zahnlose, alte Vettel wärt. Allerdings hätte ich wahrscheinlich in dem Fall nicht begonnen, von Euch zu träumen anstatt von den Greueln, die mich bis dahin monatelang Nacht für Nacht heimgesucht hatten.«
Er hatte von ihr geträumt. Sie schluckte trocken und klammerte sich mit zitternden Fingern haltsuchend an die Decke.
Die Stimme ihres Gewissens flüsterte ihr einen ernsten Tadel zu. Welche Frau liebt einen Mann und fängt bei den Worten eines anderen an zu zittern?
Beunruhigt wich sie einen Schritt zurück. War ihre erwachte Leidenschaft der Grund dafür, dass sie sich plötzlich für ihn erwärmte? Hatte die Entdeckung, dass ein Mann sie in Verzückung versetzen konnte, etwas Gefährliches geweckt, das bis dahin in ihr geschlummert hatte?
Er trat hinter sie und schob die Decke von ihren Schultern, legte die lederbehandschuhten Hände darauf und flüsterte an ihrem Nacken: »Seht mich als den, der ich bin, Leitis – nicht als den, für den Ihr mich haltet.«
»Wer seid Ihr?«, hörte sie sich mit bebender Stimme fragen. Die gleiche Frage hatte sie Ian in jener ersten Nacht im Priorat gestellt. Er hatte ihr nicht geantwortet, und der Colonel tat es ebenfalls nicht.
Stattdessen drehte er sie langsam zu sich herum und zog sie an sich. »Bitte, küsst mich nicht«, bat sie verzweifelt.
Er umfasste ihren Hinterkopf und drückte sie sanft an seine Brust. Der Augenblick war so erfüllt von unausgesprochenen Gefühlen, dass sie glaubte, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Sie sehnte sich nach seinem Kuss und fürchtete sich gleichzeitig davor. Sie sehnte sich danach, ihn kennenzulernen, und verachtete sich gleichzeitig für ihre Treulosigkeit. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vormachen, er sei Ian. Es war geradezu lächerlich einfach.
Beide Männer in ihrem Leben besaßen die Fähigkeit zur Zärtlichkeit, waren gleich groß und sprachen mit fast der gleichen Stimme.
Plötzlich wurde ihr klar, dass sie unter der Decke nackt war, und die raffte sie noch enger um sich, entfernte sich von ihm, während ihre Gedanken sich überschlugen.
Er sprach eine andere Sprache, aber Ian beherrschte sowohl das Englische als auch das Gälische. Er trug eine Maske, doch sein Lächeln war das Gleiche wie das des Colonels. Dasselbe galt für die Farbe seiner Augen. Er war befehlsgewohnt und hatte sogar den Auszug der Dörfler militärisch geplant.
Nein. Es war töricht zu glauben, dass sie einander glichen. Sie liebte Ian mit atemlosem Staunen, während dieser Mann sie nur zur Vorsicht mahnte.
Ihre Hände waren kalt, ihre Lippen trocken. Sie irrte sich. Sie musste sich irren. Die beiden Männer konnten nicht ein und derselbe sein. Es konnte nicht sein, dass sie den Schlächter von Inverness liebte.
»Wer seid Ihr?«, fragte sie noch einmal und entfernte sich einen weiteren Schritt von ihm.
»Wer immer ich für Euch sein soll«, antwortete er rätselhaft. Er wurde ernst, und sein Gesicht veränderte sich, als trüge er plötzlich ebenfalls eine Maske.
»Bitte, geht«, brachte sie mühsam hervor.
Er lächelte sie seltsam traurig an und ging. Ratlos starrte sie auf die geschlossene Tür.
 
Captain Thomas Henry Harrison stand vor dem Haus, in dem Alison Fulton damals gewohnt hatte, und fürchtete sich mehr als je zuvor in seinem Leben. Nicht einmal vor einer Schlacht war er so unsicher gewesen. Tatsächlich erschien ihm der Krieg ein Leichtes im Vergleich mit der Aufgabe, die er sich hier gestellt hatte.
Er schnippte einen Fussel von seinem Ärmel und zupfte an seinem Hemd, reckte den Hals, bis der Kragen sich nicht mehr so anfühlte, als würge er ihn. Dann hob er die Hand zu dem Türklopfer aus Messing, ließ sie jedoch wieder sinken und trat einen Schritt zurück.
Das Haus, ein quadratischer Bau aus rotem Backstein, stand in einer belebten Straße von Inverness. Vier kleine Fenster mit wässrig wirkenden Scheiben blickten ihn aus weißen Rahmen an. Beiderseits der Tür blühten Blumen in winzigen Beeten.
Ein Zeichen des Bewohntseins, ebenso wie der Rauch, der aus dem Schornstein in den Abendhimmel hinaufstieg.
Er zwang sich, den Schritt wieder vorwärts zu tun, und diesmal packte er den Türklopfer wild entschlossen. Er schlug damit an die Messingplatte, aber so leise, dass es im Haus bestimmt niemand hören konnte. Der nächste Schlag war kräftiger, blieb jedoch ebenfalls unbeantwortet.
Wieder trat er zurück, wieder zupfte er an seinem Hemd, bückte sich und wischte mit der Hand ein eingebildetes Staubkorn von seinem Stiefel. Er sagte sich, dass er gehen sollte und zum Fort zurückkehren. Sein Auftrag war ausgeführt, das Schiff gemietet. Es gab nichts, was ihn noch in Inverness hielt.
Abschiednehmend legte er die Hand an die weiße Tür. Sie öffnete sich, und im ersten Moment dachte er, er hätte sie aufgestoßen. Doch nein, da war ihr geliebtes Gesicht, und es drückte die freudige Überraschung aus, die er empfand.
»Alison!«, flüsterte er.
»Thomas«, hauchte sie.
»Du siehst wohl aus.« Eine Untertreibung, dachte er. Sie war noch immer überirdisch schön mit ihrem goldenen Haar und den grünen Augen.
»Es sind Monate vergangen, Thomas«, schalt sie ihn. »Monate. Ohne ein Wort von dir. Keine Nachricht, kein Brief, nichts. Du hättest schon viel früher kommen sollen.«
Er blinzelte verwirrt.
Alison streckte die Hand aus und packte ihn beim Arm. Zwar reichte sie ihm nur bis zur Schulter, doch sie besaß genügend Kraft, um ihn zu sich heranzuziehen.
»Jetzt entkommst du mir nicht mehr, mein Liebster«, drohte sie ihm zärtlich.
Und zu seiner Verblüffung und Freude zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn, wie er es sich die ganze Zeit erträumt hatte.
[home]
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Es gab keinen Grund, sich mit Leitis zu treffen. Das sagte Alec sich in den folgenden zwei Wochen jedes Mal, wenn er schwach zu werden drohte. Und das geschah von Tag zu Tag immer häufiger.
Er war nicht besser als ein verliebter Halbwüchsiger, dachte er, über sich selbst amüsiert, unsicher und froh, ängstlich und glücklich.
Jede Bemerkung von ihr, jedes Lachen war ihm gegenwärtig, und die Erinnerung an ihr Liebesspiel begleitete ihn abends in den Schlaf, empfing ihn morgens, wenn er die Augen aufschlug und füllte die Zeit zwischen seinen verschiedenen Pflichten aus.
Wie er es auch drehte und wendete – irgendwann müsste er die Maskerade beenden. Es war offensichtlich, dass sie den Raben liebte, den Schlächter aber noch immer hasste. Und es war offensichtlich, dass sie sich weigerte, seine Identität zu akzeptieren. Sie verschloss bewusst die Augen vor allen Hinweisen. Die Leugnung war ihr Bollwerk gegen die unerbittliche Tatsache, dass er ein Engländer war und ein Mann mit dem Ruf eines Unmenschen.
Gottlob war er als Regimentsoberst und Festungskommandant den größten Teil des Tages beschäftigt. Er inspizierte Lieutenant Castletons Veränderungen in den Vorratslagern und billigte sie, schickte die Captains Wilmot und Monroe auf Patrouille, damit sie sich im Führen übten.
Heute hatte er die Aufgabe, Gericht zu halten.
»Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen?«, fragte er die beiden Männer, die vor dem Tisch standen.
»Nein, Sir«, antwortete der eine.
»Ich habe ihm nur die Flasche über den Schädel geschlagen, weil er etwas über meine Sally gesagt hat«, rechtfertigte sich der andere.
»Es ist gut, dass Ihr Euer Scharmützel nicht während der Dienstzeit ausgetragen habt«, sagte Alec in strengem Ton. »Die Bestrafung für ein solches Vergehen ist Auspeitschen.«
Die Männer machten betretene Gesichter, schauten geradezu gezüchtigt aus, als sie hörten, mit welcher Geldstrafe er sie belegte.
Ein anderer Soldat war des Betrugs beim Würfeln beschuldigt. In einer militärischen Einrichtung war die Ehre von großer Bedeutung. Von noch größerer Bedeutung war das Vertrauen untereinander. In einer Schlacht war der Zusammenhalt nicht nur strategisch notwendig, er konnte über Leben und Tod entscheiden.
»Trifft die Anschuldigung zu?«, fragte er den Mann, und der hatte zumindest so viel Anstand, es nicht zu leugnen.
»Ihr werdet Euren Sold für den nächsten Monat den Kameraden aushändigen, mit denen Ihr gespielt habt«, verfügte Alec. »Zusätzlich wird Euch Eure Rum-Ration für diese Zeit gestrichen.«
An diese Strafe würde der Missetäter sich mit Sicherheit erinnern, wenn er das nächste Mal versucht wäre, beim Spiel zu betrügen. Disziplin in der Truppe war keine Marotte, sondern eine Notwendigkeit.
Eine Ironie, dass er, der hier richtete, selbst viel verabscheuungswürdigerer Vergehen schuldig war, dachte Alec.
In diesem Moment betrat Harrison mit einem Paket den Raum. Alec verhängte die Strafen für die ansonsten noch anstehenden Vergehen mit nur mühsam verhohlener Ungeduld, denn er konnte es kaum erwarten, mit seinem Adjutanten zu sprechen. Der war zwar früher zurückgekehrt als erwartet, doch sein besorgter Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.
Schließlich erhob Alec sich, erklärte das Tribunal für beendet, und steuerte mit großen Schritten auf Harrison zu.
»Gehen wir ein Stück«, forderte er ihn auf.
Harrison folgte ihm in das offene Gelände zwischen Fort William und den Ruinen von Gilmuir Castle hinaus, wo sie sicher sein konnten, nicht belauscht zu werden – besonders nicht von Lieutenant Armstrong, dessen streberischer Übereifer nur seine Neugier verbergen sollte.
Zu dem alten Gemäuer hinüberzuschauen war Alec in den vergangenen Tagen zur Gewohnheit geworden, wobei sein Blick sich in der Hauptsache auf den Teil richtete, in dem das Gemach des verstorbenen Grundherrn lag.
Vertrieb Leitis sich die Zeit mit Weben? Er wollte mit ihr zusammen sein, gleichgültig, ob als Colonel oder als Ian. Und als sei das noch nicht Torheit genug, wollte er ihr all seine Sünden beichten. Selbst, von ihr verurteilt zu werden, wäre besser, als sie nicht zu sehen.
»Das Schiff ist da, Sir«, sagte sein Adjutant in die Stille hinein.
Alec schaute ihn überrascht an. »Schon?«
»Der Bonus, den ich dem Kapitän versprach, war ein wirkungsvolles Mittel, um ihn zur Eile anzutreiben.« Harrison reichte ihm das Paket. »Ich hoffe, es findet Eure Billigung, Sir. Alison hat es von ihrer Schneiderin anfertigen lassen.«
Alec lächelte. »Ihr habt sie also gesehen.«
Sein Adjutant nickte grinsend. »Ja. Deswegen muss ich auch noch mit Euch sprechen – aber zunächst gilt es, eine Schwierigkeit aus dem Weg zu räumen. Der Kapitän weigert sich, ohne Lotsen zwischen den Felsen hindurchzufahren.«
»Ich bin der Einzige, der das schon getan hat«, sagte Alec.
Harrison nickte.
»Es wird noch eine Weile hell sein«, meinte Alec mit einem Blick zum Himmel. »Falls Armstrong nach mir fragen sollte, lasst Euch eine überzeugende Geschichte einfallen. Ich stimme mit Euch überein: Der Mann beobachtet mich.«
»Er ist Sedgewick treu ergeben.«
Alec lächelte. »So unangenehm das auch für mich sein mag – ich kann es dem Mann nicht vorwerfen. Immerhin ist es treue Ergebenheit, die mich bis jetzt am Leben erhalten hat.«
 
Ardersier war eine karge Halbinsel, die Matthew Sedgewick an Gilmuir erinnerte. Sie ragte in den Moray Firth hinaus und wurde in nächster Nähe von Hügeln beschattet. Diese Landspitze war wie die, auf der er Fort William errichtet hatte, zur Verteidigung gegen Angriffe sowohl von der Wasser- als auch der Landseite geeignet.
Das im Bau befindliche Fort befand sich innerhalb von Sedgewicks Patrouillengebiet, und er neigte dazu, seinen Auftrag als schicksalhaft zu betrachten, als er zu seiner Freude feststellte, dass General Westcott die Arbeit des Architekten überwachte.
Fort William war verglichen mit dieser Anlage geradezu winzig, denn Fort George würde nach seiner Fertigstellung mehr als neunhundert Mann beherbergen. Tief beeindruckt von der Größe betrachtete Sedgewick die vor ihm liegenden Pläne.
Der General würde für diese Leistung mit Ruhm überschüttet werden, während seine eigenen Bemühungen nicht einmal einer anerkennenden Bemerkung für würdig befunden worden waren, geschweige denn einer Belohnung. Er hatte Fort William in weniger als einem Jahr gebaut, und das mit lediglich einem Architekten und einer Handvoll kundiger Bauleute. In der Hauptsache war die Festungsanlage von unerfahrenen Soldaten errichtet worden. Und um das Maß seiner Missachtung voll zu machen, hatte die Armee Fort William jetzt Colonel Landers unterstellt.
Das vorübergehende Quartier des Generals war nicht verschwenderisch ausgestattet, aber auch nicht spartanisch. Der Raum hatte zwei große Fenster, von denen das eine auf den Fjord hinausging und das andere zur Landseite. An der Wand stand ein großes Bett, und auch das übrige Mobiliar sah nicht aus, als ließe es sich für den Transport von einem Außenposten zum nächsten zusammenklappen.
Auf dem Bücherschrank stand eine blaue Vase mit Heidekraut, und über einem Stuhl lag ein blau-grün kariertes Plaid.
Wie es schien, war General Westcott unter die Einheimischen gegangen.
»Man teilte mir mit, Euer Besuch sei dringlicher Natur, Major Sedgewick«, sagte der General, als er hereinkam.
Sedgewick fuhr herum und nahm Haltung an. Westcott war ein Mann fortgeschrittenen Alters und kräftiger Statur. Sein lediglich an den Schläfen ergrautes Haar trug er wie alle im Nacken zusammengebunden. Sein Gesicht war glatt rasiert, die haselnussbraunen Augen umstrahlten tiefe Falten bis zu den Schläfen.
Westcott setzte sich hinter seinen Schreibtisch und musterte seinen ungebetenen Gast stirnrunzelnd. »Bringt Euer Anliegen vor – und erklärt mir, weshalb Ihr es als notwendig ansaht, den Dienstweg außer Acht zu lassen.«
»Ich habe Grund zu der Annahme, dass Colonel Landers einen Verräter schützt, Sir.«
»Das ist eine ziemlich ernste Anschuldigung, Sedgewick.« Der General lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und musterte den Major. Eisige Schauer überliefen Sedgewick.
»Das weiß ich, Sir«, sagte er schließlich, »aber ich bin der Meinung, dass Colonel Landers’ Handlungen nachgegangen werden sollte.«
Er beugte sich vor und legte Armstrongs Tagebuch auf den Tisch.
»Ich traf die Vorsorge, einen Mann meines Vertrauens beim Colonel zurückzulassen und ihn zu beauftragen, mir alles Verdächtige mitzuteilen, Sir.«
»Und was veranlasste Euch dazu, Major?«
»Colonel Landers bewies bereits am Tag seiner Ankunft eine Vorliebe für die Schotten, Sir«, antwortete Sedgewick steif. »Er unterband meine Bemühungen, einen Dudelsackpfeifer zu finden, der gegen das Entwaffnungsgesetz verstieß.«
Westcott horchte auf. »Fahren Sie fort.«
Sedgewick schob ihm das Tagebuch hin. »Ich denke, dass Lieutenant Armstrongs Notizen von Interesse für Euch sein werden, Sir.«
Der General bedeutete ihm weiterzusprechen.
»Wie mir berichtet wurde, treibt ein Mann sein Unwesen in den Highlands, der sich Rabe nennt. Er hat das Lager der Patrouille überrannt und Lebensmittel gestohlen, um sie an die Schotten zu verteilen, und in einer Weise gehandelt, die man nur als aufrührerisch bezeichnen kann. Colonel Landers hat keinen Versuch unternommen, den Mann zu finden.«
»Ist das dann alles?«, fragte Westcott in scharfem Ton.
»Nein, Sir. Er hat sich außerdem eine Schottin als Hure genommen und behandelt sie meiner Quelle entsprechend ausgesprochen gut.«
»Colonel Landers genießt die Gunst des Herzogs von Cumberland, Major. Ihr habt Euer Ziel nicht klug gewählt. Wusstet Ihr, dass Landers der Erbe eines Grafentitels ist?«
Sedgewick schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das wusste ich nicht.«
»Ich empfehle Euch, in Zukunft ein wenig gründlicher nachzuforschen, ehe Ihr Anschuldigungen aussprecht, Major«, sagte Westcott in strengem Ton. »Ihr habt einen beispielhaften Leumund, und ich sähe es wirklich nicht gerne, wenn er durch Euren Neid befleckt würde.«
Der General erhob sich. »Da ich jedoch einiges an Euren Ausführungen beunruhigend finde, werden meine Männer und ich Euch nach Fort William begleiten – aber nur, um Eure Behauptungen zu überprüfen.«
Major Sedgewick nickte zufrieden. Genau das hatte er erreichen wollen.
 
Alec saß ab, untersuchte den linken Hinterhuf seines Pferdes und fluchte leise. Der Hengst war sein Liebling, obwohl er sich geschworen hatte, keine gefühlsmäßige Bindung zu einem seiner Dienst-Pferde zu entwickeln, denn er hatte zu viele Tiere auf dem Schlachtfeld verloren. Darum gab er ihnen auch keine Namen.
Wie auch immer – der Hengst lahmte. Aber Alec wusste von seinen früheren Patrouillenritten, dass der See gottlob nicht weit war.
»Dann muss ich wohl zu Fuß gehen«, sagte er zu seinem Pferd.
Der Hengst wieherte, als sei er belustigt.
»Ihr müsst ihn ins Fort zurückbringen«, wandte er sich an Harrison.
»Warum nehmt Ihr nicht mein Pferd, Sir?«
»Weil Ihr ins Fort viel weiter laufen müsstet, als ich es bis zum See habe.«
»Wenn Ihr meint, Sir.«
»Ja, ich meine«, erwiderte Alec lächelnd und reichte ihm die Zügel.
Nach einem letzten zweifelnden Blick ritt Harrison davon.
Alec machte sich auf den Weg zum Loch Euliss. Sobald er das Schiff in die Bucht gelotst hätte, würde er über die geheime Treppe ins Fort zurückkehren.
 
Als ihre Schultern zu schmerzen begannen, beendete Leitis ihre Arbeit am Webstuhl für diesen Tag, stand auf und streckte sich.
Sie räumte auf, obwohl nichts in Unordnung war, stellte die Stühle anders um den Tisch herum und stutzte die Dochte der Kerzen. Dann zählte sie die Fußbodenbretter, wobei sie sich über die Albernheit dieser Beschäftigung erheiterte.
Der schwierige MacRae-Tartan hatte in den vergangenen Tagen ihre ganze Aufmerksamkeit gefordert. Sie hatte sich geschworen, nicht an den Colonel oder Ian zu denken oder an die bevorstehende Abreise aus Gilmuir, doch sobald sie nicht arbeitete, war ihr Kopf voller Gedanken und Fragen.
Machte sie sich ebenso eines unterscheidungslosen Hasses schuldig wie Cumberland? Sie wollte dem Herzog in keiner Weise ähnlich sein, aber um das zu erreichen, müsste sie Mitgefühl und Freundlichkeit an den Tag legen. Sie hatte widerstrebend Zuneigung zu Donald gefasst, zu den übrigen Soldaten jedoch keine Verbindung. Außer zum Colonel.
Hatte sie ihm unrecht getan? Irgendwie kam es ihr so vor. Der traurige Blick, den er ihr bei seinem letzten Besuch zum Abschied zuwarf, hatte Enttäuschung ausgedrückt, als habe er Besseres von ihr erwartet.
Er hatte ihre Landsleute getötet.
Und ihr Dorf gerettet.
Er hatte versprochen, Hamish nicht zu suchen.
Und das Versprechen gehalten.
Das Klopfen an der Tür war eine willkommene Ablenkung. Als sie öffnete, stand Donald mit einem verschnürten Paket in den Händen vor ihr.
»Ich bringe Euch ein Geschenk, Miss«, sagte er lächelnd. »Vom Colonel. Er dachte, Ihr hättet vielleicht gern ein zweites Kleid zum Anziehen.«
Verblüfft nahm sie das Paket entgegen. Donald entfernte sich vergnügt pfeifend.
Der Colonel hatte ihr ein Kleid geschenkt.
Sie legte das Paket auf den Tisch, löste die Schnur und öffnete die Papierumhüllung. Vor ihr lag ein blaues Kleid, dessen Mieder mit Blüten in verschiedenen Gelbtönen bestickt war.
Sie hatte noch nie etwas Hübscheres gesehen.
Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, tauschte sie ihr Kleid gegen das neue. Es passte wunderbar, war nur in der Taille ein wenig zu weit.
Sie drehte sich im Kreis und schaute zu, wie der Rock sich um sie bauschte.
Noch vor ein paar Wochen hätte sie das Geschenk abgelehnt, doch inzwischen war ihre Vernunft größer als ihr Stolz.
Der Colonel hatte ihr ein Kleid geschenkt. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Wieder einmal hatte er sie überrascht.
Die Tür hinter sich offen lassend, ging sie in den Innenhof hinaus und schaute zum Himmel hinauf, der allmählich spätnachmittäglich verblasste.
Sie schlang die Arme um ihre Mitte und betrachtete die Landschaft, die Gilmuir umgab. Ein blassblauer Dunst schwebte über dem Gras im Tal und umschleierte die Spitzen der Felsen.
Leitis vermisste Ian. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, wollte sich vergewissern, dass er aus Fleisch und Blut war und keine Ausgeburt ihrer Einbildung.
Sie ging hinüber ins Priorat. Das hatte sie in den letzten zwei Wochen täglich getan – als könne sie Ian damit zu sich locken.
Wind wehte durch die Klosterruine. Es klang traurig. Das war ihr bisher nie aufgefallen. Warum heute? Weil sie wusste, dass sie von diesem Ort Abschied nehmen müsste? Oder weil sie nicht wusste, wen sie liebte?
Sie säuberte ein Fleckchen des steinernen Bodens, setzte sich, lehnte sich an die Mauer und schaute auf den See hinaus.
 
Alec musste nicht einmal eine Meile laufen, um an den See zu kommen, und das Schiff zu finden, bereitete ihm keine Schwierigkeiten.
Es lag in Ufernähe und sah aus wie eine dicke Ente mit elfenbeinfarbenen Flügeln.
Er gab das vereinbarte Zeichen, und gleich darauf wurde ein Boot zu Wasser gelassen, und ein Mann kam auf ihn zugerudert.
Plötzlich fragte Alec sich, wie der Fremde ihn wohl sehen mochte. Er war groß, überragte zu Pferde alle anderen, sagte Cumberland. Seine Augen waren braun, seine Haare schwarz und seine Züge unauffällig. Er hatte nichts Besonderes an sich.
Er trug eine maßgeschneiderte Uniform und der Order entsprechend sein Haar lang und im Nacken zusammengebunden. Trug an den Aufschlägen sein Regiments- und Rangabzeichen und die Medaille, die der Herzog von Cumberland ihm für Tapferkeit verliehen hatte. Es widerstrebte ihm zwar, eine Erinnerung an den Mann mit sich herumzutragen, den er verabscheute, doch es hätte Gerede gegeben, wenn er sie abgelegt hätte.
Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er, Alec John Landers, sich von den Männern unterschied, die er befehligte. Dass der Mann in der Uniform eines englischen Offiziers sich als Hochverräter betätigte. Dass er nicht bereute, was er in Inverness oder hier getan hatte.
Das Boot erreichte das Ufer. »Signore Landers?«, fragte der Ruderer mit einem starken Akzent.
Alec nickte und stieg in das Skiff.
»Der Kapitän hat Euch schon früher erwartet«, sagte der Seemann.
»Ich hatte auch beabsichtigt, früher hier zu sein«, erwiderte Alec, ließ sich jedoch nicht über die Gründe für seine Verspätung aus.
Als sie zum Schiff kamen, kletterte er die Strickleiter hinauf und dachte bei sich, dass es wirklich klug von ihm gewesen war, sich damals für den Eintritt in die Armee zu entscheiden und nicht für den Dienst in der Marine Seiner Majestät. Schiffe waren ihm nicht geheuer.
Kapitän Braddock war ein kleiner, stämmiger Bursche mit einem glattrasierten, runden Gesicht, rosigen Wangen und ständig geschürzt wirkenden Lippen. Er trug einen dunkelblauen Rock mit weiten Ärmeln, ein weißes Hemd mit Rüschen und rehbraune Kniebundhosen. Dass seine Kleidung und das Deck gleichermaßen ordentlich waren, empfand Alec als erfreulich beruhigend. Er konnte für die Ausführung seines kühnen Plans niemand Nachlässigen brauchen.
»Zum Glück ist es noch hell«, sagte der Kapitän bei der Begrüßung mit leichtem Tadel in der Stimme. »Ihr seid erfahren darin, durch diese Bucht zu segeln?«
»Ich bin ein paarmal zwischen den Klippen hindurchgefahren, Kapitän – aber niemals mit einem Schiff dieser Größe«, antwortete Alec aufrichtig.
Braddock musterte ihn, als wollte er abschätzen, was von ihm zu halten wäre. »Glaubt Ihr, wir schaffen es?«
»Ja.«
»Und wenn mein Schiff auf Grund läuft?«
»Dann bezahle ich Euch die Instandsetzung.« Der Kapitän zog kurz die Brauen hoch und nickte dann dem Seemann zu, der Alec vom Ufer abgeholt hatte.
Der Mann, ein Italiener, stand neben Alec, als sie sich dem Felsenriff näherten, und prüfte mit einer Stange regelmäßig die Wassertiefe. Bisher hatte sie den Grund des Sees noch nicht berührt, ein gutes Zeichen, denn das Handelsschiff lag tief im Wasser.
Die Segel wurden eingeholt, um dem Schiff keinen Antrieb zu geben, und die Fahrt ging so langsam vonstatten, dass Alec schon fürchtete, sie würden die Bucht nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.
Aber schließlich war es dann doch so weit, und sie glitten ohne Schwierigkeiten durch die Öffnung. Der italienische Seemann neben ihm prüfte weiter besorgt die Wassertiefe, aber das Glück blieb ihnen gewogen. Das Schiff kroch in die Bucht wie ein Dachs in seinen Bau.
Alec atmete laut aus und öffnete die geballten Fäuste, entspannte sich zum ersten Mal seit der Abfahrt.
»Ich bleibe aber nicht lange hier«, erklärte der Kapitän ihm.
Alec konnte dem Mann seine Vorsicht nicht verübeln.
»Ich begebe mich ebenso in Gefahr wie Ihr«, fügte Braddock hinzu.
»Ein, zwei Tage werden wir schon brauchen.«
Der Mann nickte widerstrebend.
Der Italiener ruderte Alec ans Ufer. Die Stalwart, wie das Schiff hieß, ließ die Bucht winzig erscheinen. Sie hockte da wie ein brütender Vogel auf einem Wassernest.
Es war gefährlich, tagsüber die Treppe ins Priorat und den Weg durch die Klosterruine zu nehmen, besonders in Uniform, doch Donald hatte ihm versichert, dass Leitis die meiste Zeit am Webstuhl sitze und auch niemand sonst in der Nähe sein würde, der ihn entdecken könnte.
Wenn er oben wäre, müsste er Lebensmittel ins Dorf bringen lassen und dafür sorgen, dass Armstrong beschäftigt wäre. Ein Dutzend weiterer Einzelheiten schwirrten durch seinen Kopf, als er die steinernen Bodenplatten des Priorats hochstemmte und beiseiteschob.
Oben angekommen, klopfte er seine Kniebundhosen ab und verschloss den Schacht wieder.
Dann sah er Leitis im schwindenden Licht, an die Westmauer gelehnt, auf dem Boden sitzen.
Der Augenblick der Wahrheit war gekommen, sowohl erwartet als auch gefürchtet. Er trat vor sie hin und wusste, dass er sie vielleicht im nächsten Moment für immer verlieren würde.
»Ich bin Alec John Landers«, sagte er. »Colonel des elften Regiments, für Tapferkeit ausgezeichneter Soldat der Krone. Und der Mann, den du als Raben kennst.«
[home]
25

Wie betäubt starrte sie ihn an und versuchte zu begreifen, was sie sah.
Ian trug die Uniform des Colonels! Der Rabe hatte das Gesicht des Schlächters von Inverness! Das Gesicht, das sie liebkost hatte! Und er hatte den Körper des Schlächters! Sie schauderte unwillkürlich, als sie daran dachte, wie sie ihn geküsst und mit den Händen erforscht hatte.
Mein Feind.
Meine Liebe.
Er zog langsam seine Handschuhe aus und hielt ihr die offene Hand hin. Unterhalb des einen Daumens war als weißes Kreuz die Narbe des Schnittes zu erkennen, den Fergus ihm beigebracht hatte, als sie Kinder waren.
Nun gab es keine Möglichkeit mehr für sie, die Wahrheit zu verneinen. Der Augenblick war so schrecklich, dass sie sicher war, ihn niemals in ihrem Leben vergessen zu können. Jetzt hatte sie die Antworten auf all ihre bohrenden Fragen.
Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte keinen Ton heraus, konnte ihn nur wortlos anstarren. Ihre Finger fühlten sich taub an, ihr Atem schien stillzustehen, und ihr Herz schlug so langsam, dass sie befürchtete, es würde gänzlich aufhören. Dann, als müsse es das Versäumte nachholen, begann es plötzlich zu rasen.
Langsam kam sie auf die Knie hoch. Sie fühlte sich schwach, wie eine alte Frau. Mühsam richtete sie sich auf. Ihre Beine zitterten derart, dass sie sich an der Mauer abstützen musste. Es tat gut, den rauhen Backstein unter den Händen zu spüren, denn es bewies, dass sie noch etwas fühlen konnte.
Sie hatte ihn geliebt, nie geahnte Wonnen in seinen Armen erlebt. Mit ihm gelacht und ihn ihre Tränen sehen lassen. Und die ganze Zeit war er der Schlächter von Inverness gewesen.
Du wusstest es, Leitis.
Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie verjagte ihn auf der Stelle, doch er kehrte ebenso schnell zurück. Du wusstest es. Wie sonst hättest du so einfach aus Gilmuir entkommen können? Warum hätte Ian sonst eine Maske tragen sollen? Du wusstest es, Leitis. Du schobst die Fragen weg, die dir in den Sinn kamen, anstatt dich zu bemühen, Antworten darauf zu finden. Du wusstest es. Du wusstest es. Du wusstest es schon lange. Wieder und wieder hallte es durch ihren Kopf wie ein quälender Kehrreim.
Ein klagender Laut entrang sich ihren Lippen, eine Anerkenntnis der schrecklichen Wahrheit. Und sie floh. Hinaus in den Innenhof und weiter. Sie raffte die Röcke und rannte wie als Kind, wenn sie sich verspätet hatte und einen Tadel befürchtete. Sie wollte fort, weit fort, irgendwohin, wo sie ihn nicht mehr sehen müsste. Den Schlächter von Inverness und den Mann, den sie liebte.
 
Das Entsetzen, das sich auf ihrem Gesicht gemalt hatte, veranlasste ihn, ihr zu folgen. Sie war immer noch sehr schnell, aber inzwischen war er doch schneller. Als er sie einholte und beim Arm packte, wehrte sie sich wie eine Wilde. Das war die Leitis, die er aus seiner Kindheit kannte, das widerborstige, jähzornige Mädchen, das sich niemals von jemandem besiegen ließ.
Sie trat ihn gegen das Schienbein, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Desgleichen, als ihre Faust sein Kinn traf. Ihre Augen schleuderten Blitze.
Als sie sich losriss und flüchten wollte, stürzte er sich auf sie und warf sie zu Boden. Keuchend starrten sie einander an.
»Lass mich aufstehen!«, forderte sie.
Er drückte ihre Handgelenke auf die Erde. So zornig hatte er sie noch nie gesehen. Allerdings hatte er ihr auch noch nie so viel Grund gegeben, zornig auf ihn zu sein.
»Lass mich los, Ian!«
»Wirst du mich dann anhören, Leitis?«
»Willst du mir noch mehr Lügen auftischen?«, fauchte sie. »Ich dachte, du wärest ein Mann von Ehre, doch du bist der Schlächter von Inverness.«
»Immer benutzt du diesen Namen – aber hast du dich schon ein einziges Mal gefragt, ob er überhaupt zutrifft?«
Verärgert gab er sie frei und stand auf. Sie blieb liegen und fixierte ihn nachdenklich.
»Was meinst du damit?«, fragte sie schließlich.
Er streckte ihr die Hand hin, um ihr hochzuhelfen. Sie verweigerte sie, rappelte sich aus eigener Kraft auf und trat demonstrativ einige Schritte zurück.
»Cumberland wollte Ergebnisse sehen«, sagte er mit gepresster Stimme. Die Blutgier seines Vorgesetzten verursachte ihm noch heute Übelkeit. »Er wollte die Namen der Männer haben, die am Galgen starben oder in Gefangenschaft, den Beweis, dass die Highlander wirklich und wahrhaftig vernichtet wurden. Also gab ich ihm, was er wollte.«
Sie starrte ihn schweigend an.
»Der Galgen war in einem eigens dafür abgetrennten Teil der Gefängnisanlage errichtet worden, und so gab es keine Zeugen für das, was ich tat. Wochenlang brachte täglich ein Karren jede Stunde die Leiche eines Gefangenen zum Friedhof, vorbei an Cumberlands Hauptquartier im Bürgermeisteramt. Und jeden Tag notierte Cumberland sich die Zahl der Schotten, die vor ihren Schöpfer getreten waren.«
»Dann passt der Name Schlächter ja ausgezeichnet zu dir«, sagte Leitis mit schmalen Lippen.
Verstimmt über ihre Halsstarrigkeit runzelte er die Stirn. »Gottlob bemerkte der Herzog nie, dass der Karren nur bis zum Ende der Straße fuhr, dort umkehrte und wieder an ihm vorbeifuhr. Und die angeblichen Gefangenen, die ich angeblich exekutierte, waren englische Soldaten, die entweder an Influenza gestorben oder ihren Verwundungen erlegen waren.«
Sie schwieg noch immer, doch das Entsetzen war aus ihren Augen gewichen.
»Im Lauf der Wochen erwarb ich mir einen Ruf wie Donnerhall. Ich wurde zu Cumberlands tüchtigstem Henker. Tagein, tagaus sah er die Zeugnisse meines Tuns. Aber für jeden Toten, den er sah, bekam ein Lebender die Gelegenheit, heimlich in seine Heimat zurückzukehren.«
Er schaute über die Landbrücke, das Tal, die Hügel hinaus, und plötzlich überwältigte ihn die Erkenntnis, dass er diesen Ort liebte. Die Erinnerungen, die damit verknüpft waren, die Berge, das Zwielicht, das sich wie eine weiche, blaugraue Decke über Gilmuir breitete.
»Warum?«, fragte sie in seine Betrachtungen hinein. »Warum hast du sie entkommen lassen? Warum kümmerten sie dich überhaupt? Sie waren Schotten – du hättest sie doch mit Freuden töten müssen.«
»Wenn ein Mann im Grab liegt, ist seine Nationalität nicht mehr von Bedeutung.« Er drehte sich zu ihr. »Und ich habe festgestellt, dass für Gefangene das Gleiche gilt.« Er trat auf sie zu und berührte zart ihre Wange. Zu seiner Überraschung zuckte sie nicht zurück.
»Es war Krieg, Leitis«, sagte er ernst, »und im Krieg sterben Männer nun einmal. Aber sie sollten nicht sterben müssen, um jemandes Blutgier zu stillen.«
»Warum hast du mir nicht schon längst die Wahrheit gesagt?«
»Hättest du mir denn geglaubt?«
»Nein«, antwortete sie, und er hätte beinahe gelächelt über ihre widerstrebende Aufrichtigkeit.
»Glaubst du mir jetzt?«
Sie schaute ihn sinnend an und schwieg. Und schwieg. Und schwieg. Wusste sie nicht, dass die Worte, die sie sagen würde, vielleicht die wichtigsten in seinem Leben wären? Sie würden darüber entscheiden, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie gäbe oder nicht.
»Ja«, sagte sie nach einer Ewigkeit. »Weil du Ian bist.«
Weil er Ian war. So einfach war das?
»Es kam dir gelegen, dass die Leute dich den Schlächter von Inverness nannten, habe ich recht?«
Er lächelte. »Was hätte Cumberland besser davon überzeugen können, dass ich seine Befehle ausführte?«
»Donald weiß Bescheid«, begriff sie plötzlich. »Und Harrison ebenfalls. Wie viele deiner Männer wissen sonst noch, was du getan hast?«
»Ich ziehe da keinen von ihnen mit hinein«, antwortete er. »Die Männer, die ich befehlige, sind loyale englische Soldaten.«
»Nein, das sind sie nicht«, widersprach Leitis. »Ihre Loyalität gilt dir.«
»Es sind anständige Burschen«, sagte er, »und sie hassten, was sie sahen, ebenso wie ich es hasste.«
»Hast du deshalb die Rolle des Raben gespielt?«, fragte sie. »Weil du fürchtetest, dass ich dir nicht glauben würde?«
»Zum Teil«, gab er zu. »Aber außerdem wollte ich den Leuten von Gilmuir helfen. Nicht um deinetwillen und auch nicht um meinetwillen, sondern um ihretwillen, denn sie hatten ebenfalls unter Cumberlands Erlassen zu leiden.«
Ein Geräusch lenkte sie ab, und sie schauten beide in die Richtung, aus der es kam. Als schwimme sie auf einem Meer aus saftigem Gras, kam eine prächtige Kutsche durch das Tal gefahren. Ein Mann in einer dunkelblauen Livree lenkte vier graue Pferde über die Landbrücke. Der Inhalt der an dem Gefährt befestigten Gepäckstücke hätte ausgereicht, um die Bewohner von Gilmuir neu einzukleiden.
Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt und kam zum Stehen. Der Lenker sprang vom Bock, öffnete die Tür, klappte das Treppchen herunter und trat beiseite, um den Fahrgästen beim Aussteigen zu helfen.
Als Erste stieg eine Frau aus. Alec konnte aus dieser Entfernung ihre Züge nicht erkennen, aber sie hatte goldblonde Haare, die im Sonnenlicht glänzten. Nach ihr kam ein junger Mann die Stufen herunter, blieb stehen und blickte sich um. Ihm folgte eine weitere Frau, ihrer einfachen Kleidung nach zu urteilen, eine Zofe. Und dann entdeckte Alec zu seiner Verblüffung das Sherbourne-Wappen auf der wieder geschlossenen Tür der Kutsche.
»Wer ist die Lady?«, fragte Leitis plötzlich neben ihm.
»Wenn mich nicht alles täuscht, meine Stiefmutter.«
»Was will sie denn hier in Gilmuir?«
Er antwortete nicht, denn ein Gedanke schnürte ihm die Kehle zu. Er hoffte, dass er sich irrte, aber die Frau war unzweifelhaft in Trauer.
Er wandte sich Leitis zu und räusperte sich. »Wir müssen miteinander reden, du und ich«, sagte er. »Aber unglücklicherweise ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«
Er verließ sie und ging auf die Ankömmlinge zu.
 
»Ist das hier der Ort, wo er früher seine Sommer verbracht hat, Mama?«, fragte David.
Patricia war mit einem Gefühl grenzenloser Erleichterung aus der Kutsche gestiegen. Zumindest für ein paar Tage hätte sie nun festen Boden unter den Füßen, wäre nicht in ein Gefährt eingesperrt, das rumpelte und schwankte. Und wenn sie in einem Bett schlafen könnte, das breiter wäre als die Sitzbank in der Kutsche, würde sie ihrem Schöpfer auf Knien danken. »Ja, Lieber, das ist er«, antwortete sie mit einem Blick auf die Ruine. »Aber ich glaube nicht, dass es hier damals schon so aussah wie jetzt.«
»Madam?«
Patricia drehte sich um und sah einen jungen Mann in englischer Uniform dastehen. Er nahm Haltung an. Sie musste lächeln.
»Kann ich Euch behilflich sein, Madam?«, fragte er diensteifrig, wobei sein Blick an ihr vorbei zur Kutsche glitt.
»Ich bin auf der Suche nach meinem Stiefsohn«, erklärte sie ihm. »Alec Landers.«
Der Ausdruck des jungen Mannes veränderte sich in seltsamer Weise. Aus Neugier wurde Wachsamkeit.
»Ich werde dafür sorgen, dass er sich Eurer so schnell wie möglich annimmt, Madam«, versprach er.
»Ich bin bereits zur Stelle, Armstrong.«
Patricia wandte sich der Stimme zu, und da war Alec. Er sah so gut aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und doch war er verändert. Er war größer geworden, sein Brustkorb breiter, sein Gesicht schmaler, und die Kriegsjahre hatten die kindliche Unschuld aus seinem Blick gelöscht.
Sie umarmte ihn und wollte dann David holen, doch der schüttelte den Kopf und blieb, Ralphs Korb umklammernd, stehen, wo er war. Er hatte sich zwar einerseits darauf gefreut, hierherzukommen, fürchtete sich jedoch andererseits davor, wie er vielleicht empfangen werden würde. Er kannte inzwischen genug von der Welt, um zu wissen, dass er anders war als die meisten Menschen.
»Das ist David«, sagte Patricia mit einem gezwungenen Lächeln zu Alec. »Dein Bruder.«
Für das, was ihr Stiefsohn daraufhin tat, würde sie ihn bis ans Ende ihrer Tage lieben. Anstatt ihn nüchtern oder gar herablassend zu begrüßen, ging Alec zu David und schaute in den Katzenkorb. »Das scheint ja ein furchterregendes Geschöpf zu sein«, meinte er scherzhaft.
»Sie heißt Ralph«, erklärte David ihm.
Alec streckte den Finger in den Korb und streichelte die Katze zwischen den Ohren, zog ihn jedoch hastig zurück, als sie danach schnappte.
»Sie ist bestimmt eine ausgezeichnete Mäusefängerin«, sagte er grinsend.
Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Sie isst Rinderbraten.«
»Und alles, was sie nicht soll«, ergänzte Patricia. »Aber Mäuse verschmäht Ralph leider.« Sie lächelte zu Alec hinauf. »Wahrscheinlich findet sie es unter ihrer Würde, sie zu jagen.«
»Ihr Name ist Ralph?«, fragte er verwundert.
»Das Geschlecht macht für David keinen Unterschied«, erläuterte sie ihm flüsternd.
»Willst du sie mal auf den Arm nehmen?«, fragte David und nestelte an dem Korb herum.
Alec schaute von ihm zu Patricia.
»Das Privileg dieses Angebots wird nur wenigen zuteil«, sagte sie in der Hoffnung auf sein Verständnis.
Sie wurde nicht enttäuscht. Alec wartete geduldig, bis David das Tier aus dem Korb genommen hatte, und ließ es sich bereitwillig in die Arme legen.
Katze und Mann musterten einander mit wachsamem Respekt.
Schließlich übergab Alec sie wieder ihrem Besitzer. »Ich glaube, dich mag sie am liebsten«, sagte er freundlich.
»Das glaube ich auch«, stimmte sein Bruder ihm mit einem engelsgleichen Lächeln zu. »Aber du kannst sie auf den Arm nehmen, wann immer du willst. Man kann gut einschlafen, wenn sie neben einem schnurrt. Und manchmal, wenn ich nachts aufwache, rede ich mit ihr.«
Alec legte den Arm um Davids Schultern und dirigierte ihn auf Fort William zu. Patricia, die Zofe und der Kutscher folgten ihnen. Es hätte sich nicht besser anlassen können, dachte die Gräfin.
 
Alec konnte nicht warten, bis seine Stiefmutter die Sprache darauf brachte. »Er ist tot?«
Plötzlich war Patricias Heiterkeit wie weggewischt. Sie nickte. »Es tut mir leid. Er starb an einer Lungenkrankheit. Sie befiel ihn aus heiterem Himmel und raffte ihn innerhalb einer Woche dahin.«
»Hat er meinen Brief noch bekommen?«
Sie schüttelte bedauernd den Kopf, und er war ihr dankbar für ihr sichtlich aufrichtiges Mitgefühl.
Patricia zog einen Ring aus ihrem Täschchen und reichte ihn ihm unter Tränen lächelnd. »Ich glaube, das ist eine Tradition, die die Landers’ pflegen«, sagte sie.
»Soviel ich weiß, begann sie erst mit meinem Großvater, der ihn an meinen Vater weitergab«, erwiderte er und schaute auf den silbernen Wappenring mit dem Onyx hinunter.
»Und jetzt gehört er dir – dem vierzehnten Earl of Sherbourne.«
Es erschien ihm seltsam unwirklich. Er konnte nicht begreifen, dass sein Vater tot und er nun plötzlich in den Grafenstand aufgestiegen war, der in all den Jahren niemals von Bedeutung für ihn gewesen war.
Aber es gab im Moment Wichtigeres als einen neuen Titel.
Seine Gedanken kehrten zu Leitis zurück, die zum Mittelpunkt seiner Welt geworden war. Nach seinem Geständnis hatte sie ihn angesehen, als sei er die verabscheuungswürdigste Kreatur auf Gottes Erdboden, und am Ende war sie noch immer nicht wirklich versöhnt gewesen.
Hatte er es darauf angelegt, sich von ihr erwischen zu lassen? Hatte er die Maskerade einfach beenden wollen?
Die Zeit wurde knapp. Bis morgen Abend müssten die Dörfler auf dem Schiff sein. Und er müsste über seine Zukunft entscheiden. Würde Leitis wollen, dass er mit ihr käme?
Würde er für sie auf sein Erbe verzichten? Oder sein Offizierspatent zurückgeben? Ja, erkannte er, das würde er.
Was ihm jetzt noch zu tun blieb, war, Leitis davon zu überzeugen, dass er sie liebte. Und darauf zu hoffen, dass sie ihn liebte.
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Leitis betrachtete die Szene, während es in ihrem Kopf noch immer drunter und drüber ging. Da stand er, der Schlächter von Inverness, Ian MacRae, und hielt eine Katze im Arm.
Die Frau bei ihm trug einen Dreispitz, der dem der Offiziere von Fort William nicht unähnlich war, mit einem schwarzen Spitzenschleier daran. Ihr schwarzes Kleid, das sie als Witwe auswies, hatte ein eng anliegendes Mieder, schmale, lange Ärmel und einen Schlitz an der Seite, der ein schwarzes Unterkleid sehen ließ. Obwohl sie offensichtlich in Trauer war, lächelte sie strahlend.
Leitis schüttelte den Kopf, als könne sie ihn dadurch von all den Widersprüchen befreien, denen sie sich gegenübersah. Sie ging in den Innenhof hinüber – wobei sie sich zwang, nicht zu humpeln, obwohl der Fuß, mit dem sie Ian gegen das Schienbein getreten hatte, höllisch wehtat – und von dort weiter in die alte Clanhalle. In den Ecken hockten Schatten, doch ansonsten war der jetzt seiner Decke beraubte Raum in Sonnenlicht getaucht. Sie trat in die Mitte des ehemals beeindruckenden Saales und schaute zum Himmel hinauf. Eines Abends hatte der Schlächter – nein, Ian – das auch getan. Und auch er hatte ratlos gewirkt. Oder hatte ihn die Last seiner Geheimnisse bedrückt?
Hier und da waren Bodenbretter gebrochen und der Unterbau zu sehen. Der Anblick erinnerte sie an sie selbst: Auch sie war beschädigt und ihr Innerstes bloßgelegt.
Er hatte sie einmal gewarnt, dass sie Gefahr liefe, wie Cumberland zu werden. Hatte sie der Hass wirklich blind gemacht?
Die Engländer trugen nicht die alleinige Schuld an dem, was aus ihrer Heimat, aus Gilmuir, geworden war. Die schottischen Anführer hatten ebenfalls Anteil daran. Wie auch jeder Mann, der mit dem Gedanken an Rebellion in den Krieg gezogen war, und jede Frau, die ihn voller Stolz hatte ziehen lassen.
Sie hatten nicht bedacht, was geschehen könnte, wenn sie verlören. Sie hatten nur ihr Ziel gesehen und sich geweigert, etwas anderes für möglich zu halten als ihren Sieg.
Ähnlich wie sie.
Sie hatte sich geweigert, für möglich zu halten, dass Ian der Colonel war, und so hatte sie sich einfach eingeredet, dass es nicht so sei. Sie hatte weder auf ihr Gefühl gehört noch auf ihren Verstand.
Wie hatte sie sich selbst derart täuschen können? Indem sie alle Hinweise verneinte. Obwohl sie sowohl bei dem Colonel als auch bei dem Raben immer wieder dachte, ihn schon lange zu kennen.
Leitis ging durch den Gang, der ob seines zerschossenen Daches mit Sonnenlicht gesprenkelt war, ins Priorat hinüber.
Seltsam, dass ihr dieser Ort nie von Geistern bevölkert erschienen war. Die einzigen Geister, die sich hier aufhielten, waren die lebenden.
Seid Ihr furchtsam? Habt Ihr Angst vor Pferden oder Schatten oder davor, dass Euch der Wind in die Haare fährt?
Wie hatte er die vergangenen Jahre erlebt? War er so zerrissen gewesen, wie sie sich jetzt fühlte? Eine schottische Mutter, ein englischer Vater – wo gehörte er hin? Wenn es bekannt würde, wäre ihm der Hass der Schotten gewiss – und das Misstrauen der Engländer.
Sie ging zu einem der mittleren Rundbögen und schaute auf den See hinaus und das Land dahinter, das Land, das sie liebte. Doch ein Land ist mehr als die Erde und die Hügel, der See und die Wälder.
Land, das sind die Menschen, die ihm Leben einhauchen. Männer, Helden und kleine Tyrannen. Frauen mit Mut und Selbstsucht. Schwache und starke Menschen, tapfere und ängstliche Menschen. Keine Götter, keine Heiligen – nur Menschen.
Und der Oberst des Regiments? Auch er war ein Mensch. Ein Mann, der seine Pflicht tat, bis die Verpflichtung sich als zu belastend erwies. War es so nicht auch ihren Landsleuten ergangen? Sie hatten erduldet, so viel sie konnten, bis sie zu zerbrechen drohten. Und dann, ob gut oder schlecht, klug oder töricht, hatten sie rebelliert.
Wie Ian.
 
Alec rief erneut Lieutenant Castleton zu sich.
»Haben wir zwei angemessene Quartiere für die Gräfin und meinen Bruder zur Verfügung, Lieutenant?«, fragte er.
Dem jungen Mann war anzusehen, dass es ihm zutiefst widerstrebte, seinen Vorgesetzten enttäuschen zu müssen. »Es gibt keine freien Quartiere mehr, Sir. Aber wir könnten die Munitionsräume leeren, das Schießpulver anderswo hinbringen.«
»Dann kümmert Euch darum.«
Castleton gab Armstrong ein Zeichen, der sich beeilte, seine gespannte Aufmerksamkeit zu verbergen.
David war damit beschäftigt, mit seiner Katze zu sprechen, wobei er sanft an die Seiten des Korbes tippte.
»Ich erinnere mich gar nicht, dass er früher so war«, sagte Alec leise zu Patricia.
»Er war ein Kind, als du weggingst – und er ist es geblieben.«
»Andere würden ihn versteckt halten«, sprach er aus, was sie wusste. Es war natürlich einfacher, eine verwirrte Tante, ein missgestaltetes Kind oder einen altersschwachen Vater wegzusperren. Die Gesellschaft gab vor, makellos zu sein, und David widerlegte diese Behauptung zu ihrem Missfallen. Nur bei sehr Vermögenden und Hochadeligen wurde geduldet, exzentrisch oder anders zu sein.
»Ja«, stimmte sie ihm zu, »aber damit brächten sie sich um die Freude, die ich an ihm habe.« Sie schaute ihren Sohn an. »David liebt mit seinem ganzen Herzen und sieht das Leben niemals als feindselig oder traurig oder einsam an.«
»Das weiß ich noch von dir«, sagte Alec lächelnd. »Du hast die Menschen, die du liebtest, immer behütet. Mein Vater hatte großes Glück.«
Patricia musterte ihn eingehend. »Du bist ihm sehr ähnlich«, stellte sie fest. »Das ist mir früher nie aufgefallen.«
David begrüßte jeden der an ihm vorbeikommenden Soldaten mit einem strahlenden Lächeln. Für einen jungen Mann vielleicht ein unangemessenes Verhalten – aber nicht für ein Kind.
»Wir haben uns nicht gestritten«, sagte Alec geistesabwesend. Sein Blick ruhte auf David. »Wir verloren einfach das Interesse aneinander.«
»Ich glaube, deine Anwesenheit bereitete ihm Schwierigkeiten. Er hat deine Mutter so sehr geliebt.«
»Und mich zu sehen, weckte seine Erinnerung an sie?«, fragte er.
»Nein – es führte ihm vor Augen, wie hoffnungslos es war, sich nach ihr zu sehnen. Wenn du nicht da warst, konnte er sich einreden, dass sie für den Sommer auf Gilmuir war. Oder Verwandte in Frankreich besuchte. Dass sie irgendwo war, von wo sie zurückkommen konnte. Seine Liebe zu ihr war wohl auch der Grund dafür, dass er sich mir niemals wirklich näherte.«
»Dann war er ein Narr«, sagte Alec. »Es geschieht nicht oft, dass ein Mann zwei bemerkenswerte Frauen im Leben findet.«
Hufgetrappel lenkte sie ab. Harrison kam angeprescht. Sein Gesicht drückte Beunruhigung aus. Er saß ab und entschuldigte sich mit einem Nicken für die Störung.
»Major Sedgewick ist auf dem Weg hierher, Sir«, meldete er. »Ich habe ihn auf meinem Rückweg gesehen.«
»Es war auch zu schön, um von Dauer zu sein«, meinte Alec sarkastisch. Er würde den Major wohl oder übel einige Tage ertragen müssen, bevor er ihn wieder auf Patrouille schicken könnte.
»Das ist noch nicht alles, Sir«, sagte sein Adjutant. »General Westcott begleitet ihn – und eine beträchtliche Anzahl Soldaten.«
In Alecs Kopf überschlugen sich die Gedanken.
Seine regelmäßigen Briefe an den General hielten diesen auf dem Laufenden über den Stand der Dinge im Fort. Es konnte mehrere Gründe für Westcotts Entschluss geben, Sedgewick zu begleiten, aber er, Alec, konnte sich nicht erlauben, den gefährlichsten davon außer Acht zu lassen.
Er nahm Harrison beiseite. »Es muss alles vernichtet werden, was mich mit dem Raben in Verbindung bringen könnte. Und alles, was Euch mit meinen Handlungen in Verbindung bringen könnte«, setzte er um seinen Mann besorgt hinzu.
Harrison nickte. »Was werdet Ihr tun, Colonel?«, fragte er.
»Zu Leitis gehen.«
[home]
27

Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, sagte er mit ernster Stimme.
Als sie sich umdrehte, sah sie ihn im Torbogen zum Gang stehen. »Es erschien mir richtig, den Ort aufzusuchen, an dem alles begann.«
Er lächelte. »Ich denke, es begann drüben im Tal – als ich dich so schnell rennen sah, dass deine Füße den Boden nicht zu berühren schienen, und dein Haar wie eine rote Fahne hinter dir herwehte.«
»So früh schon?«
»Noch früher.« Er kam auf sie zu und wickelte sich eine aus ihrem Band gerutschte Locke um den Finger. »In der Sonne leuchtet es noch immer wie Feuer.«
Er ließ die Hand sinken, und sein Lächeln erlosch. »General Westcott wird bald hier sein. Ich möchte, dass du gehst, bevor er eintrifft.«
Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Was hat sein Eintreffen mit mir zu tun?«
»Es könnte sein, dass ich eingesperrt werde«, erklärte er ihr, »und dann wirst du entweder Sedgewick überstellt oder ebenfalls eingesperrt.«
»Weiß der General denn, dass du der Rabe bist?«, fragte sie erschrocken.
Um äußerliche Gelassenheit bemüht, zuckte er mit den Schultern, doch sie erkannte an seinen spielenden Kiefermuskeln und den geballten Fäusten, wie angespannt er war. »Falls er es noch nicht weiß, wird er es bestimmt bald erfahren.«
»Und wenn nicht?«
»Ich habe mir mehr als eine Unbotmäßigkeit erlaubt, Leitis«, gestand er mit einem hinreißend schiefen Lächeln. »Da ist einmal Inverness, und Sedgewick hat mir nie verziehen, dass ich das Dorf gerettet habe.«
»Warum hast du es eigentlich getan?«, wollte sie die Wahrheit wissen, denn seine damalige Antwort, dass es einfacher gewesen wäre, das Dorf zu erhalten, als es anschließend wieder aufzubauen, hatte sie nie überzeugt.
»Weil die Menschen von Gilmuir dort wohnten.« Er streckte die Hand aus und strich die vorwitzige Locke hinter ihr Ohr. »Weil du dort zu Hause warst.«
»Hättest du es auch gerettet, wenn es nicht so gewesen wäre?«
»Ich würde es gerne glauben, aber ich hätte es vielleicht nicht getan«, gab er zu. Seine Aufrichtigkeit beeindruckte sie. »Ich kann dir nicht sagen, was ich getan hätte, Leitis – ich kann dir nur sagen, was ich getan habe.«
Er schaute zu der zerschossenen Decke hinauf.
»Ich habe meinem Land gedient, so gut ich konnte«, sagte er. »Die Schotten würden mich dafür als Verräter ansehen, die Engländer für meine Rolle als Rabe.«
Leitis versuchte verzweifelt, Ordnung in ihren Kopf und ihr Herz zu bringen. Der Schlächter von Inverness war nicht länger ein Mann, den man ob seiner Grausamkeit fürchten musste. Der Colonel hatte sich die Aufgabe gestellt, den Schotten zu helfen. Ian war Alec, und beide waren der Mann, den sie liebte.
»Was immer ich mir auch habe zuschulden kommen lassen, wie immer es auch bemessen wird, wer immer mich auch verurteilt – ich möchte, dass du weißt, dass es niemals in meiner Absicht lag, dir wehzutun, Leitis.«
»Das Einzige, womit du mir wehgetan hast, ist, dass du Engländer bist«, erwiderte sie aufrichtig.
»Das kann ich nicht einmal dir zuliebe ändern«, sagte er in leicht tadelndem Ton. »Glaubst du nicht, es wäre einfacher für mich gewesen, eine Frau zu lieben, die mich nicht als Feind ansah? Eine, die nicht halsstarrig und widersetzlich war?«
»Eine, die ihre Zunge hütete?« Sie trat einen Schritt zurück und wandte sich dem See zu, hörte jedoch, dass er hinter sie trat. »Die dich nicht ins Gebet nahm?«
»Die nicht weinte und niemals vor Bewegtheit verstummte«, ergänzte er leise.
»Die dich nicht in der Höhle liebte«, sagte sie. Eine tugendsame Frau wäre vor Scham errötet, wenn sie das ausgesprochen hätte. Leichtfertig, wie sie war, glühten ihre Wangen in der Erinnerung an ihre Hingabe.
Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.
»Ich habe keine andere Wahl, als dich zu lieben«, sagte er ernst. »Du bist in meinem Herzen, seit ich ein Junge war, und ich kann dich nicht herausreißen.«
Sie schüttelte seine Hände ab. »Ich halte dir zugute, dass du nicht der Schlächter bist, für den ich dich hielt, aber ich kann nicht vergessen, dass du Krieg gegen mein Land geführt hast. Erwartest du, dass ich das einfach vergebe?«
»Deine Landsleute haben umgekehrt das Gleiche getan, Leitis«, gab er ihr zu bedenken. »Manche Dinge lassen sich nicht ungeschehen machen, so gerne wir das auch möchten. Ich habe die Schotten jahrelang dafür gehasst, dass sie meine Mutter töteten.«
»Das waren doch Soldaten von General Wade«, erinnerte sie ihn.
»Aber das wusste ich damals nicht. Ich erfuhr es erst von dir.«
»Und trotzdem hast du die Männer in Inverness gerettet«, sagte sie langsam.
»Die Männer wurden nackt und frierend gefangen gehalten und dem Hungertod preisgegeben. Ich hätte ein Unmensch sein müssen, wenn ihr Elend mich nicht berührt hätte. Außerdem muss man manchmal einfach aufhören zu hassen, Leitis.«
Sie verschränkte die Hände, legte den Kopf in den Nacken und schaute ihm in die Augen. Das Sonnenlicht, das in die Ruine fiel, streichelte sein gutgeschnittenes, durch keine Maske verdecktes Gesicht.
Ohne zu blinzeln, hielt er ihrem Blick stand. Er hatte sich ihr offenbart als der, der er war. Kein Ungeheuer und auch kein Rebell, sondern ein Mann voller Gegensätze und mit Schwächen, ein Mann, der sowohl ihren Respekt als auch ihre Liebe verdiente.
Sie spürte aufsteigende Tränen in ihren Augen stechen, und seufzte. Ihre Herzschläge dröhnten, als hallten sie durch einen riesigen Saal. »Ich habe versucht, dich nicht zu lieben«, gestand sie ihm. »Ich sagte mir, dass es sicherer wäre. Eine Zeit lang glaubte ich sogar, es gelänge mir. Aber ich scheine dazu zu neigen, mir etwas vorzumachen.«
Langsam, um ihr Gelegenheit zu geben, ihm auszuweichen, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie, so zart und zögernd, wie er es damals als Junge getan hatte. Sie legte die Hand an seine Wange. Seinen Nachmittagsbart kratzen zu spüren sandte einen wohligen Schauer über ihren Rücken.
Sie nahm die Hand weg und schaute auf die kreuzförmige Narbe. Wie schon einmal legte er seine Hand an ihre, und heute traf er sie mit dieser Geste mitten ins Herz.
In diesem Moment erkannte sie, dass Liebe sich nicht darum scherte, ob sie gelegen kam oder angemessen war. Und sie gedieh an den ungewöhnlichsten Orten, wie ihre geliebten Glockenblumen, die stolz und mutig hoch oben in Felsspalten wuchsen oder tief unten, wo sie kaum jemals ein Sonnenstrahl fand.
»Ich bin eine schlechte Schottin, dass ich mich einem Engländer so schnell ergebe«, sagte sie, »aber ich tue es. Ich liebe dich als Colonel und als Rabe, als Ian und als Alec.«
»Vielleicht kannst du dich ja damit trösten, dass du mich überwältigt hast.«
Sie rückte von ihm ab und lächelte zu ihm auf, sah ihn ernst werden.
»Vor langer Zeit dachte ich, wenn ich lange genug in deine Augen schaute, könnte ich bis auf den Grund deiner Seele blicken.«
»Und – kannst du?«, fragte sie, von seinen Worten bezaubert.
»Ich kann dein Herz sehen«, antwortete er zärtlich. »Und deinen Mut. Den wirst du vielleicht schon sehr bald brauchen.«
Bangigkeit beschlich sie.
»Du musst jetzt gehen, Leitis«, drängte er sie sanft.
»Was wirst du tun?«, fragte sie darauf bedacht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.
»Du meinst, jetzt? Ins Fort zurückkehren.«
Sie machte sich nicht vor, dass der General mitfühlend oder freundlich oder sogar verständnisvoll sein würde. Er würde Alec für seine Handlungen bestrafen, denn er hatte mehr getan, als Cumberlands Befehle missachtet – er hatte gewagt, Menschlichkeit zu beweisen.
»Du könntest gehenkt werden«, brachte sie erstickt hervor.
Er fuhr mit der Fingerspitze von ihrem Ohrläppchen zu ihrem Kinn und betrachtete sie dabei so aufmerksam, als wolle er sich ihren Ausdruck in diesem Moment für alle Zeit einprägen. »Das will ich doch nicht hoffen«, erwiderte er. »Ich habe noch einiges vor mit meinem Leben.«
»Zwing mich nicht, dich zu verlassen.« Sie blinzelte ihre Tränen zurück. »Bitte.«
»Weißt du nicht, dass sie mir nur etwas antun können, wenn sie dir etwas antun? Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas geschähe. Ich komme zu dir, sobald ich kann. Das verspreche ich dir.«
Sie entfernte sich einen Schritt von ihm. »Ich habe zu viele Versprechen dieser Art gehört, um daran glauben zu können, Ian. ›Ich komme wieder, Leitis. Es wird mir nichts geschehen. Du brauchst dich nicht zu sorgen. Du wirst staunen, was ich dir zu erzählen habe.‹ Keinen von ihnen habe ich jemals wiedergesehen. Meinen Vater nicht, James nicht, Fergus nicht und Marcus nicht.«
»Ich schwöre dir bei allem, was den MacRaes heilig ist, dass ich zu dir kommen werde, sobald ich kann, Leitis.«
Er küsste sie, und sie schloss die Lider, gefangen in ihrem Kummer und dem Zauber des Augenblicks.
Bitte, lass ihm nichts geschehen. Sie hatte schon so lange nicht gebetet, dass sie sich unbehaglich fühlte, als sie es jetzt tat. In den Monaten nach der Schlacht von Culloden hatte sie mit dem Allmächtigen gehadert. Doch es gab niemanden sonst, an den sie sich um Hilfe wenden könnte. Bitte, lass ihm nichts geschehen. Nicht mir zuliebe, sondern weil er den Tod nicht verdient.
Er küsste sie wieder, und diesmal ließ der Kuss sie alles andere vergessen.
 
Während David sich die Wartezeit damit vertrieb, liebevoll auf seine Katze einzureden, betrachtete Patricia die Aussicht, die ihr, wie sie zugeben musste, einige Bewunderung abnötigte. Ein dunkelblauer Himmel wölbte sich über der grünen Hügellandschaft zu beiden Seiten des Forts. Nicht einmal die schwarzen, gezackten Berggipfel in der Ferne vermochten das Bild zu beeinträchtigen. Ihre Schönheit war herber als die englische, aber nicht weniger reizvoll. Es regnete nicht, es stürmte nicht, und der See lag da wie ein Spiegel.
Eine zarte Brise streichelte ihre Wange, als begrüße die Natur ihr Hiersein.
Ihr Blick wanderte zu der Ruine von Gilmuir hinüber. Patricia hatte erwartet, dass der Ort, an dem Moira aufgewachsen war, feindselige Gefühle in ihr wecken würde, aber alles, was sie empfand, war Bedauern für die andere Frau. Kein Neid, kein Zorn.
»Mylady?«
Der junge Mann, den Alec herbeigerufen hatte, stand geduldig wartend da. Wie hieß er doch gleich? Ah ja – Castleton.
Er nahm Haltung an und neigte dann den Kopf, als könne er sich nicht entscheiden, ob er salutieren oder sich verbeugen sollte.
Sie lächelte ihn an, um ihm die Unsicherheit zu nehmen.
»Euer Quartier ist bereit, Eure Ladyschaft«, meldete er mit ernster Miene. »Wenn Ihr mir folgen wollt.« Mit ausgestrecktem Arm zeigte er ihr die Richtung an.
Seine nächsten Worte gingen in dem Lärm unter, mit dem sich ein Trupp näherte, der an die hundert Soldaten stark schien. In Zweierreihen galoppierten sie über die Landbrücke, wobei die Hufe der Pferde Erdklumpen und Grasbüschel aufwarfen.
Zwischen der Ruine und dem Fort angelangt, zügelten sie ihre Tiere und lenkten sie dann hintereinander in den Hof. Das Wiehern und Schnauben der Pferde und die gebrüllten Befehle schufen ein ohrenbetäubendes Durcheinander.
Die Gräfin wich vor einem aufdringlichen Pferd zurück, das sich offenbar in den Kopf gesetzt hatte, ihren Hut zu fressen. Als sie gerade mit ihrem Täschchen nach ihm schlagen wollte, lenkte sein Reiter es weg.
Plötzlich verstummten die Soldaten und bildeten eine Gasse, und ein imposanter Mann mit markigen Zügen kam hindurchgeritten. Sein Pferd war schneeweiß, der Sattel mit silbernen Medaillen geschmückt. War er der Anführer dieses wilden Haufens?
Sein Blick streifte sie, glitt weiter, kehrte gleich darauf jedoch zu ihr zurück. Die Gründlichkeit, mit der er sie von ihren schwarzen Schuhen bis zu ihrem Schleierhut musterte, wobei er unziemlich lange bei ihrem Mieder verweilte, brachte sie in Rage. Dass sie in Trauer war, schien ihn nicht im mindesten zu kümmern.
Sie straffte sich und zeigte ihm ihre Missbilligung mit einem, wie sie sicher war, deutlichen Ausdruck. Der dreiste Kerl beantwortete es mit einem Lächeln, das den Wunsch in ihr weckte, jetzt ihn mit ihrem Täschchen zu schlagen.
Er saß schwungvoll ab und bellte dabei Befehle in die Runde. Einer seiner Männer betrachtete sie ebenfalls aufmerksam, wandte sich dann aber einem anderen Soldaten zu.
Der Anführer jedoch war noch nicht am Ende mit seiner Dreistigkeit.
Er kam auf sie zu, ohne sich um ihren feindseligen Blick zu scheren. Seine Verbeugung war ebenso überheblich wie sein Ausdruck selbstgefällig.
»Madam«, sagte er. »Ich hatte nicht erwartet, an diesem gottverlassenen Ort eine Frau von solcher Schönheit zu sehen.«
Sie blinzelte überrascht. Es war vor ihrer Heirat mit Gerald gewesen, dass sie das letzte Mal ein Mann eine Schönheit genannt hatte. Doch sein Kompliment besänftigte sie nicht. Im Gegenteil – es war sogar eine Beleidigung, denn es stand einem Fremden nicht zu, sich über ihre Erscheinung zu äußern.
»Erlaubt mir, Euch General Westcott vorzustellen, Gräfin«, sagte Castleton, als hätte er ihre Gedanken gehört.
Der abstoßende General war überrascht. »Gräfin?«
»General«, setzte Castleton die Vorstellung fort, »die Countess of Sherbourne.«
»Eine Verwandte von Alec Landers?«, fragte er. »Seine Frau?«
Sie war entschlossen, sich nicht weiter von diesem Mann verunsichern zu lassen.
»Selbstverständlich nicht seine Frau«, erwiderte sie hoheitsvoll. »Ich bin seine Mutter. Seine Stiefmutter, um genau zu sein.«
»Das erklärt den geringen Altersunterschied, Mylady.« Er verbeugte sich erneut. »Hat sein Vater Euch aus der Wiege geholt?«
Nahmen seine Unverschämtheiten denn kein Ende?
»Ich bin verwitwet, Sir«, hoffte sie ihn in seine Schranken zu weisen. »Eine Tatsache, die Euch auffiele, wenn Ihr Euer Augenmerk auf die Farbe meiner Kleidung richten würdet anstatt auf andere Dinge.«
»Eine Tatsache, die eine Gemeinsamkeit schafft«, erwiderte er mit einem Blitzen in den haselnussbraunen Augen. »Ich bin ebenfalls verwitwet, Mylady.«
Für einen Moment raubte seine Frechheit ihr die Sprache, doch sie fasste sich schnell und sagte eisig: »Ich bin erst vor kurzem Witwe geworden.«
Er ergriff ihre behandschuhte Hand und hauchte nach französischer Manier einen Kuss in die Luft darüber. »Mein Beileid, Madam.« Sein Ton war unangemessen vertraulich und seine Hand so warm, dass sie ihre durch den Handschuh zu versengen schien.
»Werdet Ihr mir die Freude bereiten, eine Erfrischung mit mir zu nehmen?« Wieder blitzten seine Augen. »Ich werde mich bemühen, Euch meine anfängliche Unhöflichkeit vergessen zu lassen.«
Sie entriss ihm ihre Hand. »Ganz sicher nicht«, erwiderte sie in scharfem Ton.
»Werdet Ihr dann wenigstens mit mir zu Abend essen?«
»Kennt Eure Dreistigkeit denn keine Grenzen, Sir?«
Er lächelte ein Lächeln, das er, wie sie vermutete, ausgiebig vor dem Spiegel geübt hatte. Es war wirkungsvoll, verlieh seinem markigen Gesicht etwas Jungenhaftes. Für einen Moment außer Fassung, starrte sie ihn an. Dann erinnerte sie sich an den Grund ihres Hierseins.
Ihr Blick suchte Alec. Sie musste ihm die Frage stellen, derentwegen sie nach Schottland gekommen war, bevor ihn militärische Pflichten in Anspruch nähmen, bevor dieser … General ihn irgendwohin abkommandierte. Davids Zukunft musste gesichert werden.
Patricia hörte ihre Zofe hinter sich seufzen. Betont schwer. Sie drehte sich zu ihr um. »Lasst Euch von dem Lieutenant zeigen, wo Ihr Euch ausruhen könnt, Florie.« Sie entließ sie mit einer Handbewegung und wandte sich wieder dem General zu.
Ein ausgesprochen irritierender Mensch, dachte sie.
»Habe ich erneut Euren Unwillen erregt?«, fragte er ohne ein Anzeichen von Zerknirschung.
Sie schüttelte den Kopf. Am besten war, in keiner Weise zu reagieren. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Sir«, sagte sie, bedeutete David, sie zu begleiten, und machte sich mit ihrem Sohn und der in ihrem Korb miauenden Katze auf den Weg zu der Schlossruine.
»Was tun wir jetzt, Mama?«, erkundigte sich David.
»Deinen Bruder suchen.«
»Ich mag ihn«, sagte David lächelnd, »und Ralph mag ihn auch.«
Patricia bezweifelte, dass diese Katze irgendjemanden außer ihrem David mochte, behielt es aber für sich.
Auf der Herreise hatte sie wieder und wieder geprobt, was sie ihrem Stiefsohn sagen wollte. Warum war plötzlich alles wie weggefegt? Sie erinnerte sich an kein einziges Wort. Daran konnte nur dieser unangenehme General schuld sein.
Sie schaute über ihre Schulter. Er stand noch immer, wo sie ihn verlassen hatte, und lächelte sein rätselhaftes Lächeln. Natürlich war es ihr Zorn, der ihre Wangen plötzlich glühen ließ. Nicht etwa sein Benehmen oder was er gesagt hatte.
Er fand sie schön. Patricia legte eine Pause ein, der steinige Boden stach durch ihre feinen Schuhsohlen. Wen kümmerte es, ob ein Fremder sie anziehend fand? Oder so unerzogen war, es ihr zu sagen? Wieder schaute sie sich nach ihm um. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt einem Soldaten, der auf ihn einredete.
Es war absurd von ihr, so enttäuscht zu sein.
 
Matthew Sedgewick saß ab, übergab einem mit Stallarbeit betrauten Gefreiten die Zügel und machte sich auf die Suche nach Armstrong. Er fand ihn bei einer der Schießscharten, wo er die Deponierung einer Holzkiste mit Munition beaufsichtigte.
»Der Colonel hat mich angewiesen, die Munitionsräume zu leeren und als Quartiere für seine Mutter und seinen Bruder herzurichten«, erklärte der Lieutenant ihm.
Nun, die Anwesenheit der Angehörigen des Colonels würde seine, Sedgewicks, Untersuchung nicht behindern und ihn auch nicht veranlassen, seine Anschuldigungen zurückzunehmen. Armstrong hatte ihm genügend Argumente für einen Zweifel an Landers’ Loyalität zusammengetragen.
»General Westcott ist auch hier«, meinte er nur. »Bevor wir mit der Befragung von Colonel Landers beginnen – möchtet Ihr an den Eintragungen in Eurem Tagebuch etwas verändern? Etwas hinzufügen oder streichen?«
»Ja.« Armstrong nickte eifrig. »Ich habe eine Unterhaltung zwischen der Gräfin und ihrem Sohn mitangehört. Offenbar ist dem Colonel diese Gegend vertraut. Er hat früher seine Sommer hier verbracht.«
Sedgewick runzelte die Stirn und versuchte, sich einen Reim auf Armstrongs neueste Eröffnung zu machen.
»Könnte es sein, Sir, dass Colonel Landers Schotte ist?«
Der Gedanke war äußerst reizvoll. Das wäre ein Nagel zu Landers’ Sarg. Selbst wenn Westcott nichts unternähme – Cumberland würde schäumen vor Wut.
»Wo ist er?«
»Wahrscheinlich wieder drüben im schottischen Castle. Er hat eine Schwäche für das Gemäuer.«
»Oder für seine Geisel.« Sedgewick drehte sich auf dem Absatz um und überquerte das freie Gelände zwischen dem Fort und der Burgruine.
Er würde es genießen, Landers mitzuteilen, dass er überprüft wurde, dachte er grinsend, und betrat das Castle von hinten.
Er hörte zwei Stimmen durch den steinernen Raum hallen. Eine erkannte er sofort. Die andere gehörte einer Frau. Der Geisel?
»Was ist mit den Leuten aus dem Dorf? Gibt es keine Möglichkeit, sie auf das Schiff zu bringen?«
»Im Moment keine, ohne die Gefahr einer Entdeckung.«
Sedgewick wurde von einem regelrecht berauschenden Hochgefühl erfasst. Wenn er richtig verstand, was er da hörte, dann war Landers eines schlimmeren Verbrechens schuldig, als die Existenz dieses sogenannten Raben zu negieren. War der Colonel am Ende selbst der Verräter?
Mit einem bösen Lächeln zog er die Pistole heraus, die in seiner Weste steckte.
 
Diese Ruine war der reinste Irrgarten, dachte Patricia, und David war von jedem einzelnen Backstein gefesselt. Er trat in den Gang und schaute zu der zerschossenen Decke hinauf.
Das Sonnenlicht malte zarte Muster an die Wände. »Hübsch«, sagte er.
»Ja, Lieber – aber wir müssen Alec finden.«
Sie entdeckten einen Raum, der bewohnt wirkte, im Moment jedoch leer war. Ein weiterer, größerer Raum war den Elementen preisgegeben. Er strahlte eine seltsame Traurigkeit aus, als habe er früher Freude gekannt und kenne nun nur noch Kummer. Nicht einmal David wollte ihn betreten. Sie stieg über Schutthaufen und gingen einen Korridor hinunter, kamen jedoch nicht weit, da eine der Wände eingestürzt war. Keiner der Wege, die sie einschlugen, führte irgendwohin. Schließlich kehrten sie zu dem Gang zurück und folgten ihm.
 
»Eine reizende Szene, Colonel«, sagte Sedgewick und trat aus dem Dunkel.
Seine Uniform war mit Staub bedeckt, sein blondes Haar zerzaust und der Ausdruck auf seinem Gesicht triumphierend. Doch das war es nicht, was Alec fesselte. Es war die Pistole, die der Major in der Hand hielt.
Sie hatte einen Schaft aus Walnussholz und einen gesprenkelten Griff und wurde, nach dem Glanz des Messings auf dem Sechs-Zoll-Lauf zu urteilen, sorgfältig gepflegt.
»Es ist ein schweres Vergehen, die Waffe auf einen Vorgesetzten zu richten«, sagte Alec in ruhigem Ton und stellte sich schützend vor Leitis.
»Nicht, wenn der Vorgesetzte des Hochverrats schuldig ist, wie ich es von Euch vermute, Sir«, erwiderte Sedgewick mit einer gespielt respektvollen Verbeugung.
»Starke Worte«, meinte Alec trocken.
»Leugnet Ihr, der Mann zu sein, der als Rabe bekannt ist? Leugnet Ihr, den Schotten geholfen und sie aufgehetzt zu haben?«
»Mit aller Entschiedenheit«, antwortete Alec. Es gab Zeiten, in denen Prahlerei und Überheblichkeit hilfreich waren. Wenn ein Bataillon dezimiert war, wenn die Gefahr groß war – und in diesem einmaligen Augenblick. »Wie kommt Ihr zu diesem phantasievollen Schluss, Sedgewick?«, fragte er in schneidendem Ton.
»Armstrong hat mich über Eure Handlungen auf dem Laufenden gehalten«, erklärte sein Gegenüber mit ruhiger Hand, die Pistole auf Alecs Brust gerichtet.
»Dann besitzt Armstrong eine lebhafte Einbildungskraft«, tat Alec es nüchtern ab.
»General Westcott ist anderer Meinung«, sagte Sedgewick. »Sonst hätte er mich nicht hierher begleitet.«
»Und Ihr haltet es für notwendig, mich mit vorgehaltener Pistole zu ihm zu führen?«
»Ich werde mich nicht scheuen, Euch zu erschießen, falls Ihr zu entkommend versucht, Landers.«
Alec lächelte freudlos. »Ist das Euer Plan?«, fragte er äußerlich unbeeindruckt von der Drohung des Majors. »Ich denke, Ihr solltet jetzt ins Fort zurückkehren. Ich komme in Kürze nach, und dann werden wir uns gemeinsam General Westcotts Urteil über Eure angeblichen Beweise anhören.«
»Ich muss darauf bestehen, dass Ihr mich begleitet«, erwiderte Sedgewick, schwenkte die Waffe in Richtung Gang und wieder zurück auf Alecs Brust.
»Ihr droht mir, Sedgewick?«, fragte Alec von oben herab.
»Ich nehme an, ja, Sir. Werdet Ihr mir die Freude bereiten, einen Fluchtversuch zu unternehmen? Wenn Ihr tot seid, werde ich Eure Hure ausprobieren, um zu sehen, ob sie es wert ist, am Leben gelassen zu werden.«
»Ich hoffe für Euch, Sedgewick, dass Ihr Beweise habt. Denn sobald ich entlastet bin, werde ich dafür sorgen, dass Ihr den Rest Eurer Tage im Kerker bringt«, kündigte Alec ihm zornbebend an. »Ich weiß genau, was ich General Westcott sagen werde, und ich empfehle Euch, damit zu beginnen, Euch eine Erklärung für ihn zurechtzulegen.«
Alec trat einen Schritt auf ihn zu und hoffte, dass Leitis sein Ablenkungsmanöver nutzen würde, um zu fliehen.
»Die Pistole ist schussbereit, Colonel«, sagte Sedgewick. »Ich war auf Eure Weigerung vorbereitet. Wenn Ihr tot seid, ist es nicht mehr von Belang, ob Ihr der Rabe wart oder nicht.« Sedgewick amüsierte sich sichtlich. »Der General wird zufrieden sein, ich werde wahrscheinlich für meinen Mut belobigt, und ein weiterer Verräter wird tot sein.«
»Lasst sie gehen«, sagte Alec mit einem Blick nach hinten, denn Leitis hatte sich nicht vom Fleck gerührt. »Dann komme ich mit Euch.«
»Aber ich will ja gar nicht, dass Ihr mit mir kommt«, erwiderte Sedgewick süffisant. »Je länger ich darüber nachdenke, umso besser gefällt mir die Vorstellung, Euch tot zu wissen.« Er justierte seine Pistole sorgfältig.
»Mama?«, fragte David ängstlich. »Wird der Mann meinem Bruder wehtun?«
Beide Männer wandten sich überrascht der Stimme zu. Patricia und ihr Sohn standen im Torbogen des Gangs und starrten Sedgewick an.
Alec ergriff die Gelegenheit, stürzte sich auf den Major, packte ihn bei den Beinen und riss ihm die Füße weg. Die Pistole landete klappernd auf dem Steinboden.
Sedgewick trat nach ihm, rollte sich herum und griff nach der Waffe, rappelte sich auf und richtete den Lauf wieder auf ihn. Alec gewahrte, dass der Major direkt unter einem eingestürzten Bogen stand.
Sedgewick sah nach unten, Erschrecken malte sich auf seinem Gesicht, als der Boden unter ihm zu bröckeln begann. Wie in Zeitlupe sah Alec den Major nach hinten kippen, mit den Armen rudernd, in Todesangst. Dann verschwand er, und sein Schrei verhallte.
Alec trat an das angrenzende Bogenfenster und schaute in die Tiefe. Es gab keine Aussicht, dass Sedgewick diesen Sturz in den Loch Euliss überlebt hatte. Alec spürte, wie Leitis von hinten die Arme um ihn schlang und ihn wegzog.
Er drehte sich zu ihr um und legte die Wange an ihr Haar. Er wusste nicht, ob sie es war, die zitterte, oder er, aber es war nicht von Bedeutung.
»Er ist gefallen, Mama«, sagte David.
»Ja, Lieber.« Patricia nahm ihren verstörten Sohn in die Arme.
Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. »Es gefällt mir hier nicht.«
Patricia begegnete über den Raum hinweg Alecs Blick. »Ich glaube, mir auch nicht, Lieber.«
[home]
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Leitis klammerte sich entsetzt an Ian. Nicht, weil vor ihren Augen gerade ein Mann in den Tod gestürzt war. Sie zitterte, weil ihre Liebe um Haaresbreite getötet worden wäre.
»Ich werde nicht ohne dich gehen«, erklärte sie entschieden. »Ich werde dich nicht tapfer oder tollkühn oder edel sein lassen. Nicht jetzt.«
Er streichelte ihren Rücken. »Ich könnte den General bestimmt davon überzeugen, dass Sedgewick mich aus Neid beschuldigte und seine Verdächtigungen aus der Luft gegriffen waren.«
»Und sein Tod? Sie werden dich dessen beschuldigen.«
»Ich bin noch immer der Befehlshaber des elften Regiments«, gab er ihr zu bedenken. »Mein Wort hat einiges Gewicht.« Er löste sich von ihr und zeichnete mit der Fingerspitze zärtlich ihre Nase nach, ihre Lippen und ihr Kinn.
»Du könntest aber auch mit mir kommen«, versuchte sie ihn zu überzeugen. »Erinnerst du dich an das Gesims, das um den Fels herumführt? Wir könnten die Leute aus dem Dorf auf diesem Weg zum Schiff bringen.«
»Und wer sollte den General währenddessen beschäftigen?«, fragte er lächelnd.
Patricia hatte sich ihnen genähert. »Ich weiß nicht, worüber ihr sprecht. Verstanden habe ich, dass ihr jemanden zur Ablenkung braucht, jemanden, der Westcott irgendwie beschäftigt.« Sie schaute von einem zum anderen. »Der Flegel scheint eine Schwäche für mich zu haben.« Sie errötete. »Ich könnte mit ihm ein Glas Wein trinken oder zu Abend essen. Jedenfalls lud er mich zu beidem schon ein.«
»Das kann ich nicht von dir verlangen, Patricia«, sagte er. »Es könnte gefährlich für dich werden.«
»Warum? Weil du mein Stiefsohn bist?« Sie straffte sich und sah ihn, obwohl kleiner als er, von oben herab an. »Ich werde ihm einfach sagen, dass du eine schreckliche Enttäuschung für mich seist und dein Vater sich dir aus dem gleichen Grund entfremdete, und ich nur gekommen sei, um dich davon in Kenntnis zu setzen, dass der Grafentitel auf dich übergegangen ist.« Ihr verschmitztes Lächeln machte ihre hochmütige Haltung zunichte.
»Der Grafentitel?«, echote Leitis. »Du bist jetzt ein Graf?«
»Mein Vater ist gestorben«, sagte er leise.
Sie streichelte seine Arme. »Das tut mir leid.« Sie wünschte, sie hätte ihm den Schmerz des Verlustes abnehmen können, aber manche Dinge musste jeder Mensch allein durchleiden.
Er zog einen Ring vom Finger und gab ihn Patricia. Dann löste er die Medaille vom Aufschlag seines Uniformrocks. »Mein Name ist eingraviert, sie ist eine Auszeichnung von Cumberland. Erzähl dem Anwalt, dass ich in Schottland gefallen sei. Mit diesen beiden Dingen als Beweis, wird er es glauben.«
Patricia war fassungslos. »Das kann ich nicht annehmen. Ich wollte dich bitten, für David zu sorgen, aber das ist zu viel. Du darfst nicht auf dein Geburtsrecht verzichten, Alec.« Ihr Blick glitt zu ihrem Sohn. »David kann deinen Platz als Graf nicht einnehmen«, sagte sie leise.
»Mit dir an seiner Seite wird er bestimmt einen guten Grafen abgeben, Patricia.« Er lächelte. »Wie wir wissen, sieht die Gesellschaft einem mächtigen Mann vieles nach.«
Die Gräfin schaute unentschlossen auf die Gegenstände in ihrer Hand hinunter.
»Wenn du das jetzt tust, wer bist du dann?«, fragte Leitis ratlos. »Wie soll ich dich nennen? Ian oder Alec?«
»Ian, denke ich.« Er überlegte. »Ja – Ian MacRae.«
»Willst du wirklich und wahrhaftig auf deine Zukunft verzichten?«
»Möchtest du eine englische Gräfin werden?«
»Nein«, antwortete sie so schnell, dass er lächeln musste.
»Das dachte ich mir. Ich verzichte nicht auf meine Zukunft, Liebste – ich tausche nur einen Titel gegen einen anderen ein.«
Sie schaute ihn verwirrt an.
»Gegen den des Ehemannes, Leitis. Den ziehe ich dem Grafentitel vor.«
Sie konnte kaum glauben, dass er ihr zuliebe auf sein Erbe verzichten wollte. Plötzlich begriff sie, was er gesagt hatte.
»War das ein Heiratsantrag, Ian? Den hättest du vielleicht ein wenig deutlicher machen können.«
Er beugte sich lachend zu ihr hinunter und küsste sie vor seiner Stiefmutter auf den Mund. Leitis versuchte, ihn wegzustoßen, aber er ließ sie erst los, als er den Kuss für beendet hielt, und keinen Moment früher.
Als er sie schließlich freigab, war ihr schwindlig.
»Willst du meine Frau werden, Leitis?«, fragte er zärtlich und setzte lächelnd hinzu: »War das jetzt deutlich genug?«
Sie nickte strahlend.
Er legte den Arm um ihre Schultern und wandte sich mit ihr Patricia zu. »Zwei Stunden müssten genügen.«
»Ich werde die Kokette spielen. Vielleicht finde ich sogar Vergnügen daran.«
Er küsste sie auf die Wange. »Ich danke dir.«
Sie nahm seine Hand in ihre Hände. »Gib auf dich acht«, sagte sie liebevoll. »Und werde glücklich.« Mit einem Blick zu Leitis meinte sie: »Etwas sagt mir, dass du es wirst. Sie ist genauso halsstarrig wie du.«
»Ich bin halsstarrig?«, spielte er den Erstaunten.
»Er hatte schon als Junge seinen eigenen Kopf, meine Liebe«, sagte die Gräfin zu Leitis. »Dass er nicht unerträglich war, verdankte er nur seinem Charme.«
»Ich bin nicht halsstarrig«, verwahrte er sich gegen die Behauptung seiner Stiefmutter.
Patricia warf Leitis einen beredten Blick zu.
Ian schüttelte den Kopf und sagte zu seinem Bruder: »Ich muss jetzt fort.«
»Werde ich dich bald wiedersehen?«
»Ja, bald.« Es war eine vage Antwort, aber David stellte sie offenbar zufrieden.
 
Leitis nahm Ian bei der Hand und führte ihn aus dem Priorat hinaus, zu dem schmalen Landstreifen um Gilmuir, dorthin, wo sich verkrüppelte Stechginsterbüsche an die Abbruchkante klammerten.
Beim vierten Busch nickte sie und drehte sich lächelnd zu Ian um. »Hier ist es.«
Sie setzte sich hin, drehte sich um, ließ die Beine baumeln, im nächsten Moment war sie verschwunden. Er warf sich flach auf den Boden, griff, mit ihm bis zum Hals hinauf schlagendem Herzen nach ihr, und sein Kopf wäre beinahe an ihren geprallt, als sie im nächsten Moment wieder auftauchte.
»Ich will dich nicht beleidigen, aber dieser Weg ist nur etwas für Ziegen«, sagte er.
»So gefährlich ist er gar nicht. Bei Nacht oder während eines Unwetters würde ich ihn allerdings nicht gehen.«
Wenn die Umstände es erforderten, würde sie auch das mit Bestimmtheit wagen, dachte er.
Er ließ sich zu ihr auf das Gesims hinunter und stieß eine leise Verwünschung aus, als er sah, wie tief sie fallen könnten. Er fühlte sich wie vor einer Schlacht. Sein Magen krampfte vor Angst, wie kurz vor dem Signal zum Angriff.
Langsam schob Leitis sich den Pfad entlang. Ian blieb dicht hinter ihr, sich wie sie mit einer Hand am Fels abstützend, um nicht zu fallen.
Die Steilwand war geschichtet, braune, schwarze und gelegentlich weiße, glitzernde Schichten wechselten miteinander, der Pfad selbst war ein gelbliches mit kleinen Kieseln übersätes Granitgesims. Ian machte den Fehler, einem von ihnen mit den Augen auf seinem Weg zum See zu folgen, worauf sich sein Magen noch enger zusammenzog.
Es war nicht der geeignete Moment, sich Sedgewicks Sturz in Erinnerung zu rufen. Und er durfte nicht daran denken, dass Leitis auf diesem Weg einst aus Gilmuir Castle geflohen war.
»Ich bin nicht sicher, dass alle Leute aus dem Dorf diesen Weg gehen können, Leitis«, sagte er besorgt. »Wird er noch viel schmaler?«
»Nein.« Sie schaute ihn über die Schulter an, und er wünschte inständig, sie würde mehr darauf achten, wohin sie ihre Füße setzte. »Manche werden sich bestimmt fürchten«, räumte sie ein. »Aber wir Schotten bewältigen alles.«
Er lächelte.
Auf der Hälfte stieg der Pfad steil an, und sie mussten sich ducken, um nicht von oben gesehen zu werden. Als er wieder leicht abfiel, blieb Leitis stehen und deutete nach oben. Gemeinsam spähten sie über die Abbruchkante.
Im Fort herrschte lautstarker Trubel. Die einstige Ordnung und Reglementierung waren verschwunden. Männer campierten, Pferde liefen herum, und Kochfeuer brannten. Ian dachte an die Organisation der Flucht heute Abend.
»Meinst du, deine Stiefmutter wird mit ihm zurechtkommen?«, fragte Leitis in seine Gedanken hinein.
»General Westcott, meinst du?« Er lächelte. »Daran habe ich keinerlei Zweifel.«
»Ich hatte leider keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen«, bedauerte sie.
»Wolltest du ihr meine Geheimnisse entlocken? Dann muss ich ja dankbar sein, dass ihr euch nicht unterhalten konntet.« Er grinste sie an.
»Ich kenne doch all deine Geheimnisse, oder?«
»Könnten wir das vielleicht später erörtern, wenn ich nicht in schwindelnder Höhe balancieren muss wie ein Vogel auf einem dünnen Ast?«
»Du hast Schwierigkeiten mit Höhe?« Sie schaute ihn an, als erstaune sie diese Entdeckung.
»Ich hatte kaum Gelegenheit für Spaziergänge an einer Felswand«, verteidigte er sich.
Als sie belustigt zu ihm auflächelte, beugte er sich zu ihr und küsste sie.
Leitis kam auf ihre Frage zurück. »Hast du noch andere Geheimnisse?«
Er überlegte kurz. »Ich mag kein Hammelfleisch«, sagte er dann. »Aber wir werden natürlich trotzdem Schafe haben, für deine Wolle. Und ich kann nicht singen.«
Sie streichelte seine Wange, drehte sich um und ging weiter. Es wurde nicht leichter, bemerkte er, doch solange er sich auf die Steilwand konzentrierte und nicht auf den Steilabfall zu seiner Rechten, war es erträglich.
Endlich hatten sie die Landbrücke erreicht, und der Weg führte steil nach oben.
»Wir müssen quer über das Tal.« Leitis deutete auf einen schmalen Teil des Talgrunds.
Er schaute zum Fort hinüber und überschlug die Entfernung.
Die Soldaten schienen nicht besonders wachsam zu sein, aber es war nie gut, einen Gegner zu unterschätzen. Überrascht erkannte er, dass die Engländer jetzt seine Gegner waren.
Langsam zog er seinen Rock aus, faltete ihn mit der Innenseite nach außen zusammen und ließ ihn in die Tiefe fallen.
»Er wäre zu leicht zu sehen«, beantwortete er Leitis’ fragenden Blick.
»Komm, wir machen ein Wettrennen«, forderte sie ihn heraus. »Ich werde dich bestimmt auch diesmal besiegen, wie ich es früher immer getan habe.«
»Im Innenhof war ich schneller als du«, erinnerte er sie.
Leitis raffte mit einer Hand ihre Röcke, und sie rannten los, über das Gras.
»Ich habe gewonnen!«, rief sie am Ziel, auf der anderen Seite, und er war froh, dass er sie hatte siegen lassen. Ihr vom Laufen gerötetes Gesicht, das in der Sonne rotgolden leuchtende Haar und ihre triumphierend strahlenden Augen waren bezaubernd und ihm seine angebliche Niederlage mehr als wert.
»Tu das nicht, Ian«, bat sie ihn, als er bei ihr ankam. »Nicht jetzt.«
Er war verwirrt. »Was soll ich nicht tun?«
»Mich so ansehen – weil ich dich dann küssen will.«
Er nahm sie in die Arme, und sie ließ mit einem seligen Seufzer geschehen, dass er sie seinerseits küsste.
»Wir müssen ins Dorf«, sagte er kurz darauf.
Sie legte die Hände an seine Weste. »Wir fliehen um unser Leben, müssen an die fünfzig Menschen in Sicherheit bringen und können jeden Augenblick von englischen Soldaten verfolgt werden – und ich bin glücklich. Das erscheint mir nicht recht.«
»Glück ist so flüchtig, dass du dich daran erfreuen solltest, wann immer du seiner habhaft werden kannst.« Er unterstrich seine Worte mit einem weiteren, leidenschaftlichen Kuss.
Danach schauten sie einander tief in die Augen, und er dachte, dass er recht daran getan hatte, alle Brücken hinter sich abzubrechen, denn alles, was ihm wirklich etwas bedeutete, hielt er hier im Arm.
Hand in Hand machten sie sich auf zum Dorf. Als Leitis auf den ausgetretenen Weg durch das Tal einschwenken wollte, zog er sie in den Schutz des Waldes am Talhang.
»Aber anders geht es schneller«, protestierte sie.
»Das mag sein, doch wir wissen nicht, ob Westcott dort Soldaten stehen hat.« Die Möglichkeit erschreckte sie sichtlich.
Aber als sie ein paar Minuten später aus dem Wald kamen, war von Westcotts Männern nichts zu sehen.
Im Dorf empfing sie absolute Stille, als hätten die Bewohner es bereits verlassen. Aus keinem Schornstein stieg Rauch auf, nirgends war jemand zu sehen.
Leitis klopfte an die Tür des ersten Hauses. Ein alter Mann öffnete. »Wir müssen aufbrechen«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass wir es nicht ankündigen konnten.«
»Ich bin bereit«, erwiderte er.
Ian ging zu einem von Blumen gesäumten Cottage. Eine alte Frau erschien auf der Schwelle und umklammerte mit knorrigen Händen den Türrahmen. »Es ist Zeit zu gehen«, erklärte er ihr in behutsamem Ton.
Sie nickte stumm.
Eine nach der anderen gingen die Haustüren auf, und die Leute strebten dem Platz in der Ortsmitte entgegen.
»Es ist Eile geboten«, eröffnete er ihnen, als alle versammelt waren. Er wollte sie zwar nicht ängstigen, aber auch nicht im Ungewissen lassen. Es war besser, ihnen den Grund für die Eile zu nennen. »Es könnte sein, dass die Engländer bald ausschwärmen, um mich zu suchen, und bis dahin müssen wir fort sein.« Angst und Unsicherheit blickten ihm entgegen. »Ihr dürft nur einpacken, was ihr mit einer Hand tragen könnt«, fuhr er fort, »denn wir nehmen den Weg um die Felsen von Gilmuir.«
»Ich weiß von keinem Weg um Felsen«, grollte eine Stimme hinter ihm. Ian drehte sich um und sah sich Hamish gegenüber, der breitbeinig dastand, seinen Dudelsack unter dem einen Arm, und die freie Hand, zur Faust geballt, in die Seite gestemmt. Er erinnerte ihn an einen angriffslustigen Hahn, der seinen Hof verteidigte.
»Sieh an, sieh an – es ist also der Schlächter höchstpersönlich, der gekommen ist, um diejenigen zu führen, die töricht genug sind, zu gehen«, höhnte Hamish. »Wohin will ein englischer Colonel die MacRaes wohl bringen? Geradewegs in die Hölle? Oder nur ins Gefängnis?«
Ein allgemeines entsetztes Aufstöhnen folgte seinen Worten.
Leitis trat zu Ian und umfasste seinen Arm. »Die Engländer werden ihn suchen, weil er Ian MacRae ist«, erklärte sie dem Clan.
»Unsinn!«, polterte ihr Onkel. »Er ist der Schlächter von Inverness.«
»Und er ist ein Mann, der sein Leben aufs Spiel setzt«, wandte sie sich in scharfem Ton an ihn. »Und zwar nicht um seines Stolzes willen«, sie warf einen beredten Blick auf den Dudelsack, »sondern um anderer Menschen willen.«
»Was du nicht sagst.«
»Es ist wahr«, bekräftigte sie.
Hamish musterte Ian scharf. »Wenn Ihr tatsächlich Ian MacRae seid«, sagte er, »dann würde Euer Großvater sich im Grab umdrehen, wenn er sehen könnte, was aus Euch geworden ist.«
Ian trat einen Schritt auf ihn zu. »Das sagt mir ausgerechnet ein so selbstsüchtiger Mann wie Ihr?«, fragte er ungläubig. »Ihr habt zugelassen, dass Leitis um Euretwillen als Geisel festgehalten wurde, und Euch nicht darum geschert, was ihr vielleicht geschehen würde.«
Er stand so dicht vor dem alten Narren, dass er ihn hätte packen und ins nächste Gebüsch schleudern können. Dass er den Wunsch dazu verspürte, veranlasste Ian, seine Hände zu Fäusten zu ballen.
»Ich werde nicht gestatten, dass noch jemand unter Eurem Stolz zu leiden hat, Hamish.«
Er blickte in die Runde. »Es ist wahr – ich bin zur Hälfte Engländer«, bekannte er, »aber die Soldaten im Fort würden mich dafür bestrafen, dass ich zur Hälfte Schotte bin.«
»Einige von euch kennen Ian als den Raben«, mischte Leitis sich ein. »Er hat euch allen geholfen.«
Ein Mann drängte sich nach vorne durch. »Er hat mir zu essen gebracht.«
»Mir auch«, sagte eine alte Frau. Die Leute bildeten eine Gasse und ließen sie vortreten.
»Und er hat uns unbeschadet hierhergebracht«, führte eine andere an. Er erkannte sie als die Mutter, deren Zwillinge er auf den Armen durch das Unwetter getragen hatte.
Es folgten noch eine ganze Reihe weiterer Dankbarkeitsbekundungen, doch Hamish behielt seinen grimmigen Ausdruck bei.
»Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, mahnte Ian. »Ihr könnt mir entweder vertrauen oder hierbleiben. Beides verspricht keine Sicherheit und kann euren Tod bedeuten, das möchte ich euch nicht verhehlen. Alles, was ich euch versprechen kann, ist Freiheit.«
»Du gehst mit ihm, Leitis?«, fragte eine junge Frau.
Leitis nahm Ians Hand und schaute zu ihm auf. »Ja, das tue ich.«
Ein alter Mann trat vor und musterte ihn ebenso scharf, wie Hamish es getan hatte. »Ihr seid der Enkel des alten Lairds?«
»Ja.«
»Das genügt mir. Kein englisches Blut kann wahres schottisches verwässern.« Der Alte wandte sich an die Versammelten. »Lasst uns gehen.«
Die Dörfler nickten.
Der Auszug aus Gilmuir ging still vonstatten. Niemand warf noch einen Blick auf sein Haus, und abgesehen von einigen leisen Bemerkungen äußerte niemand Kummer über Besitz, den er zurücklassen musste. Die Leute hatten begriffen, dass Erinnerungen das wertvollste Gut waren.
Die Spätnachmittagssonne warf lange Schatten, als sie in den Wald eintauchten. Ein frischer Nordwind ließ die Äste tanzen, als winke die Natur den Scheidenden mit belaubten Armen zum Abschied.
 
Hamish MacRae schaute ihnen mit dem Dudelsack unter dem Arm nach. Das MacRae-Klagelied wäre die passende Musik für diesen Moment gewesen, denn er wusste, dass er seine Leute gerade für immer verlor. Doch er wagte nicht, es zu spielen, weil er fürchtete, sie damit in Gefahr zu bringen.
Noch nie hatte er sich so alt und nutzlos gefühlt. Und so geschämt. Die Worte des Schlächters hatten ihn tief getroffen. Er hatte Leitis in Gefahr gebracht, ohne darüber nachzudenken. Und er hatte sie dadurch verloren. Sie hatte das Dorf verlassen, ohne sich von ihm zu verabschieden, ihn nicht einmal mehr eines Blickes gewürdigt. Als habe sie ihn aus ihrem Gedächtnis gelöscht.
Wenn er ehrlich war, machte der Schlächter – nein, Ian, korrigierte er sich – den Eindruck eines geborenen Anführers, gestand er sich widerstrebend ein.
Langsam drehte er sich um die eigene Achse und ließ den Blick über das Dorf gleiten. Er hatte vor sich hin gelebt, ohne zu merken, wie viel sich um ihn herum veränderte.
Plötzlich stellte er fest, dass ihm alles fremd war. Er gehörte nicht mehr hierher. Aber er zögerte trotzdem, Gilmuir zu verlassen. Schließlich wäre es nicht einfach, ein neues Leben zu beginnen, wenn man schon so viele Jahre auf dem Buckel hatte, dass es bald Zeit wäre, sich aus diesem zu verabschieden.
Aber er wollte nicht zurückbleiben.
Entschlossen durchquerte er das Dorf und klopfte laut an die Tür von Peters Cottage.
»Wer ist da?«, fragte Peter.
»Die Engländer machen dir ihre Aufwartung«, sagte Hamish sarkastisch. »Wen erwartest du denn?«
Die Tür flog auf, und Peter schaute ihn finster an. »Dora mit dem Essen. Sie hat mir versprochen, heute mal etwas anderes zu kochen als Rüben. Oder Mary, die mir etwas von ihrer stinkenden Salbe für mein Knie bringen wollte. Dich habe ich jedenfalls nicht erwartet.«
»Die anderen sind alle gegangen«, berichtete Hamish.
Peter war überrascht. »Schon?«
»Wir sind als Einzige noch hier – und ich habe keine Lust, den Rest meiner Tage allein mit dir altem Narren zu verbringen.«
»Warum stellst du dich nicht vor das Fort und spielst deinen Dudelsack?«, schlug Peter ihm vor. »Das würde den Rest deiner Tage verringern.«
»Ich gehe mit den anderen«, sagte Hamish.
»Du gehst mit?«, fragte Peter ungläubig.
»Wenn du dich nicht beeilst, bleibst du als Einziger hier«, warnte Hamish ihn und gab ihm eines seiner Sprichwörter zurück: »Ein weiser Mann überdenkt seine Entscheidungen, nur ein Tor beharrt darauf.«
»Also, ich will nicht als Einsiedler enden, mein Alter«, erklärte Peter und ging ins Haus. Hamish trat ein. Peter breitete ein Leintuch aus und häufte das Nötigste darauf.
»Du würdest verrückt«, prophezeite Hamish. »Außerdem brauchst du jemanden, der dir deine Fehler vor Augen führt.«
Peter richtete sich auf und knüpfte das Leintuch zu einem ordentlichen Bündel. »Meine Fehler?«, echote er ungläubig. »Ich bin doch nicht der Narr mit dem Dudelsack!«
Hamish grinste und verließ, von seinem Freund gefolgt, das Haus.
[home]
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Ian und Leitis führten die schweigende Prozession durch den Wald an. Als es daranging, die schmale Stelle des Tales zu überqueren, wollten ein paar Kinder ein Wettrennen daraus machen und mussten zur Ruhe gemahnt werden. Einige der Alten bewegten sich derart langsam voran, dass Ian inständig hoffte, die Soldaten im Fort wären so mit ihren Vorkehrungen für die Nacht beschäftigt, dass sie nicht auf den Gedanken kämen, in Richtung Tal zu schauen.
»Wenn Euer Kind laufen kann, dann ist es sicherer, wenn Ihr es nicht tragt«, sprach er jede der Mütter einzeln an. Er erwartete in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten, denn Kinder hatten weniger Angst – wahrscheinlich weil sie die Gefahr nicht einzuschätzen vermochten. Dass die Frauen eine freie Hand für die Balance brauchen würden, ließ er unerwähnt.
Was ihm Sorgen bereitete, waren die alten Leute. Er beschloss, ihnen eine jüngere Person an die Seite zu geben. Auf diese Weise hätten sie sowohl Hilfe als auch seelischen Beistand auf dem angsteinflößenden Pfad entlang der Steilwand.
Plötzlich, auf halbem Weg zur Landbrücke – inzwischen ging Leitis voraus, und er bildete die Nachhut –, hörte er hinter sich erregte Stimmen.
Er schaute über seine Schulter und sah Hamish und einen anderen Mann kommen. Leitis’ Onkel hatte seinen Dudelsack unter dem Arm, sein Begleiter trug ein Bündel in der Hand.
»Deine Zunge wackelt wie der Schwanz eines Lämmchens.«
»Und du bist vertrocknet wie eine alte Eichel«, gab Hamish giftig zurück.
»Besser ein halbes Ei als leere Schalen«, erwiderte der andere.
Ian blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Wenn Ihr mit uns kommen wollt«, sagte er leise, »muss ich euch bitten, es zu tun, ohne die Aufmerksamkeit der Engländer auf uns zu lenken.«
»Verstehst du jetzt, was ich meine, du alte Schwatzbase? Behalte deine Zunge hinter deinen Zähnen.« Der alte Mann starrte Hamish böse an.
»Ich komme mit, um ein Auge auf meine Nichte zu haben«, erklärte Hamish Ian in kriegerischem Ton. »Ich möchte nicht, dass sie entehrt wird.«
»Das wird sie nicht«, sagte Ian ruhig.
Hamish runzelte die Stirn. »Ist das der magische Pfad? Der geheime …« Er brach ab, als er den Steilabfall zu seiner Linken gewahrte.
Der Weg am Felsen entlang hatte dem alten Mann tatsächlich die Sprache verschlagen. Zumindest für den Moment. Ian war der Weg ebenso wenig geheuer, aber das würde er Hamish MacRae natürlich niemals gestehen.
Als ein Stück weiter vorne sich ein Gesteinsbrocken löste, hielt Ian unwillkürlich den Atem an und wartete auf den begleitenden Schrei des Entsetzens. Aber er blieb aus.
Es war eine langsame Prozession, gemessenen Schrittes, ohne Panikausbrüche, lediglich begleitet von gelegentlichem Gemurmel oder dem leisen Kichern eines Kindes.
»Es gibt keine Höhe ohne Abgrund«, murmelte der Mann hinter Hamish.
»Halt den Mund, Peter«, stieß Hamish hervor, »oder ich stopfe ihn dir.«
»Und wer soll dir dabei helfen?«
Ian blieb stehen, und Hamish stieß gegen ihn. Ian hielt sich an der Felswand fest und beschloss, nicht noch einmal an Sedgewicks Scherz zu denken. »Ich bitte euch noch einmal, still zu sein«, sagte er so ruhig wie möglich.
»Ich bin ganz friedlich«, wehrte sich Peter. »Nicht so wie der da vor mir.«
»Ich möchte doch nur, dass du endlich still bist«, verteidigte Hamish sich.
Ian fragte sich, womit er es verdient hatte, die beiden ertragen zu müssen. Sie mochten weiße Haare haben, faltige Gesichter und vom Alter gebeugte Körper, aber sie stritten wie übermüdete Kinder.
Als sie endlich verstummten, setzte Ian sich wieder in Bewegung, versuchte jedoch nicht, die anderen einzuholen.
Er überlegte, wie er Harrison und Donald über den neuesten Stand der Dinge in Kenntnis setzen könnte. Den übrigen Männern, die ihn aus Inverness hierher begleitet hatten, drohte keine Gefahr, denn sie waren bei seinen Unternehmungen als Rabe keine Mitverschwörer gewesen, doch das Schicksal seines Adjutanten und seines Burschen bereitete ihm Kopfzerbrechen.
Am Ende des Pfades unterhalb des alten Eingangs zum Priorat erreichte er die Dörfler, die geduldig darauf warteten, dass ihnen hinaufgeholfen würde. Er schaute nach oben, sah, dass zwei der alten Männer Leitis unterstützten, und hoffte, dass ihre Kräfte für noch ein paar weitere Menschen reichen würden.
Er packte eine Wurzel und zog sich daran hoch. Unter ihm begannen Hamish und Peter wieder zu streiten, und er fing den Blick der überraschten Leitis auf. »Sie haben sich entschieden, doch mit uns zu kommen«, erklärte er ihr, »aber ich weiß nicht recht, ob es ein Grund zur Freude ist.«
Er half Hamish herauf.
»Ich muss dich um Vergebung dafür bitten, dass ich dich in Gefahr gebracht habe«, richtete Hamish das Wort an seine Nichte. »Dass ich zugelassen habe, dass du als Geisel festgehalten wurdest. Obwohl ich glaube«, fügte er nach einem Blick zu Ian an, »dass du mir dafür dankbar sein solltest.«
Ian schüttelte nur den Kopf und streckte die Hand nach unten, um dem anderen Mann heraufzuhelfen.
»Lieber die Gefahr gefürchtet haben als sich darin befinden«, sagte Peter, als er oben ankam.
»Hörst du denn niemals auf?«, herrschte Hamish ihn an. »Ich wünschte, ich hätte dich nicht überredet mitzukommen.«
»Überredet?«, grollte Peter. »Ich hatte mich doch bereits entschlossen zu gehen.«
»Du lügst.«
»Zwei Katzen und eine Maus macht zwei Mäuse im Haus«, sagte Peter verdrossen.
Hamish hob die Hände. »Was soll das denn bedeuten, du verrückter alter Kerl?«
»Wollt ihr wohl still sein!«, sagte Ian ärgerlich. »Wir sind hier in noch größerer Gefahr, entdeckt zu werden. Streit können wir nicht gebrauchen.«
Hamish sah ihn überrascht an. »Wir streiten nicht«, sagte er. »Wir unterhalten uns nur.«
»Dann unterhaltet euch leise.« Wie er im nächsten Moment feststellen musste, war die Kabbelei der beiden Alten auch im Flüsterton unerträglich.
Ian ging mit großen Schritten bis zur Mitte des alten Klosters und machte sich daran, den Zugang zur Treppe hinunter zur Felsenbucht zu öffnen. Leitis gesellte sich zu ihm, und die Dorfbewohner folgten und beobachteten mit großen Augen, was er da enthüllte. Offenbar hatten James und Fergus das Geheimnis all die Jahre gewissenhaft gehütet.
Er stand auf und beugte sich zu Leitis, damit die anderen nicht mithören konnten.
»Bitte bring sie zum Schiff. Ich komme nach.«
Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Du willst doch nicht etwa ins Fort zurück, Ian?«, fragte sie besorgt.
Er legte die Hand an ihre Wange und lächelte. »Nein«, antwortete er. »Ich habe nicht den Wunsch, als Märtyrer zu sterben.« Er gab ihr einen schnellen Kuss.
Leitis verschwand im Schacht. Noch eine schwierige Aufgabe für die Dörfler.
Ian half einem nach dem anderen, in das finstere Loch zu steigen. »Die erste Stufe der Treppe befindet sich weiter unten, als man erwartet«, warnte er jeden.
Ein kleines Mädchen umklammerte ängstlich das Bein seiner Mutter, die sein Köpfchen beruhigend an sich drückte.
Die anderen Kinder schienen das Hinuntersteigen als aufregendes Abenteuer zu sehen, sogar die älteren Clanmitglieder schauten entschlossen drein.
Ian wünschte, er könnte ihnen sagen, dass es von jetzt an einfacher würde, doch er war sich dessen nicht sicher. Der Weg in die Freiheit war manchmal schwierig – aber das wussten sie ja schon.
 
Der Weg die Treppe hinunter war begleitet von Erinnerungen und Phantasien. Leitis hörte Fergus’ aufgeregtes Flüstern durch den Schacht hallen, und James, den immer so umsichtigen, ihn zur Vorsicht mahnen. Seltsam, dass später, als sie erwachsen waren, ausgerechnet James auf Rebellion aus gewesen war und Fergus zum Stillhalten geraten hatte, weil er in Gilmuir bleiben wollte.
Was wäre gewesen, wenn sie Culloden überlebt hätten und zurückgekehrt wären? Das Schicksal von Gilmuir hätte es nicht beeinflusst. Die Engländer würden bleiben. Auch wenn sie ihren Kommandeur mitnähme. Der Gedanke machte sie lächeln.
Über ihr wurden unterdrückte Stöhnlaute hörbar, als arthritische Knie gegen die steilen Stufen rebellierten. Die Dörfler hielten sich wacker. Die einzigen Klagen waren die von Peter und Hamish, und die galten ausschließlich einander.
Jetzt hatten sie zumindest ein gewisses Maß an Sicherheit erreicht. Die Engländer wussten nichts von der geheimen Treppe zur Felsenbucht und von dem Schiff, das dort wartete.
Doch heute erschien ihr der Weg hinunter endlos. Sonst war immer Ian dabei gewesen und hatte ihr die Zeit vertrieben. Die Verantwortung, die sie für die Menschen hatte, die ihr folgten, hätte sie von der Sorge um ihn ablenken müssen, doch das tat sie nicht.
Was hatte er vor? Was war so wichtig, dass er noch hatte dableiben müssen?
Sein Mut war bedeutend größer als ihrer, erkannte sie, denn er hatte so viel mehr zu verlieren, seine Position, seinen militärischen Rang.
Sie war für die Engländer allein dadurch verdächtig gewesen, dass sie Schottin war. Sie hatten ihr Haus niedergebrannt und ihre Familie getötet. Es gab nichts mehr, was sie ihr nehmen könnten.
In diesem Moment begriff sie, dass man leicht mutig sein konnte, wenn man nichts mehr zu verlieren hatte. Aber wenn sie Ian verlöre – würde sie dann den Mut aufbringen, ohne ihn zu leben?
Schließlich erreichte sie die Höhle und zündete die Laterne an, ging damit zur Treppe zurück und leuchtete in die Schwärze hinauf.
Ian hatte recht gehabt – es war wirklich besser, den Weg im Dunkeln zurückzulegen: Die Wände waren mit grünen Algen bedeckt, die im Schein der Laterne glänzten. Sie hörte leise Schreckensschreie, denn Grün war laut Aberglaube die Farbe des Unheils.
Die Stufen waren aus schwarzem Stein. Leitis fragte sich, wie alt sie wohl sein mochten. Hatte der heilige Ionis sie in seinen Jahren auf der Halbinsel aus dem Fels gehauen, oder waren sie schon vor ihm da gewesen?
Einer nach dem anderen kamen die Dorfbewohner in der Höhle an, und bei jedem wandelte sich der Ausdruck der Erleichterung angesichts der Gemälde zu ehrfürchtiger Bewunderung.
Die Gesichter waren von Anstrengung gezeichnet. Leitis wünschte, sie hätte den Leuten eine Ruhepause gönnen können, doch sie musste sie möglichst schnell auf das Schiff bringen.
Noch einmal schaute sie in den dunklen Schacht hinauf. Bitte, beeil dich. Zur Sicherheit schickte sie noch ein inständiges Stoßgebet gen Himmel. Dann bahnte sie sich den Weg durch die zusammengedrängt stehenden Dorfbewohner.
Die Größe des Schiffes ließ die Bucht winzig erscheinen. Leitis schwenkte die Laterne über ihrem Kopf und hoffte, dass die Seeleute es sahen.
Gleich darauf wurde drüben ein Boot zu Wasser gelassen, und zwei Männer ruderten auf das Ufer zu.
»Du hast noch kein Wort mit mir gesprochen, Leitis«, sagte Hamish hinter ihr. »Wirst du mir jemals vergeben?«
Sie drehte sich zu ihm um. »Das kann ich dir nicht beantworten, Onkel«, erwiderte sie ruhig. »Vielleicht irgendwann.«
»Dem Schlächter seine Untaten vergeben fiel dir offenbar leichter.«
Nicht einmal jetzt verzichtete er auf seine Überheblichkeit. Sie musste lächeln. »Er war niemals unfreundlich zu mir.«
»Ich hätte dich ihm nicht als Geisel überlassen dürfen, Nichte«, gab Hamish zu.
Sie schwieg.
»Ich hoffe, du strafst mich nicht bis zum Tage meines Todes dafür.« Er runzelte die Stirn, und sie fragte sich, ob er beabsichtigte, ihr ausgerechnet in diesem Moment Vorhaltungen zu machen. Ein Geräusch veranlasste sie, sich wieder der Bucht zuzuwenden. Das Boot war angelandet. Die beiden Seeleute sprangen heraus und halfen einem Dorfbewohner nach dem anderen hinein.
Hamish war neben sie getreten. Sie schaute ihn prüfend an. »Bist du kräftig genug zum Rudern, Onkel?«
Er nickte.
Leitis deutete auf Ians Skiff, das nicht weit entfernt vertäut lag. »Mit zwei Booten geht es schneller.«
»Meine Strafe ist also, dass du mir Sklavendienste aufbürdest«, murrte er.
Sie lachte hellauf. »Du wirst dich nie ändern, Onkel«, sagte sie, und sie war sich dessen gewiss. »Ja – das ist deine Strafe.« Sie umarmte ihn, was ihr einen überraschten Blick einbrachte.
Und dann überraschte er sie, indem er sie anlächelte. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das zum letzten Mal erlebt hatte.
»Ich denke, sie ist angemessen.« Er wandte sich Peter zu. »Komm – du fährst mit mir.«
»Ein weiser Mann hilft sich selbst«, erwiderte sein Freund.
»Willst du vielleicht schwimmen, du weiser, alter Narr?«
Die beiden gingen zu Ians Boot und halfen Martha und ihrer Tochter hinein.
Leitis würde sich bis an ihr Lebensende an diesen Auszug erinnern. Sie fing wehmütige Seufzer von denen auf, die Gilmuir nicht verlassen wollten, aber genau wussten, dass sie nicht bleiben konnten, und aufgeregte Fragen älterer Kinder, die sie an Fergus und James und Ian und sich selbst in diesem Alter erinnerten, als ihnen keine Gefahr Angst machte.
Sie schaute zu dem Sommerhimmel hinauf und dachte darüber nach, wo sie wohl wären, wenn der Winter käme.
Sie wollte mit Ian zusammen sein, wenn sich Eis an den Ästen der Bäume bildete und der Wind schneidend wehte. Sie wollte ein Feuer in einem behaglichen Cottage, wollte sehen, wie er von draußen hereinkäme und die Arme um sich schlüge, um sich zu wärmen, mit einem Lächeln für sie und von der Kälte gerötetem Gesicht. Er würde sich an der Tür die Schuhe abtreten und ihr erzählen, was er den ganzen Tag gemacht hatte. Sie würde ihm ein wohlschmeckendes Essen vorsetzen und ihm aufmerksam zuhören und ihm zeigen, wie weit sie mit dem Plaid vorangekommen war, das sie gerade webte, in einem neuen Muster, einer Abwandlung des MacRae-Tartans. Und wenn es Zeit wäre, zu Bett zu gehen, würden sie einander Heiterkeit und Leidenschaft und Zärtlichkeit schenken.
Bitte, Gott, lass es geschehen.
[home]
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Als der letzte Dörfler in den Schacht hinuntergestiegen war, verschloss Ian den Zugang und begab sich mit schnellen Schritten zum Gemach des Grundherrn. Dort nahm er das begonnene Plaid vom Webstuhl ab, stopfte es unter seine Weste. Als er die Clanhalle betrat, hörte er jemanden niesen und zog sich sofort wieder zurück.
»Ich habe ihn überall gesucht, Sir«, sagte eine nasale Stimme, »aber im Fort ist er auch nicht.«
»Irgendwo muss er sein«, erwiderte Harrison. »Wir müssen diese Treppe finden.«
Ian wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass die beiden allein waren, und trat dann aus seinem Versteck.
»Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wie ich euch benachrichtigen könnte.« Er war so erleichtert, dass ihm die Knie zitterten. »Es wäre zu gefährlich für euch, hierzu bleiben, denn man wird mich bald nicht mehr nur als Verräter, sondern auch noch als Deserteur suchen.«
»Ihr glaubt doch nicht etwa, dass wir Euch im Stich lassen würden, Sir?«, fragte Harrison, sein Adjutant.
»Ihr seid mir stetstreu ergeben gewesen – mehr als jeder Mann erwarten könnte –, aber jetzt müsst ihr an euch selbst denken.«
»Verzeiht mir die Frage, Sir – wohin geht Ihr?«, erkundigte Donald, sein Bursche, sich schniefend.
»Das ist noch nicht entschieden. Auf jeden Fall weit weg von Schottland und England.«
»Möchtet Ihr denn nicht, dass wir Euch begleiten, Sir?«
»Ich wäre sehr froh, wenn ihr beide mit mir kämt, doch das ist eine Entscheidung, die ihr sorgfältig überdenken müsst. Die Armee kennt keine Gnade bei Verrat.«
»Sie können uns nicht aufhängen, wenn sie uns nicht erwischen, Sir«, meinte Donald grinsend.
Harrisons Blick wanderte ziellos über den Himmel und die Landschaft. Schließlich straffte er sich und sagte: »Ich muss Euch etwas gestehen, Sir.«
»Habt Ihr mich an Cumberland verraten oder welchem Umstand ist Euer Gesichtsausdruck sonst zu verdanken?«, fragte Ian trocken.
»Sie ist an Bord des Schiffes, Sir. Alison, meine ich.«
Ian lächelte. »Demnach hat sich Miss Fulton dem Diktat ihres Vaters widersetzt.«
Harrison grinste sein unnachahmlich ansteckendes Grinsen. »Sie sagte, wenn ich sie nicht mitnähme, würde sie mich nicht gehen lassen, Sir. Wir haben in Inverness geheiratet.«
»Wäre es nicht klüger, Euren Abschied zu nehmen, als zu desertieren?«
»Ich möchte nicht, dass Sedgewick mich aus irgendeinem Grund zurückhält«, antwortete Harrison.
»Das könnte er nicht mehr«, sagte Ian in spöttischem Ton und berichtete seinen Männern, was sich ereignet hatte.
»Schön und gut«, meinte Harrison daraufhin, »aber es wäre auch nicht klug, noch in Schottland zu sein, wenn Alisons Vater von unserer Heirat erfährt.«
»Ich bin noch nie aus England fort gewesen – außer in Flandern und jetzt hier in Schottland, Sir«, sagte Donald, »aber ich würde gern einen Teil der Welt kennenlernen, wo es sich angenehmer leben lässt. Einen, wo kein Krieg ist.«
Ian schaute die beiden an. »Wenn es wirklich euer Wille ist, mich zu begleiten, dann seid ihr willkommen. Aber von diesem Augenblick an bin ich nicht mehr euer Colonel, und ihr dürft mich auch nicht mehr als solchen ansprechen«, sagte er.
Gefolgt von seinen Getreuen ging er ins Priorat und legte den Schacht frei. Donald tauchte als Erster hinein, Harrison schloss sich an.
Zum letzten Mal ließ Ian den Blick durch das alte kleine Kloster wandern. Schatten hingen an den uralten Wänden wie drapierte Seidenvorhänge, und in seiner Phantasie hörte er die Gebete, die die Männer hier gen Himmel geschickt hatten, bevor sie in den Krieg zogen. Er erwog für einen Moment, seinerseits für ein gutes Ende zu beten, ließ es dann jedoch sein, denn er hatte das Gefühl, dass der Ausgang dieses Abenteuers bereits entschieden war. Das Schicksal war ihnen gewogen, davon war er überzeugt.
In einer neuen Phantasie sah er seinen Großvater an der Westwand lehnen und ihm beifällig zunicken. Auch seine Eltern waren da, seine Mutter im Arm des Vaters, und lächelten ihn an. Daneben standen James und Fergus, beide erwachsen, in ihren Kilts und mit einem herausfordernden Grinsen.
Er nickte zum Abschied und glitt in den Schacht hinunter.
Als er die Treppe einsehbar machte, fragte er sich, ob sie wohl jemals wieder entdeckt werden würde.
Nachdem seine Passagiere die Strickleiter der Stalwart erklommen hatten, kehrte Hamish ans Ufer zurück. Seine Stiefel knirschten auf dem felsigen Grund.
»Wann wirst du an Bord gehen?«, fragte er Leitis.
»Wenn Ian kommt.«
»Halsstarrig bis zum Schluss«, sagte Ian hinter ihr.
Sie wirbelte herum, und da war er, gesund und munter, mit einem neckenden Lächeln um die Mundwinkel. Sie war so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie sich in seine Arme stürzte und ihn vor aller Augen küsste.
»Du hast dir aber Zeit gelassen«, schalt sie ihn danach. Sie hatte nicht nah am Wasser gebaut, aber jetzt war sie an den Tränen. Die Vorstellung, Gilmuir zu verlassen, betrübte sie, doch gleichzeitig war sie glücklicher als je zuvor. Traurigkeit und Freude waren ein seltsames Paar.
»Ich habe noch jemanden mitgebracht«, sagte er leise.
Sie ließ ihn los, spähte an ihm vorbei und entdeckte Harrison und Donald, die lächelnd hinter ihm standen.
»Ihr kommt mit uns?«, fragte sie überrascht.
Harrison nickte. Donald nieste.
Er grinste, warf einen Blick zu Ian und nieste erneut.
Sie runzelte die Stirn, und dann begriff sie plötzlich, wo er sich erkältet hatte. »Eure Erkältung ist schlimmer geworden. Ihr hättet wissen müssen, dass das nicht ausbleibt, wenn man im strömenden Regen auf dem Kutschbock eines Wagens sitzt«, schalt sie ihn.
Sie schaute zu Ian. Sein Grinsen bestätigte ihre Folgerung.
Donald drehte den Kopf zur Seite und nieste wieder.
»Was ist mit Euch?«, wandte sie sich an Harrison. »Wart Ihr auch dabei?«
»Nein, an dem Unternehmen nahm ich nicht teil, Miss«, antwortete er. »Ich war währenddessen in Inverness.«
»Um ein Schiff zu beschaffen?«
Er schaute zu Ian und nickte dann.
»Ihr müsst etwas gegen die Erkältung tun«, richtete sie ihr Wort wieder an Donald und legte prüfend die Hand auf seine Stirn. »Ihr seid ebenso töricht, wie mein Bruder Fergus es war«, sagte sie erschrocken darüber, wie heiß sie sich anfühlte.
»Jetzt verhätschelst du die Engländer schon, Leitis«, schnauzte Hamish.
Sie hörte Ian seufzen und beobachtete verblüfft, wie er zu Hamish ging, ihn bei den Oberarmen packte und hochhob, bis auf Augenhöhe.
»Ihr werdet nie wieder in diesem Ton mit Leitis sprechen, Hamish«, sagte Ian streng. »Nicht an Bord des Schiffes und nicht in unserer neuen Heimat. Niemals.«
»Ihr hört Euch an wie Euer Großvater«, bemerkte Hamish lobend. »Also werdet Ihr ihm als Laird nachfolgen. Der Clan braucht einen neuen Anführer.«
Ian starrte ihn einen Moment lang verdutzt an und stellte ihn dann behutsam auf den Boden, drehte sich um und kam zu ihr zurück.
»Sag mir, dass es nicht falsch von mir war, ihn mitzunehmen«, bat er. »Sag mir, dass es nicht töricht war.«
»Es war nicht töricht«, versicherte sie ihm amüsiert. »Aber was Hamish gesagt hat, war auch nicht töricht«, setzte sie lächelnd hinzu und tat, als mustere sie ihn prüfend. »Du wirst einen guten Laird abgeben.«
Er schüttelte ungläubig den Kopf.
 
Lieutenant Armstrong klopfte zögernd an. Der General hatte das Quartier des Colonels mit Beschlag belegt, und geraume Zeit war ein ständiges Kommen und Gehen gewesen von Burschen, die Weinflaschen und Kisten mit Kristall heranschleppten. Westcott fand offensichtlich Gefallen an schönen Dingen.
Er öffnete die Tür selbst, mit einem Weinglas in der Hand, wie die Countess of Sherbourne eines in der ihren hielt.
Neben ihr saß ihr Sohn, und am Ende des Tisches lag vor einem leeren Korb zusammengerollt eine Katze. Es war eine absolut unverfängliche Szene, doch die geröteten Wangen der Gräfin und der selbstzufriedene Ausdruck des Generals gaben ihr den Anstrich eines Stelldicheins.
»Was gibt es, Lieutenant?«, fragte Westcott, dessen gute Laune sich unvermittelt zu Verärgerung wandelte. »Ich dachte, ich hätte den Befehl gegeben, mich nicht zu stören.«
»Ich bitte um Vergebung, Sir, aber Major Sedgewick ist nirgends zu finden.«
»Ich bin überzeugt, dass Sedgewick alt genug ist, um sich nicht zu verirren, Lieutenant«, erwiderte der General trocken.
»Aber als er zuletzt gesehen wurde, war er auf dem Weg zu der Burgruine, Sir, und er ist nicht zurückgekehrt.«
»Ich habe ihn vor kurzem gesehen«, mischte sich die Gräfin unerwartet ein. Sie lächelte ihn liebenswürdig an. »Der gute Mann erwähnte, dass er etwas zu erledigen habe, aber natürlich fragte ich nicht nach.«
Ihre Blicke begegneten sich. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und lächelte den General an. »Soll ich Euch verlassen, Nigel?«, fragte sie leise.
Westcott wandte sich wieder Armstrong zu und bedachte ihn mit einem feindseligen Blick. »Nein, Patricia, ich denke nicht. Wenn Sedgewick morgen früh noch nicht zurückgekehrt ist, werde ich mich persönlich darum kümmern, Lieutenant. Bis dahin wünsche ich nicht noch einmal belästigt zu werden.«
Armstrong hatte das merkwürdige Gefühl, dass die Countess ihn gerade außer Gefecht gesetzt hatte. Er nickte knapp und trat hastig einen Schritt zurück, als der General ihm die Tür vor der Nase zuschlug.
 
Die Stalwart lag tief im Wasser. Die Fahrt zu ihr ging langsamer vonstatten, als Ian wünschte. Voller Ungeduld sah er zu, wie zuerst Harrison und dann Donald die Strickleiter hinaufkletterten.
Endlich war Leitis an der Reihe.
»Ich werde nicht da hinaufsteigen, wenn du mir unter die Röcke schaust«, erklärte sie entschieden.
»Was glaubst du denn, warum ich den beiden den Vortritt gelassen habe?«, fragte er grinsend. »Und was das angeht, was du unter deinen Röcken hast …« Ihr Blick ließ ihn verstummen.
»Ich werde nicht hinschauen«, versprach er. Als sie ungläubig die Stirn runzelte, lächelte er. »Also gut – aber nur ein wenig.« Als sie noch immer zögerte, hob er sie so hoch in die Luft, dass sie keine andere Möglichkeit hatte, als sich an der Leiter festzuhalten.
»Manchmal bist du nicht besser als Hamish«, sagte sie.
Er lächelte nur.
Für Ungeübte war eine Strickleiter eine Herausforderung. Ian folgte ihr dichtauf, und Kapitän Braddock begrüßte ihn, kaum, dass seine Stiefel die Planken berührt hatten.
»Ich bin hocherfreut, Euch zu sehen«, sagte der Mann sichtlich erleichtert. »Wenn wir uns beeilen, haben wir die Klippen bei Einbruch der Dunkelheit hinter uns.« Er schaute zu den spitzen Felsen hinaus. »Ich muss gestehen, dass ich es kaum erwarten kann, von hier wegzukommen.«
Ian nickte ihm zu und begab sich zum Bug. Wieder gesellte sich der italienische Seemann zu ihm und prüfte die Wassertiefe. Sie hatten ihr Leben in die Hände dieses Kapitäns gelegt, und seine Vorsicht war ein gutes Zeichen.
Nachdem sie das Riff durchfahren hatten, gab Braddock den Befehl, voll aufzutakeln. Ian fühlte sich, als würde eine Last von seinen Schultern genommen. Sie waren unentdeckt entkommen. Schon bald würden sie den Coneagh Firth erreichen und kurz darauf die offene See.
Als er gerade den Bug verlassen wollte, kam der Kapitän auf ihn zu.
»Wenn Ihr mich begleiten wollt, Sir«, sagte er, »ich möchte Euch etwas zeigen.«
Ians Blick suchte Leitis. Die Dörfler steckten die Köpfe zusammen. Wie es aussah, war es eine äußerst lebhafte Unterhaltung, doch das verwunderte ihn nicht, denn schließlich war Hamish daran beteiligt.
Neugierig folgte Ian dem Kapitän in dessen Kajüte im Vorschiff und schaute zu, wie der Mann eine zusammengerollte Karte aus einem Futteral zog und auf einem kleinen, viereckigen Tisch ausbreitete, wobei er beide Seiten der Karte mit je einem Prisma beschwerte, um sie am Sichaufrollen zu hindern.
»Hier, Sir.« Braddock deutete auf ein Gebiet an der Küste der Kolonien. »Es heißt Maryland. Ich habe schon einmal Passagiere dorthin gebracht, und ich kann es Euch empfehlen.«
Doch Ian hatte es ein Fleckchen nördlich davon angetan. Er zeichnete mit der Fingerspitze die Küstenlinie nach. Mit ihren vielen kleinen, schmalen, großen und breiten Meeresarmen erinnerte sie ihn an Schottland.
»Nein«, sagte er lächelnd. Da stand es auf der Karte geschrieben, ein Zeichen, ein Omen, wenn er an derlei glauben wollte. »Das wird unsere neue Heimat«, verkündete er und deutete darauf.
Der Kapitän runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher?«
»Ja, das bin ich«, bestätigte Ian.
Gleich darauf verließ er die Kajüte. Hamish stand, die Hände seitlich auf das Schott gestützt, vor der Luke.
»Ihr seid zum neuen Clanoberhaupt gewählt worden«, eröffnete er ihm. Sein Grinsen ließ seine Falten noch tiefer wirken.
Ian traute seinen Ohren nicht. »Was sagt Ihr?«
»Ihr seid jetzt unser Laird.«
Ian folgte ihm aufs Deck. Leitis kam zu ihm und verflocht ihre Finger mit den seinen. Das musste für den Moment genügen, und er ertrug auch den Abstand, den sie zu ihm wahrte, solange er sie nur irgendwie berühren konnte und ihr in die Augen schauen und darin die Vergangenheit und Zukunft sehen.
»Ist es wahr, was dein Onkel mir gerade mitgeteilt hat?«, fragte er ungläubig.
»Ja, das ist es«, bekräftigte sie. »Die Leute aus Gilmuir haben es für passend befunden, dass der Enkel von Niall MacRae ihr Anführer sein soll.«
Er wusste nicht, was er sagen sollte. Welche Worte könnten ausdrücken, was er in diesem Augenblick empfand?
»Ich bringe nichts mit, was mich zum Laird befähigt«, sagte er verlegen.
»O, doch, das tust du«, widersprach sie ihm in sanft tadelndem Ton. »Du bist zum Führer ausgebildet worden.«
Sein Blick wanderte über das Grüppchen. »Und wenn ich sie enttäusche?«
»Hast du deine Soldaten enttäuscht? Oder die Männer, die du in Inverness vor dem Galgen gerettet hast? Oder mich?« Sie lächelte ihn an.
»Bin ich einstimmig gewählt worden?«
»Nicht ganz.«
»Lass mich raten. Hamish hat gegen mich gestimmt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Er war sogar derjenige, der dich vorschlug. Nein – Peter war als Einziger dagegen. Er meinte, du wärst zu überheblich.«
»Belustigt dich das?«
»Ja«, antwortete sie. »Du musst ihn ernsthaft getadelt haben, um ihn derart zu erbosen.«
»Ich erinnere mich nicht daran, überhaupt mit ihm gesprochen zu haben.«
Sie lachte. »Ihn zu übergehen, das ist natürlich noch schlimmer.«
Er schaute zurück zur Ruine von Gilmuir, die im Schutz der hereinbrechenden Dämmerung lag. »Denkst du, mein Großvater würde billigen, dass ich ihm als Laird nachfolge?«, fragte er im Gedanken an die Geister, die er zu sehen geglaubt hatte.
»Ja«, antwortete sie entschieden. »Und er wäre auch mit uns gekommen. Für ihn hatten Menschen mehr Bedeutung als Orte.«
Ian wusste, dass er sie immer im Gedächtnis behalten würde, wie sie in diesem Augenblick aussah, ihr Haar von der sanften Brise zerzaust, die Wangen gerötet, lächelnd und wunderschön. Es kam ihm vor, als sei er jahrelang gereist, um zu dieser einen Frau zu kommen.
Das Bild des Kindes wurde durch das Bild der Frau ersetzt. Er sah sie im Geist zärtlich lächeln, sah ihre Augen Blitze schleudern, wenn sie zornig war, sah, wie ihre Haare im Wind wehten, als sie mit gerafften Röcken quer über die Talenge rannte.
Er wandte sich den Leuten auf dem Deck zu und erhob die Stimme.
»Jenseits des Ozeans gibt es ein Land, das Nova Scotia heißt«, rief er und berichtete ihnen, was er auf der Karte des Kapitäns gesehen hatte. »Neuschottland.«
»Der Name gefällt mir«, sagte Malcolm, und mehrere Stimmen pflichteten ihm bei.
»Dort gibt es einen Platz, der an Gilmuir erinnert«, fuhr er fort, »und ich denke, wir sollten uns auf diesem niederlassen. Aber die Entscheidung liegt nicht allein bei mir. Wir müssen uns alle einig sein. Wer stimmt für Neuschottland?«
»Mir ist alles recht, Sir«, sagte Donald aus dem Hintergrund. Neben ihm stand Harrison in inniger Umarmung mit seiner frisch angetrauten Ehefrau. Die Entscheidung dafür war einstimmig.
Ian schaute auf Leitis hinunter. »Und du, meine Liebste – was sagst du?«
Sie richtete den Blick auf den fernen Horizont. »Ich sage«, antwortete sie schließlich mit einem strahlenden Lächeln, »dass mein Heim ist, wo du bist.«
[home]
Epilog

Noch am selben Tag wurden Leitis und Ian nach schottischem Recht getraut. Die Worte waren schlicht und beinhalteten, an den jeweils anderen gerichtet, ein bindendes Gelöbnis.
»Ich nehme dich zu meinem Mann, um mit dir zu leben, solange es Gott gefällt«, sagte sie. »Das gelobe ich im Angesicht meines Clans.«
»Ich nehme dich zu meiner Frau, um mit dir zu leben, solange es Gott gefällt«, sagte Ian, drehte sich zu den Versammelten um und blickte ausnahmslos in lächelnde Gesichter. Er nahm es als Willkommen und Billigung. »Das gelobe ich im Angesicht meines Clans«, endete er seinerseits.
Er schloss Leitis in die Arme. Dann griff er in seine Weste, zog etwas heraus und reichte es ihr.
»Du hast es vom Webstuhl abgenommen!«, staunte sie. Die Wolle war ganz warm von seinem Körper.
»Ich fürchte, ich habe dabei nicht so viel Sorgfalt walten lassen, wie du es getan hättest«, gestand er. »Aber ich wollte, dass du es mitnimmst.«
Sie schlang die Arme um seinen Hals, und sie verbrachten den größten Teil der Fahrt über den Loch Euliss küssend.
Irgendwann legte sie die Wange an seine Brust und hörte, schwindlig vor Glück, sein Herz schlagen. Vor einem Monat hatte sie keine Zukunft gehabt und nichts anderes als Gram fühlen können.
Jetzt war sie mit dem Mann zusammen, den sie liebte, und mit ihrem Clan. Die Welt erschien ihr plötzlich wie ein ganz besonderer Ort, ein Ort, der ihnen die Möglichkeit gab, ihr Schicksal selbst zu bestimmen.
Über ihnen in der Takelage schallten Rufe zwischen Seeleuten hin und her, während der Erste Maat vom Vorderdeck aus Befehle brüllte. Kinder lachten, eine Frau stellte eine Frage, eine Mutter besänftigte ihren quengelnden Sprössling.
Die Sonne ging in einem so verschwenderischen Farbenspiel unter, dass man versucht war zu befürchten, sie würde für den nächsten Abend nichts übrig behalten.
Und dann wehten plötzlich Dudelsackklänge über das Deck, zuerst leise und dann immer lauter. Diesmal lag kein Trotz darin, sondern Wehmut und Sehnsucht.
Leitis seufzte an Ians Brust und spürte aufsteigende Tränen in ihren Augen stechen.
Es würde nicht das letzte Mal sein, dass sie den Dudelsack hörte, aber sie würde ihn nie wieder in dieser Umgebung hören, nicht angesichts der zerklüfteten, schottischen Berge, der saftig-grünen Hügel und Täler. Schatten hüllten die Erde ein, als wollten sie sie vor ihnen verbergen, um ihnen das Scheiden leichter zu machen.
Es war ein Abschied, was Hamish da spielte, und das Zwielicht verlieh der Weise etwas Feierliches, fast so, als wäre sie ein Kirchenlied. Die Welt um sie verfiel in Schweigen. Niemand auf dem Deck sprach, nicht wenige wischten sich Tränen aus den Augen.
Ian hielt sie fest im Arm, während Leitis im Geist die Worte des MacRae-Klagelieds aufsagte. Sie passten zu diesem Augenblick und diesem Ort.
Hier ist unsere Heimat, hier wohnt unser Stolz.
Unsere Vergangenheit wird niemals sterben.
Ob in guten oder schlechten Zeiten,
Wir werden immer sein
Wo unsere Herzen sind – in Gilmuir.
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Nachwort

William Augustus, Duke of Cumberland, war wegen seiner Grausamkeit nach der Schlacht auf dem Culloden Moor als »Schlächter Cumberland« bekannt. Cumberlands Erlass, jeden Soldaten zu hängen, der den Schotten half, ist bedauerlicherweise eine historische Tatsache.
Gilmuir und die Halbinsel, auf die ich Gilmuir Castle gestellt habe, sind locker angelehnt an den Ort, der von den MacRaes regiert wurde. Es war, nachdem ich den heiligen Ionis erfunden hatte, eine faszinierende Entdeckung für mich, dass die echte Halbinsel ebenfalls ein Wallfahrtsort gewesen war.
Mein Fort William entspricht in seiner Bauweise anderen Festungsanlagen, die zu der Zeit in Schottland errichtet wurden. Fort George wurde tatsächlich zwischen 1748 und 1769 erbaut und war eines der größten Bauvorhaben in den Highlands. Ironischerweise wurde keine seiner eindrucksvollen Kanonen jemals abgefeuert.
Die schottische Auswanderung nach Neuschottland, Kanada, begann um 1750 herum, als die Hector aus Schottland anlandete.
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Über dieses Buch
Schottland, 1746: Nach vielen Jahren kehrt der Engländer Alec Landers zurück in die Highlands, wo er seine Kindheit verbracht hat. Ihm eilt ein Ruf als grausamer Unterdrücker voraus – und dennoch begegnet ihm die schöne Leitis MacRae voller Stolz und Trotz. Alec erkennt in ihr seine alte Jugendliebe wieder – und ist schon bald in neuer Leidenschaft für die schöne Feindin entflammt. Wird es ihm gelingen, ihr Herz zu erobern?
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